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Vorrede.

.^ie im Laufe dieses Jahrhunderts und besonders
im letzten Jahrzehend, herausgekommenen zahlreichen
Werke über Berlin und dessen Umgegend, bei aller
Verschiedenheit sowohl in Absicht der Titel als der
BeHandlungsweise und des innern Werths '), ent¬
halten doch sämmtlich die deutlichsten Beweise, daß
Berlin jetzt zu den größten, schönsten und blü¬
hendsten Hauptstädten nicht bloß von Deutschland,
sondern von ganz Europa gehört. Aber um so be¬
deutender die Hauptstadt der brandenburgisch-preu¬
ßischen Lander im 19ten Jahrhundert durch Monu¬
mente der Baukunst und Bildnerei, wissenschaftliche
Kultur, Fortschritte des Gewerbesseißes geworden
ist, um so interessanter ist es zu untersuchen, wie sie
aus einem ganz unbedeutenden Ursprünge nach und
nach zu ihrem gegenwartigen Glänze gelangt ist, und

t) Das Verzeichniß der Beschreibungen von Berlin findet man

S- 35t bis 353 dieses Werks.



IV

wie ihre allmählige Eutwickelung stets in Verhalt-
niß mit der politischen Stellung der ganzen Mo¬
narchie gestanden hat. Der um die brandenburgi-

sche Geschichte verdiente Johann Gottsried Küster,
Rektor des Friedrichöwerderschen Gymnasiums, war
der erste, der ein von I. C. Müller angefangenes
Werk über Berlin fortsetzte und im I. 1737 das

alte und neue Berlin oder vollständige Nachrich¬
ten von der Stadt Berlin, derselben Erbauern,

Lage, Kirchen, Gymnasien u. s. w. in 4 Abtheilun-

gen in Folio, mit einigen Grundristen und Kupfern

der vorzüglichsten Gebäude, herausgab; beinahe zur
nämlichen Zeit schrieb der Pastor Jakob Schmidt seine
berlinischen und kölnischen Merk- und Denkwürdig¬
keiten, und sammlete darin manche in Küsters Werke
nicht enthaltene wichtige Nachrichten. Fr. Nicolai
gab dann in den I. 1/69, 1779 und 1/86

seine Beschreibung der Residenzstädte Berlin und

Potsdam, erst in einem Bande, dann in zwei und

endlich in drei Banden nebst einem Anhange her¬
aus, und theilte besonders in der letzten Auflage
dem Publikum einen bis dahin unbekannten Schatz

von Notizen über Berlins altere Geschichte aus ar-
chivalischen P.uellen mit, indem er zugleich auf
manche in Küsters Werke befindliche unrichtige An¬

gaben aufmerksam machte. Im I. 1793 erschien

Königs Versuch einer historischen Schilderung



der Hauptveränderungen, der Religion, Sitten
Gewohnheiten, Künste, Wissenschaften n. s. w.
der Residenzstadt Berlin seit den ältesten Zeiten, bis
zum I. 1786, in 6 Bänden, deren Beilagen, über
einen Drittheil eines jeden Bandes einnehmend, meh¬
rere bis dahin unbekannt gewesene Aktenstücke liefert.
Endlich verdanken wir den Professoren Willen und
Fr. Buchholz eine Reihe vortrefflicher Aussähe zur
Geschichte von Berlin und seinen Bewohnern in
den historisch - genealogischenKalendern von 1820
bis 1823 und 1825 bis 1828. Aber sowohl Ni¬
colai und König als Wirken und Buchholh schlie¬
ßen mit dem I. 1786 ab, wo Friedrich II. starb.
Indeß waö ist nicht unter der vorigen und nament¬
lich unter der jetzigen Regierung für Berlins Aus¬
bau und Verschönerung so wie für die geistige Kul¬
tur seiner Bewohner geschehen, welche Schicksale
hat nicht die preußische Monarchie seit dem I. 1786
bis zum Schlüsse des I. 1828 erfahren, und wel¬
chen bald nachtheiligen, bald wshlthätigen Einfluß
haben nicht äußere Umstände und politische Ver¬
hältnisse auf des Landes erste Haupt- und Residenz¬
stadt gehabt. Eine vollständige historische Darstel¬
lung des Ursprungs, der allmähligen Entwickelung
und des Zustandes von Berlin, in Rücksicht auf
Ausbau und Verschönerung, stadtische Verfassung,
wissenschaftliche Bildung, Kunst und Gewerbe, bis



VI

zur jetzigen Zeit, schien uns daher noch eine we¬
sentliche Lücke in unserer vaterländischen Geschichte
zu sein. Um wenigstens einen Theil dieser Lücke

auszufüllen, haben wir den gegenwärtigen Versuch
gewagt. Benutzt ist dabei nicht allein das Wich¬
tigste was in den Werken von Küster, Schmidt,
Nicolai, König, Wilken und Bncholtz enthalten

ist, sondern auch was in andern älteren und neue¬

ren geschichtlichen Abhandlungen über einzelne Ge¬
genstände, Gebäude oder Anstalten in Berlin gesagt

worden ist, wie in Süßmilchs Berlins WachZthum

und Erbauung, Möhsenö Gesch. der Wissenschaften in
derMark; der Geschichte der Nikolaikirche, vom Probst
Ribbeck; der Marienkirche, vom Stadtrath Klein;
der Petrikirche, vom Prof. H. Val. Schmidt; der
St Georgenkirche, von Langbecker; des grauen
Klosters, von Bellermann; des Joachimöthalschen

Gymnasiums, von Schnetlage; des Werderschen
Gymnasiums, von Gedicke; in dem neuesten gelehr¬

ten Berlin vom I. 1795 und 1825; in Dr. C-
Seidels Werke: die schönen Künste in Berlin im
I. 1825 und 1828 u. s w. Hierzu sind sonstige

seit mehreren Jahren gesammelte Materialien ge¬
kommen, verschiedene Punkte der alteren Geschich¬

te der Hauptstadt haben wir gesucht kritisch zu

erörtern, und ganz anders als es bisher geschehen

ist, festzustellen; auch ist das historische Gemälde



von Berlins Zustand immer mit Preußens allge¬

meiner Regenten- und Zeitgeschichte in Zusammen

hang gebracht worden. Ungeachtet wir weit davon

entfernt sind, dieses Werk für etwas vollständiges

ausgeben zu wollen, so glauben wir doch uns

nicht nur durch dessen Herausgabe einiges Ver¬

dienst erworben zu haben, sondern auch erwar¬

ten zu dürfen, daß billige und erfahrne Richter das

Mühevolle und Schwierige nicht verkennen werden,

welches ein solches Unternehmen, von sammtlichen

bisher erschienenen Beschreibungen, Gemälden und

Wegweisern von Berlin abweichend und vielleicht

das erste und einzige in dieser Art '), seiner Natur

nach mit sich führen mußte. Für die gehörige Ausstat¬

tung des Werks hat die Verlagshandlung mit ihrer

bekannten Liberalitat und Kunstliebe gesorgt ^). Eine

InhaltSanzeige der vorzüglichsten Gegenstände und ein

1) Hoffentlich wird »nm nicht als Gegenbeweis, weder die kurze Ein¬
leitung zu einer im I. t798 als Auszug einer Zeitschrift: der Reisende
betitelt: herausgekommenen Beschreibung, Berlin von seiner Entste¬
hung bis aus gegenwärtige Zeit, noch die in den ersten äü Seilen der
vierten Auflage der NumpsschenBeschreibungenthaltene Geschichte
der Stadt Berlin; am wenigsten aber die Darstellung der preußisch -
brandcnburgischen Regenten - Geschichte in Rockstroh's Berlin nach sei¬
nen vorzüglichsten Merkwürdigkeiten, anführen, die mit unserm Werke
nichts gemein haben.

2) Einige vielleicht durch Hinzuthuung, Auslassung oder Verwech¬
selung von Buchstaben oder Partikeln entstandene und überseheneDruck-
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alphabetisches Register werden dem Leser das Auf¬

finden desjenigen, was zu verschiedenen Zeiten über

das nämliche Gebäude, Institut oder Objekt gesagt

worden ist, erleichtern, und somit liefern wir diesen

Versuch in die Hände des für die vaterländische Ge¬

schichte sich interessirenden Publikums, mit der Ver¬

sicherung, daß wir jede gegründete Bemerkung, jede

uns mitgetheilte Berichtigung dankbar aufnehmen

werden, um sie bei einer vielleicht künftig zu er¬

scheinenden verbesserten Auflage zu benutzem

Berlin, im Mai 1829»

W. Mila»

fehler hier anzuzeigen, halten wir für überflüssig, da Jeder selbst sie

leicht verbessern kann, uird die meisten Leser solche Verzeichnisse von

Druckfehlern ganz unbeachtet lassen, Doch müssen wir in Absicht

einiger Hausnummern und Straßen bemerken, daß:

S-146 Bemerk, 1 statt: alte Jagerstraße: gelesen werden muß;

kleine Jäger straße, wie eS S. 197 richtig steht.

S- WS, Das Haus in der Fricdrichsstraße, was ehedem zürn

Rathshause für die Oorotheenstadt diente, nicht mit No. IIb,

sondern mit No. ISO bezeichnet ist. (f. S. 495)

S. 393 Bern. 2 das Georgensche Haus (jetzige med. chirurg. Frie¬

drich - Wilhelms - Institut) in der Friedrichssiraße nicht, wie dort

geschehen, mit No. 137—140, sondern mit No. 139 —141 zu

bezeichnen ist, wie S. 392,

1
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Einleitung.

^)ie Größe, Bevölkerung und allmähligc Entwickelung

der Hauptstädte steht in einem so innigen Zusammenhange

mit dem Umfange und der politischen Wichtigkeit der Rei¬

che, zu welchen sie gehören, daß jene als der Ausdruck

von diesen betrachtet werden können. So lange das Land

nur eine untergeordnete Rolle spielt, so lange wird dessen

Hauptort selten zu irgend einer Bedeutsamkeit gelangen.

Gewinnt aber der Staat an Läudcrcrwcrbungen, an inne¬

rer Kraft, an politischem Gewichte, so wird auch die Haupt¬

stadt im nämlichen Verhältnisse an Ausdehnung, äußerem

Glänze und Einwohnerzahl zunehmen, und durch wissen¬

schaftliche Bildung, Flor des Handels und des Gewerbe-

fleißcs, höheres Fortschreiten des gesellschaftlichen Lebens

die Aufmerksamkeit der benachbarten Völker auf sich ziehen.

Es wäre leicht, die Wahrheit dieser Behauptung durch das

Beispiel aller europäischen und nicht europäischen Haupt¬

städte zu beweisen, allein sie spricht sich vielleicht nie deut¬

licher aus, als gerade in dem was uns von der Geschichte

der brandcnburgisch-preußischen Länder und von Berlin, als

deren Hauptstadt, bekannt ist. — Blicken wir sechs bis

sieben Jahrhunderte zurück, so bemerken wir mit Erstaunen,

wie, im Ablaufe dieses Zeitraums, aus einer kleinen Mark

sich ein wichtiger deutscher Kurstnat und zuletzt eine Mo¬

narchie gebildet hat, welche seit der zweiten Hälfte des

achtzehnten Jahrhunderts zu den europäischen Mächten des
A
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ersten politischen Ranges gerechnet wird, und mit der näm¬
lichen Verwunderung sehen wir, wie aus einigen zerstreuten
wendischen Fischerhüttcn,und späterhin aus einer lange
unbedeutend gebliebenen Stadt, Berlin, von dem Augen¬
blick an wo sich Preußen auf die jetzt erreichte Höhe
schwang, in eine der schönsten, blühendsten, volkreichsten,
durch Meisterwerke der Baukunst und Bildncrci, durch
Kunstflciß und geistige Kultur ausgezcichnesien Hauptstädte
von Europa verwandelt wurde. Viele vaterländische und
fremde Schriftsteller haben die Geschichte der preußischen
Monarchie von den ältesten Zeiten an bis auf unsere Tage
bearbeitet, und gezeigt, wie die in der Mark schnell einan¬
der folgenden Erbdynastien der Askanicr, Wittclsbacher und
Lützeldurgcr nur einzelne, minder wichtige Seiten in der
deutschen Volks - und Staatcngeschichtc füllen, wie zwar mit
dem Hause Hchenzollcrn im 1.1415 ein etwas bedeutender
Abschnitt in den politischen Annalen der brandenburgischcn
Länder beginnt, der große Kurfürst jedoch zunächst als der
eigentliche Begründer der höheren Macht des brandcnbur-
gisch-preußischenStaates zu betrachten ist, und wie seit
diesem glorreichen Herrscher, sein noch größerer Urenkel Frie¬
drich II- und dessen Nachfolger bis zur gegenwärtigen Zeit,
mit sichcrm Schritte die ihnen seit 164t) vorgczcichnetc Bahn
verfolgend, Preußen zu einem, bis dahin noch nicht gekann¬
ten, politischen Gewichte erhoben haben. Nicht minder in¬
teressant und lehrreich würde es sein, das allmahlige Fort¬
schreiten der Hauptstadt sowohl in ihrer äußern Gestaltung
als in der Ausbildung des geistigen und sittlichen Lebens
ihrer Bewohner zu verfolgen, und da die darüber vorhan¬
denen Materialien noch nie aus diesem Gesichtspunktezu¬
sammengestelltworden sind, so soll diese Schilderung der
Gegenstand des vorliegendenWerks sein.

Das Ganze zerfällt in drei Abschnitte. Der erste wird
die alte Geschichte von Berlin enthalten; nach einigen
historisch-kritischen Untersuchungenüber den Ursprung der
Stadt und ihrer ersten Bewohner, werden die beiden alte-



sten Stadttheile, nämlich Berlin und Köln i), unter der
Regierung der anhaltischen, baicrischen und luxemburgischen
Fürsten in der Mark Brandenburg, während eines Zeitraums
von ungefähr 200 Jahren, bis zum I. 1410, in ihrem da¬
maligen Zustande, so viel uns davon bekannt ist, beschrie¬
ben werden. — Der zweite Abschnitt, die mittlere Zeit
enthaltend, vom Jahr 1415 an, wo Friedrich von Hohcn-
zollcrn die Marken erb- und cigcnthümlicherwarb, bis zum
Regierungsantritte Friedrich Wilhelms des Großen im I.
1640, unter den 10 ersten Kurfürsten aus dem Hohcnzol-
lernschen Hause, wird, bei der Länge des Zeitraums von
225 Jahren und den sich häufenden, genauer zu berücksich¬
tigenden Gegenständen, der besseren Ordnung wegen, drei
Unterabtheilungen bilden. Die erste beschäftiget sich mit
der Geschichte von Berlin und Köln, im 15tcn Jahrhun¬
dert, unter den vier ersten Kurfürsten aus dem Hause Ho-
hcnzollern, Friedrich 1., Friedrich II., Albert Achilles und
Johann Cicero, von 1415 bis 1499; die zweite Unterab¬
theilung handelt von dem Zustande beider Städte im 16ten
Jahrhundert, unter Joachim 1., Joachim It. und Johann
Georg, von 1499 bis 1598; die dritte beschreibt Berlin
und Köln, in der ersten Hälfte des 17ten Jahrhunderts,
unter Joachim Friedrich, Johann Sigismund und Georg
-Wilhelm, von 1598 bis 1640. Von da an beginnt die
neue Zeit als Gegenstand des dritten Abschnitts, in drei
Perioden cingctheilt. Die erste zeigt uns Berlin unter der

1) Berlin besteht aus fünf Städten und vier Vorstädten, die

mit einer Ringmauer umgeben, gegenwärtig ein zusammenhängendes

Ganze bilden. Die 5 Städte find daS eigentliche Berlin oder Alt-

Berlin; Köln, in Alt- und Neu-Köln eingetheilt; der Friedrichs¬
werder; die Dorotheen- oder Neustadt und die Friedrichsstadt. Von

den ä Vorstädten innerhalb der Ringmauer gehören zu Berlin, die

Königs-, die Spandauer- und Stralauer-Vorstadt, und zu Köln:

die Kölnische oder Köpnicker-Vorstadt, jetzt Luisenstadt genannt. Au¬
ßerhalb der Ringmauer gicbt es noch 2 Vorstädte, die Rosenthaler-

Vorstadt oder daS Neu-Voigtland, und die Oranienburger-Vorstadt.A 2
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Regierung des großen Kurfürsten und seines Sohns, des

ersten Königs von Preußen, von 1640 bis 1713; hier

sehen wir nicht allein wie die innern Vorstädte angebaut

werden, sondern auch das Entstehen von Ncu-Köln, sowie

des Friednchswcrdcrs, dcrDorothccnstadt und Fricdrichsstadt.

Die zweite Periode begreift den Zeilraum von 1713 bis

1786, unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II.; die

dritte endlich umfaßt die neueste Zeit, nämlich die Geschichte

von Berlin und seinen Bewohnern unter Friedrich Wil¬

helm II. und der gegenwärtigen Regierung, von 1786 bis

zu Ende des Jahres 1828.



Erster Abschnitt. Alte Zeit.

Ursprung von Berlin, und Geschichte der Stadt unter
den Markgrafen aus dem Hause Anhalt, Baiern und

Luxemburg, bis zum Jahr 1415»

Äus dem tiefen Dunkel, worin der Ursprung von Berlin
und dessen frühere Schicksale gehüllt sind, geht nur so viel
mit Bestimmtheit hervor, daß von den Städten und Vor¬
städten, welche gegenwärtig unter der gemeinschaftlichen
Benennung von Berlin begriffen werden, das eigentliche
Berlin und der Thcil von Köln, welcher jetzt Altköln
genannt wird, zuerst angelegt worden sind. Wie hoch aber
ihre Entstehung hinaufreicht, und welcher von beiden Städ¬
ten in Absicht des Alters der Vorrang gebührt, ist bei
dem gänzlichen Mangel an zuverlässigen Nachrichten schwer
zu bestimmen.

Es wird am allgemeinsten angenommen, daß die älte¬
sten bekannten Bewohner der Mark, die Semnonen oder
Scnnonen, ein Zweig des germanischen Vökkcrstammcs
der Sueven, am Ende des fünften und Anfange des sechs-
stcn Jahrhunderts, dem Zuge der großen Völkerwanderung
nach Süden gefolgt, und ihre erledigten Wohnsitze von
slavifchcn Völkerschaften, namentlich von Wenden oder
Wilzen besetzt worden sind -). In mehrere kleine

1) l.eut.I>ui»ci'i> ropoN'.ipNi-l , ^>. 64. 1?29.
»rLkous, cte AumUiuuiu I-iv. I. No üicolis. Sum. Buch-
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Stämme gcthcilt, jeder mit besonderem Namen, bewohnten
die Hcvcllcr i), Stodcrancr und Williner die Mittclumrk;
die Brizancr die Prignitz; die Uckcrcr die Uckermark; die
Lebusier und Sidincr die Neumark 2), kämpften mit Much
und abwechselndem Glücke einige Jahrhunderte hindurch
gegen ihre mächtigen Nachbaren, vorzüglich gegen die wahr¬
scheinlich aus Holstein und Jütland herstammendenSach¬
sen, zu deren Gebiet die Altmark gehörte, und behaupteten
ihre Unabhängigkeit in den Marken vom fünften bis zum
dreizehnten Jahrhundert, wo Albrccht der Bär, der erste
Markgraf von Brandenburg, und seine nächsten Nachfolger
aus dem Hause Anhalt die Wenden nach und nach unter¬
jochten, und nachdem sie diese Völker zum Chrisicnthum
bekehrt, deutsche Herrschaft,deutsche Verfaßung, deutsche
Sprache und Sitte in die hiesigen Gegenden einführten.

Es muß denjenigen, welche annehmen, Berlin und
Köln stamme schon aus der Zeit der Semnoncn, wie z. B.
Gündling 2), wenn er das sucvische sVirllium)
in Ptolomäus Erdbeschreibung,für Berlin hält, und daraus
Virulinum und dann Lerliiaum, bildet, oder Bödeker 4),
wenn er uns erzählt, daß unter den Suevcn eine Nation
gewesen, Koldni genannt, welche vcrmuthlich Köln erbauet
habe, oder endlich Leutinger 2), wenn er, ohne alle histo¬
rische Beweise, die Stiftung Berlin's von dem Cherusker»

holz,. Abhandlung von der topographischen Beschaffenheit der Mark
Brandenburg in den alten Zeiten. 1760.

1) Die Hevcllcr oder Haveller zerfielen wiederum in Ploni (Be¬
litzer); Nutici (Saarmünder); Zawiaci (Zaucher); Zpriawani(Spree-
Wenden),zu deren Gau das Weichbild von Berlin einst mit gehört hat.

2) Pölitz, Geschichteder Preußischen Monarchie. 1818. S. 23.
H I. P. Süßmilch, Berlins Wachsthum und Erbauung, Ber¬

lin 1732. S. 54.
4) G. Gottl. Küster, Altes und neues Berlin. 1737—17L9.

Th. I. S. 6.
5) I/eutrirZeri Loinrnentat. ^larclriae, all. A.Ü5teri, häv. III.

p. 129.
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fürstcn Arminius herleitet, mehr darum zu thuu gewesen

sein, auffallende Hypothesen aufzustellen, als ihre Be¬

hauptungen auf bewährte Thatsachen zu begründen.

Ob Berlin, ob Köln in der Periode, wo die Wenden

im Besitz der Marken wann, entstanden ist, bleibt eben¬

falls eine sehr problematische Frage; jedoch giebt es einige

nicht unwahrscheinliche Gründe zu Gunsten dieser Muth-

maßung.

Die Wenden trieben, außer Fischerei und Jagd, auch

Ackerbau, und legten allmählig an der Havel und Spree

feste Wohuplätze an, von denen mehrere bald zu einer ge¬

wissen Bedeutsamkeit gelangten. Daher finden wir Spuren

wendischer Abstammung in den Namen verschiedener Ort¬

schaften in der Umgegend von Berlin, deren früheres Da¬

sein unbezwcifelt ist, als Brcnnibor (Brandenburg), Poz-

dupimi (Potsdam), Köpnick, Glienicke, Britz, Buckow, Lie¬

hen, Spandow u. f. w. 2). Da Fischerei aber der vorzüg¬

lichste Nahrungszwcig dieser Völkerschaften war, so siedel¬

ten sie sich am häufigsten an Flüssen und Seen an; diese

kleinen Niederlassungen oder Gruppen von Fischerhüttcn

wurden Kietze 2) genannt, und noch heißt in mehreren

Städten wendischen Ursprungs, als Brandenburg, Pots¬

dam, Spandow, Köpnick, der Thcil wo die Fischer woh-

1) Brcnnibor (Brandenburg) die Hauptveste der Haveller, bedeu¬
tet SchutzwehrdeS Waldes, von Wend. Brenny, Schutzwehr, und
Bor, Wald; Pozdupimi, aus der Präposition Po, unter oder an,
welche vor d und t des Wohllauts wegen PoS oder Pot ausgesprochen
wird, und den Dativ regiert, und auS Dup, Eiche, im Dat. pwr.
Dupimi, d. h. der Ort an den Eichen; Köpnick kommt von Kopam,
einem Graben; Glienicke (Glienick) Lehmgrube; Britz, von Briese,
einer Birke; Buckow, vom Wend. Buck, einer Buche; Lietzen oder
Lutzow (bei Charlottenburg), von Lis, einem Busch, oder lietzen, lie¬
gen; Spandow, von spanja, schlafen d. h. Ort der Ruhe; s. Her¬
mes, etymologisch-topographische Beschreib, der Mark.

2) Kietz kommt von ketz, fischen, oder nach Adelung, von keitza,
keischa, einer niedrigen Hütt«, wie die Fischerhüttcn.
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neu, dcr Kietz. So mögen dem: auch auf dcm Platze, wo

jetzt Berlin und Köln stehen, an beiden Ufern dcr Spree,

wendische Familien, welchen dcr ergiebige Fischfang in die¬

sem Flusse sicheren Unterhalt versprach, sich frühzeitig schon

niedergelassen haben, und so zuerst einzelne Fischerhüttcn

und späterhin ein paar Fischerdörfer entstanden sein ^),

wovon das eine auf dcm wüsten Acker (to dcm Ber¬

lin, im Wendischen) oder dcm sandigen, unbebauten Bo¬

den am rechten Sprceufcr lag, das andere dagegen auf

dcr linken Flußseitc, von seiner sumpfigen Lage den Namen

von Köln erhalten zu haben scheint. Denn Nicolai 2)

bemerkt, daß man auf Wcnd. Koll, einen ins Wasser ge¬

schossenen Pfahl, und Kollnc, Gebäude nennt, welche in

morastigen Gegenden auf solchen erhabenen Pfählen stehen.

Da nun ein Theil der ältesten Häuser in Köln, vermöge

dcr Lage dieses Stadtthcils, auf solche Weise hat ange¬

legt werden müssen, so hat diese Etymologie vieles für sich;

man müßte denn lieber, Köln, nach dcr weiter unten von

uns angegriffenen Vcrmuthung, als eine Kolonie von Rhein -

und Niederländern betrachten wollen, und annehmen, daß

diese Fremdlinge den Namen von Köln vom Rhein in die

Mark eben so verpflanzten, als denjenigen von Frankfurt

an der Oder 2). Was Berlin betrifft, so ist nicht zu über-

1) darcaeus in seinen Luccess. kamil. scigt beim Jahr
Inter urvos' Lerliu, er l?Qtz<1ain oertis oonststicmilmscle capNura
pisciurn in Ilavclo convenit. Dies Dokument ist aber nirgends
vorhanden, und da Garcäus QM Jahr später gelebt hat und keinen
Gewährsmann anführt, so läßt sich daraus die Existenz von Berlin
als Stadt vor Albrecht I. nicht beweisen.

2) Nicolai, Einlest, zur Beschreib, von Berlin, S. IV.
3) Wilken, zur Geschichte von Berlin und seinen Bewohnern,

im histor. geneal. Kalender, 18M. S. 8. Die Ableitungdes Na¬
mens Köln von den daselbst wohnenden Kohlenbrennern, nach Leu¬
tinger, läßt sich auf die nämliche Linie mit dcr vom Jesuiten Bissel
stellen, der da meint, eine so schöne Stadt wie Verlin, müsse den
Namen von einer Perle haben, und gleichsam ein Perlcin heißen.



9

sehen / daß dieser Namen anfanglich nur mit Vorsehung
des Artikels: der Berlin, zu dem Berlin (to dem Ber¬
lin) r) vorkommt, da man doch nie, to dem Köln, to dein
Brandenburg gesagt hat. Berlin scheint also nicht ein Ei¬
genname ohne weitere Bedeutung zu sein, sondern eine wirk¬
liche Sache oder wenigstens die Beschaffenheit des Orts zu
bezeichnen, wo dieses slawische Fischerdorf angelegt worden
ist. Eben so wie Halle seinen großen und kleinen Berlin
hat 2) und in der Nähe der hannoverischen Stadt Nord-
Heim ein Platz dieses Namens liegt, der lange unbcbauct
blieb und nur zur Viehweide benutzt wurde Z), so kann

oder derjenigen, die denselben von dein schlechten lateinischen Worte
brtolinm oder perlvolinio, (ein Thiergarten), abstammen lassen,
(s. Süßmilch, Berlins Wachsthnm, S. Li — 58.)

1) Süßmilch, S. 09. Wilkcn, 1820. S. 11.
2) Willen, 1829. S. 10, wo zugleich bemerkt wird: cS sei eine

leere Vermuthung von Dreihaupt (Beschreib. de§ Saalkreiscs, Th. I.
S. 076.), wenn er diese Benennung von einem Manne dieses Na¬
mens herleitet, der einen Hof an dieser Stelle gehabt habe.

3) Nicolai, Einl. S. VIII—IX., wo er sagt: dasi auch in
Frankreich, nämlich in der Gascogne, unweit Bazas, sich ein Dorf
dieses Namens befinde. Ferner bemerkt er, haß im Lateinischen des
Mittelalters Lerlla, eine weidende Heerde, und Lerlc im Niederbre-
tagnischen ein neuangebautes Land bedeute. S. V. sagt derselbe
Gelehrte, man könne auch Berlin voin wendischen Ver —linu
d. h. nimm Lehm abstammen lassen. Auch meint er, Berlin
bezeichne vielleicht, daß die Stadt an einer Krümmung der Spree
gebauet worden sei, vom keltischen Ber (Krümmung) und Lin (Fluß).
Leutinger, der alte Topograph der Mark, der den Markgrafen Al-
brccht den Baren als denjenigen ansteht, welcher die Stadt erweitert
und befestiget, glaubt, sie habe ihren Nainen entweder von dem Bei¬
namen dieses Fürsten, oder von dem Gestirn des kleinen Bären, wo¬
runter Berlin liegt, so daß es so viel heiße als Bärlein, (s. Süß¬
milch S. 52.). Frisch, in seinem Wörterbuche meint, Bär bedeute
auch einen Fischerhainenund Berlin zeige daher einen zur Fischerei
bequemen Ort an. Hermes, in seiner etymologisch-topographischen
Beschreibung der Mark u. s. w. S. 17. setzt noch hinzu, daß man
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ebenfalls mit der Benennung von Berlin ursprünglich ein
ähnlicher Begriff verbunden gewesen sein, und solcher die
Natur des Orts anzeigen, wo die wendischen Fischcrfami-
licn diese neue Ansiedelung gründeten, nämlich die wüste,
sandige, noch nicht urbar gemachte Ebene am rechten Spree-
ufer, während die Einwohner von Köln sich auf der lin¬
ken Seite einen ergiebigeren, mitunter aber sumpfigen und
den Ucbcrschwcmmungcn des bei hohem Wasser oft austre¬
tenden Stroms ausgesetzten Boden zum Wohnsitz gewählt
hatten. Es sind dies jedoch bloße Muthmaßungcn,und
mit Recht bemerkt Wilkcn, daß wahrscheinlich jede Nach¬
forschung über diesen Namen so lange fruchtlos bleiben
wird, bis uns etwa ein glücklicher Zufall durch die Auf¬
findung einer Urkunde oder eines andern Dokuments den
gewünschten Aufschluß gewährt.

Ob Berlin oder ob Köln zuerst entstanden ist, läßt
sich schwer bestimmen. Für das höhere Alter des letzteren
Orts möchte allenfalls der Umstand sprechen, daß die grö¬
ßere Fruchtbarkeit des Bodens auf der kölnischen Seite,
verbunden mit deren vortheilhaftcn Lage zur Fischerei, vcr-
muthcn läßt, die Wenden werden sich daselbst früher als

unter der Splbe lin in der slavifchen Sprache Fischergeräthschaften
verstand, daher noch jetzt in der plattdeutschen Sprache Fischernetze

Linnen heißen, und die Oerrcr in lin geendiget, als: Wollin, Köslin,

Körlin, einen mehr oder minder ergiebigen Fischfang haben. Süß¬
milch (S. 68.) leitet den Namen von Berlin von Bär oder Währ,

einem Wassergebäude oder Damm ab, und meint damit den Müh¬

lendamm, an welchem die Erbauung von Berlin angefangen haben

soll. Neben der Vermuthung, die Bären, deren es damals in der

Mark viele gab, hätten zur Benennung der Hauptstadt beigetragen,

führt Hermes (S. 17.) die Ableitung des Namens Berlin von dem

wendischen Brale oder Bryle (ein Stück festes Land in sumpssger

Gegend) als wahrscheinlicher an. Wilken (18W S. 11.) meint,

man könne allenfalls Berlin als ein Verkleinerungswort von Barre
(Stange) betrachten, was im Lateinischen des Mittelalters auch noch

einen Riegel, em durch Riegel verwahrtes Thor, einen befestigten
Ort andeutet.
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in den sandigen Gegenden jenseits der Spree niedergelassen
haben, und für die frühere Erweiterung von Köln der gc«
schichtliche Grund geltend gemacht werden, daß als Albrccht
der Bär zum Markgrafen der Altmark vom Kaiser Lothar
im Jahr 1134 ernannt wurde, um die deutsche Nordgrenze
gegen die zu steten Einfällen in das Gebiet ihrer Nachbarn
geneigten Slaven zu vcrtheidigen, er von Salzwedel aus
nordöstlich, und also von der berlinischen Seite, gegen die
wendischen Gegenden der Mittelmark anrückte und die Be¬
wohner derselben angriff; die am rechten Sprceufer woh¬
nenden Wenden zogen sich wahrscheinlichbei seiner Annä¬
herung nach Köln zurück, wo sie in den auf Pfählen zwi¬
schen Sümpfen ruhenden Hütten gegen den ersten Angriff
sicherer gestellt waren, während die deutschen Sieger sich
am rechten Ufer festsetzten, um von dort aus ihre unruhi¬
gen Nachbarn in Zaum und Zügel zu halten, und diese
Anhäufung der Slaven auf der linken Flußscite mag bald
Veranlassung zum weiteren Ausbau von Köln gegeben ha¬
ben. Zur Bestätigung unserer Hypothese dient, daß man
in der Gegend von Berlin gerade von der kölnischen Seite
viele wendische Ortsnamen antrifft, als Köpnick, Glienicke,
Britz, Buckow, Ließen, Rudow, Treptow, Lankwitz, Steg¬
litz i) u. s. w., hingegen auf der berlinischenSeite nur
Pankow und Stralow 2) nennen kann. Alle übrige Dör¬
fer von dieser Seite haben deutsche Namen, als Lichten¬
berg, Hcinersdorf, Schönhausen, Reinickendorf, Tegel
u. s. w. 2) Wäre Küster nicht so unzuverlässig/ so könnte

1) Die Endung witz bedeutet im Wendischen licht, hell; itz,
im keltischen Sohn; 0 w, au, niedrig liegende Oerter im Wend.,
woher das altdeutsche awe, owc, Aue.

2) Pankow kommt vom Flüßchen Panke, im Wend. Hassel-
nnßschaale; Stralow von Strala oder Strela, Wend. dem Pseil,
daher vielleicht das deutsche Wort Strahl, nach anderen von Rodolph
de Dstralowe, dem dies Dorf gehört haben soll.

ö) Nicolai, Einl. S. V.



man aus seiner Angabe i), daß man in der Breiten- und

Fischcrstraße, bei Grabung der Brunnen und Legung der

Fundamente mehrerer Häuser, ein doppeltes, sogar ein drei¬

faches Steinpflaster und einige Ucberblcibscl von Ställen

und Gebäuden sehr tief in der Erde gesunden habe, einen

Beweis mehr für das höhere Alter von Köln entnehmen;

es scheint aber dies blos eine unverbürgte Sage zu sein,

wie Küsters Werk über Berlin so manche enthält. Eben

so wenig erwiesen ist die Behauptung einiger Annalisten,

daß die St. Gcrtraudtenkiwhe vorher ein heidnischer Tem¬

pel der Wenden gewesen sei, wo vielleicht, wie auf dein

Harlungcrbcrge in Brandenburg, der dreiköpfige Triglass

oder ein anderer slavischcr Götze angebetet wurde, obgleich

andrerseits nicht zu bezweifeln ist, daß die ersten wendischen

Bewohner Berlins und Köln im Ilten oder IKtcn Jahr¬

hundert das Chrisienthum noch nicht angenommen hatten,

sondern der heidnischen Religion zugethan waren, so wie

auch das, was die Chronisten Hclmold, Kranz, Saxo

Grammatikus u. s. w. 2) von dem Charakter, der Sitten

und Beschäftigungen der Wenden sagen, ebenfalls auf dic-

fenigcn unter ihnen, die sich hier niedergelassen hatten, an¬

wendbar sein wird. Wenn sie auch zuerst nur Fischerei

trieben, so werden sie wohl in der Folge Ackerbau, Vieh¬

zucht, Waid - und Hopfcnbau damit verbunden, hier, wie

in ihren übrigen Ansiedelungen Bier gcbrauct, Meth ge¬

macht, grobe wollene Tücher nebst andern Zeugen und Lci-

newand verfertiget, und diese Gegenstände vermittelst der

schiffbaren Spree, Havel und Oder zum Theil ausgeführt

haben.

Wann, wie und unter welchem Markgrafen von

Brandenburg Berlin und Köln, bis dahin nur zwei

Fifchcrdörfcr oder sonstige wendische Flecken in Städte um¬

gewandelt worden sind, ist ebenfalls in cm Dunkel gehüllt,

t) Küster, Th. I. S. 7.

2) Mühsen, Geschichte der Wissens, in der Mark. S. 58 u. folg.
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welchcs durch keine Forschung hat aufgeklärt werden kön¬

nen, und sogar durch mancherlei Muthmaßungcn nur noch

mehr verfinstert worden ist.

Man nimmt gewöhnlich an, Albrccht der Bär, auch

der Schöne genannt, der erste Markgraf von Brandenburg

aus dem Haufe Anhalt, habe, nachdem er die Wenden

unterjocht, Berlin gegründet oder wenigstens erweitert und

in eine Stadt verwandelt, daher sie ihm auch ihren Ra¬

ulen und den Bären im Wappen verdanke.

Ob Albrccht der Bär diesen Beinamen erhalten, weil

er den Anhaltifchen Bären in fein Wappen — vielleicht

aus persönlicher Eifersucht gegen seinen Zeitgenossen, Hein¬

rich den Löwen — aufnahm, bleibt um so mehr problema¬

tisch, als er im Gegentheil den Ballcnsiädtifchen Balken

oder einen Adler im Wappen geführt haben soll. Daß

Berlin in älteren Zeiten ebenfalls nicht den Bären, son¬

dern den rothcn Adler im weissen Felde, mit zwei schwar¬

zen Bären zu Schildhaltern, im Stadtwappen gehabt, be¬

weiset Nicolai in feiner Beschreibung von Berlin i). Uc-

brigcns aber nimmt dieser Gelehrte die allgemeine Tradition

an, Berlin sei unter Albrccht 1. gegründet worden, ob er

zwar gestehet, daß diese Behauptung auf keinem geschicht¬

lichen Grunde beruhe 2). Der Professor Wilken ist der

erste gewesen, welcher in seinen historischen Aufsätzen: Zur

Geschichte von Berlin und seinen Bewohnern: dieser Sage

widersprochen hat 2), indem er beweiset, daß die Mci-

1) Nicolai, Beschreibung von Berlin, Tb. I. S. 387. — Si¬
gismund von Stosch in seiner pareutationilms allogorieis S. 203.
meint, Albrccht sei ein munterer Held gewesen, der sich im Kriege
wohl versucht, und nicht auf der Bärenhaut gelegen, sondern viel¬
mehr als ein Bär gestritten, daher der Beiname. IZcomauu, de eng.
nomiuilm5 ItiLZ. I>. 30. h. 22. schveibt aber, er habe
den Namen vrsi, d. i. des Bären, bekommen, weil er zum Ge¬
schlecht der Fürsten zu Ursin oder der Ursiuer geHorte.

2) Nicolai, Einlest. S. XI.
3) Im historisch-genealogischenKalendervon 1820. S. 3—4.
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nung, Albrecht I. habe Berlin gefristet oder ausgebauct,
sei nichts als eine willkührliche Muthmaßung, welche ver-
geblich ihre Begründnngin der zufälligen Achnlichkcit des
Namens Berlin mit dem Beinamen des Markgrafen ge¬
sucht hat. Wenn man erwägt, sagt er, wie anhaltend
und heftig von Albrccht I. und selbst von seinen nächsten
Nachfolgern wider die Wenden zwischen Elbe und Spree
gestritten wurde, so wird man sich nicht geneigt fühlen, an¬
zunehmen, er habe eine Stadt bauen und bevölkern wollen,
in einem Lande, dessen er so wenig Herr war. — Es ge¬
lang zwar diesem Fürsten, mehrere glänzende Siege über
die Slavcn zu erringen, weßhalb er von Kaiser Konrad III.
im I. 1142 die Würde eines erblichen Markgrafenvon
Brandenburg erhielt und solche bis zu seinem Tode im I.
1170 bekleidete. Jndcß um sich zu überzeugen, daß er
nichts weniger als im ruhigen Besitz der Marken war, so
sehe man, wie unsicher selbst die Eroberung der alten fla¬
nschen Beste Brennibor oder Brandenburg für ihn gewesen
ist, wie oft diese Stadt wieder an die Wenden verloren
wurde, mit welcher Aufmerksamkeit die in den brandcnbur-
gischcn Ländern noch übrig gebliebenen Slaven jede Gele¬
genheit benutzt haben, wo die Person oder die streitbaren
Kräfte Albrcchts sich auf einem andern Punkt befanden, um
Luft zu gewinnen und sich wieder frei zu machen, z. B.
bei seiner Wallfahrt am heiligen Grabe im I. 1158; sei¬
nem Zuge gegen die Wenden in Mecklenburg und Pommern
mit dem Herzog der Sachsen, Heinrich dem Löwen und
dem König Waldemar von Danncmark im I. 1163; sei¬
nem Krieg gegen denselben Heinrich den Löwen von 1165
bis 1168, und nicht allein Albrecht I. ^), sondern auch
sein Sohn Otto I. (1170—1184), seine Enkel Otto II.

1) Hätte er Berlin gegründetund dieser Stadt den Namen ge¬
geben, würde er auch wohl dort beerdiget worden sein; er liegt aber
im Dom zu Brandenburg, vor dem S. Augustinus Altar, mit seinen
GemahlinnenSophia und Adelheit.
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(1184 — 1205) und Albrecht II. (1205 — 1220) mußten
noch gegen die Wenden zwischen Elbe und Spree kämpfen,
um sich im Besitz der Marken zu behaupten.

Mit der Hypothese, Albrccht der Bar habe Berlin
erbauet, hängt auch die Angabe zusammen, durch ihn wä¬
ren sowohl das eigentliche Berlin als auch Altköln, nach
Unterjochung und Vertilgung der Wenden, mit Rhein- und
Niederländern bevölkert worden, und sobald also die Be¬
hauptung, Albrecht I. sei der Gründer von Berlin, sich
nicht erweisen läßt, so fällt auch die Muthmaßungüber
den Ursprung der ersten Bewohner von Berlin und Köln
in sich selbst zusammen. Aber angenommen, Markgraf Al¬
brecht I. habe Theil an Berlins erster Stiftung oder Er¬
weiterung gehabt, so folgt noch nicht daraus, daß die un¬
ter diesem Fürsten aus den Rhein- und Niederlanden nach
den Elbgegenden gewanderten Kolonisten Berlin bevölkert
und Köln angelegt haben.

Das Ganze wegen Ansiedelung der Niederländer im
Brandenburgischengründet sich auf eine Stelle in Helmolds
lateinischer Chronick der Slaven, worin er sagt: Adalbert,
mit Zunamen der Bär, habe das Land der Brizancr, Sto-
dcraner und vieler an der Havel und Elbe wohnenden
Slavcnstämme unterjocht, und als die Slaven sich allmäh-
lig verloren, nach Utrecht, in die Rheingcgcnden, so wie
auch diejenigen die am Weltmeer wohnten und von der
Gewalt der See Schaden gelitten, nämlich die Holländer,
Sceländcr, Flandercr gesandt, von dort eine ungemeine
große Menge Volks hergeführt, und diesen Leuten in den
Schlössern und Dörfern der Slaven Wohnsitze angewiesen.
Die Holländischen Ankömmlinge hätten auch angefangen,
das südliche Ufer der Elbe anzubauen, vom Schlosse Salz-
wedcl im Balsamer- nnd Marsincrlande bis an den Bos¬
nischen Wald u. s. w. i)

1) Uelm.c>läi cliroiüc. Llüvorum Iw. I. Op. 83.
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Wcrsebc, in seinem trefflichen Werke über die nieder¬

ländischen Kolonien in Deutschland im INen Jahrhundert,

hat bewiesen, wie übertrieben die Vorstellungen sind, wel¬

che sich die meisten Gelehrten von der Veranlassung und

dem Umfange dieser Ansiedelungen der Rhein- und Nieder¬

länder und ihrem Einfluße auf Verfassung, Sitten und

Kultur in Nicderdcutschland gemacht haben, indem diese

Kolonisten, mit wenig Ausnahmen, nicht sowohl dazu be¬

stimmt gewesen sind, die durch die Eroberungskriege ver¬

wüsteten slavischen Länder zu bevölkern, als die von den

Wenden nicht angebauten sumpfigen Gegenden an der We¬

ser, Elbe, Nord- und Ostsee urbar zu machen. Mit dem

nämlichen kritischen Ucberblickc, mit welchem dieser Schrift¬

steller dieses Kolonisations-Shstcm der Rhein- und Nieder¬

länder untersucht hat, ist er auch mit Helmolds Erzählung

zu Werke gegangen, um den wahren Sinn der sehr unbe¬

stimmten Ausdrücke dieses Chronisten festzustellen. Hiernach

müssen wir die niederländischen und rheinischen Anbaucr,

die Albrccht der Bär in seine Länder rief, theils in der

Altmark, namentlich in der Wische und in den Gegenden

am Ufer der Havel, theils in den sächsischen Ländern am

jenseitigen Ufer der Elbe, von Stendal bis Meissen hin

suchen. Daß die Sprcegegcndcn dazn gehörten, wird nir¬

gends gesagt, und der Schluß, daß weil Albrccht I. Nie¬

der- und Rheinländer in die Marren und Elbgcgcnden rief,

diese auch Berlin, nach Vertreibung der Wenden, bevölkert,

und Köln, als eine neue Kolonie, angcbauet haben, beruht

auf keinem geschichtlichen Grund, sondern ist eine von den

Angaben, die von einem Jahrhundert zum andern von allen

Chronisten und Geschichtsforschern so oft und so lange

wiederholt worden sind, daß man es kaum wagt, sie an¬

zugreifen i).
Nico-

1) A. von Wersebe über die niederländischen Kolonisn in Nord¬
deutschland iin XII. Jahrhundert, Th. II. S. 441 u. s. w.
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Nicolai, der auch annimmt, Berlin und Köln wären
durch die unter Albrccht I. aus den Niederlanden gekom¬
menen Kolonisten bevölkert worden, gründet seine Behaup¬
tung auf die große Freiheiten der Stadt, auf die Achnlich-
kcit zwischen der niederdeutschen und holländischen Sprache,
und die vielen hollandischen Familiennamen,welche man
in den ersten Zeiten in Berlin antrifft ^). Versteht Nico¬
lai unter diesen Freiheiten die sogenannten holländischen
und flämischen Rechte, welche sich besonders auf die Rechts¬
verhältnisse der Kolonisten in Absicht ihres Grundcigen-
thums, der davon zu leistenden Abgaben, des ihnen zuge¬
standenen Antheils an der Gerichtsbarkeit u. s. w. beziehen,
so findet sich bei den Privilegien der Stadt keine Spur
davon. Meint dieser Gelehrte dagegen die Freiheiten der
Einwohner in den ersten Jahrhunderten nach Gründung
der Stadt, in Betreff der Vorrechte ihres Magistrats, der
Zollfrciheit und anderen Immunitäten dieser Art, so haben
diese nichts so etwas karakterisiisches um nur da vorzu¬
kommen, wo sich Rhein - und Niederländer angesiedelt ha¬
ben, sondern man findet sie in allen deutschen Städten
des Mittelalters2).

Eben so wenig läßt sich ein Beweis aus der Aehnlich-
kcit zwischen der deutschen und holländischen Sprache füh¬
ren Z). Denn erstlich ist die Achnlichkeit nicht so, daß

1) Nicolas Einl. S. XVI.
2) Man sehe Eichhorn's Abhandlung über den Ursprung der

stadlischen Verfassung, in der Zeitschrift für geschichtliche Rechtswis¬
senschaft, herausgegebenvon v. Savigny, Eichhorn und Göschen,
Bd. I und II. — v. Fichard, die Entstehung der Reichsstadt Frank¬
furt am Main und die Verhaltnisse ihrer Bewohner. Franks, a. M.
1819. — Gaupp, über deutsche Städtegründung, Stadtverfassung
und Weichbild im Mittelalter u. s. w. Jena 1824 — und das vor¬
treffliche Werk des Prof. von Lancizolle: Grundzüge der Geschichte
des deutschen Städtcwcsens mit besonderer Rücksicht auf die preußi¬
schen Staaten. 1829.

3) Nicolai, Einl. S. XVI. Bemerk. " führt als Beweis der
B
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beide Idiome als eine und dieselbe Sprache angesehen wer¬

den können, und wenn also die wendische Sprache durch

die Kolonien aus Holland und den Niederlanden verdrängt

worden wäre, so würde doch die durch die Vermischung

beider Sprachen gebildete Mundart von dem in Nicdcr-

sachsen üblichen Plattdeutschen nothwendig abweichen.

Wenn ferner die in Norddeutschland und namentlich im

Brandcnburgischen angesiedelten Niederländer nicht in gro¬

ßer Anzahl gewesen sind, wie es Werscbe deutlich ausein¬

andergesetzt und auf eine unbestreitbare Weise bewiesen

hat, so wird man diesen wenigen Ankömmlingen wohl

schwerlich die Umwandlung der Sprache in einem so be¬

deutenden Thcilc des nördlichen Deutschlands zuschreiben

können. Die Wische in der Altmark, wo die beträchtlichste

dieser niederländischen Kolonien sich unter Albrccht I. nie¬

dergelassen hat i), gehörte zu den altdeutschen Provinzen,

und war nur einige Zeit in den Händen der Slaven, mit¬

bin sprachen die dortigen Einwohner ohne Zweifel schon

Deutsch, als die Niederländer dort hinkamen. In den

übrigen Marken find nur wenige Kolonisten aus den Rhein-

und Niederlanden gewesen, und so wie die plattdeutsche

Sprache in vielen Gegenden, zu denen gar keine solche

Aehnlichkeit der holländischen und deutschen Sprache an, daß die

Schneider in ihrem Jnnungsbriesc vom I. 1288 Schröder genannt

werden, welches holländisch sei. — Ob man sie in Holland so nennt,

sagt von Wersebe, ist uns unbekannt, aber aus dem Eichsselde, wo
keine Niederländer sich angesiedelt haben, und in der Stadt Bremen,

welche keine holländische Kolonie ist, heißen die Schneider in mehreren

Urkunden vom täten und tbten Jahrhundert die Scrodere, wie denn

auch der Familiennamen Schröder mit dem von Schneider in ganz

Deutschland gleich bedeutend ist.

1) Denn das von dem Chronisten Helmold in dem obigen Aus¬

zug seiner Annale» erwähnte Balsamerland und daS Marsciner-
odcr Marschland des Balsamerlandes ist nichts anders als derDistrict

von Seehauscn nach Werben und von da nach Annaburg und Tan-

germünde, oder was wir jetzt die Wische nennen.

>
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Fremdlinge gekommen sind, die herrschende war, so ift an¬
drerseits im Magdcburgischcn, im sonstigen Kursachsen, in
der Niedcrlausitzu. s. w., wo sich Spuren mehrerer der¬
gleichen Ansiedelungen aus den Niederlanden finden, stets
das Hochdeutsche gesprochen worden. Der Umstand, daß
die Nachkommen der niederländischen Kolonisten in Nicder-
sachscn das gewöhnliche Plattdeutscheund in Obcrsachscn das
dort übliche Hochdeutsche sprechen, beweiset vielmehr umge¬
kehrt, daß sie ihrerseits die jedesmalige Landessprachean¬
genommen, und nicht daß sie ihr Idiom den Urbcwohncrn,
zu welchen sie gekommen sind, aufgedrungen haben i).

Daß unter den angesehensten Bürgern und Rathmän-
ncrn von Berlin und Köln, in dem ersten Jahrhundert ih¬
res Daseins, Namen vorkommen, die einige Aehnlichkcit mit
den holländischen haben oder geradezu holländischen Ursprungs
sind, als Grcvelhout, Brügghc, Assegraap, Krenevout, Ryke,
Heydickc u. a. m. 2) ist wohl ein sehr schwacher Beweis,
daß diese beiden Städte nieder- und rheinländische Kolo¬
nien sind; denn warum konnten nicht in einer nicht ganz
unbeträchtlichenStadt, wie Berlin es schon damals war,
einige aus den Niederlanden herstammenden Familien woh¬
nen, wenn auch die übrigen Einwohner einen andern Ur¬
sprung hatten. Wahrscheinlichhat die Mehrzahl der ersten
Bewohner von Berlin und Köln sowohl aus Wenden oder
Wilzen, welche sich den Siegern unterworfen haben und
im Lande geblieben sind, als aus Deutschen bestanden, wel¬
che, nach Unterjochungder Slavcnstämme, von Ober- und
Nicdcrsachscn, Wesiphalcn u. s. w. eingewandert sind, und
sich nach und nach in beiden Städten angesiedelt haben O.

1) von Welsede, Tl). II. S. 1V70 u. s. ff.

2) Nicolai Einl. S. XVI.

I) Buchholtz Geschichte der Kurmark, I. 2. und 3. Buch. Die

alte Sachsen-Chronik in Kasp. Abels Sammlung S. 137 sagt: To

testen kamen de Westphelink in grooten Schoren — dar mengeden

sick de Sassen mangk, undc dat vorbcrorede Volk Mengede sick eyn
B 2
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Da die Markgrafen von Brandenburg ans dem Hause

Anhalt erst unter Albrccht II- , Enkel Albrechts des Bä¬

ren, zun, ungestörten Besitz der Marken gelangten, so nimmt

Wilkcni) an, Albrecht II-, der von 1202 bis 1220 re¬

gierte, sei der Gründer von Berlin und Köln, das heißt,

er habe beiden wahrscheinlich schon früher als wendische

Fischerdörfer bestehenden Oettern die Vorrechte ertheilt,

wodurch die Städtebcwohncr sich von den Einsassen auf

dem platten Lande unterscheiden. Nach andern, z. B. nach

der Zinuaischen Chronik, 2) oder nach Haftitz in seinen un-

gedruckten Annale» der Mark Brandenburg, verdanken

Berlin und Köln ihr Entstehen als Städte den Söhnen

Albrechts II-, dem Markgrafen Johann I. und Otto III.,

mangk dat ander. — Unter den ältesten, sowohl adelichen als bür¬
gerlichen, thcilö ausgestorbenen, theilS noch bestehenden Geschlechtern
sind mehrere, welche durch die Endsvlben ihrer Namen in witz, itz,
ow und owe ihre wendische Abstammunganzeigen, z. B. der um
das I. 1360. lebende wohlhabendeberlinischeBürger, Winemar
Prcdewitz, dem Markgras Ludwig seinen Anthcil am Zolle zu Bran¬
dung oberhalb des Rathhauses abkaufte (Wilken, 1820. S. 54); der
Chronist Wusterwitz, aus dessen Werke Haftitz den Ansang seiner
Chronik bis zum I. 1424 entlehnte (Möhsen, Beitrage. S. 13);
die durch ihre Fehden mit den Landesherrenund Bürgern berühmten
»itterlichen Familien von Quitzow, Rochow, Ztzenplitz, Putzlitz; die
altadelichen Stämme der Pannewitz, Marwitz, Prittwitz, Seidlitz,
Massow; die in dem latein, Schenkungsbriese deS Markgrasen
Otto vom I. 1261 (Süßmilch, S. 71) über die kölnische Heide alS
Zeugen ausgeführten de Kerkow, de Bredow, de Mralowe u. s. w.
Die übrigen Eigennamen bekunden größtentheils entweder durch ihre
Endungen in ach, bürg, hauS, leben, mann u. s. w., oder ihre
ganz deutsche Bedeutung von Würden, Ober- und Unterämtern,
Handwerken, Thicren, Pflanzen, als König, Herzog, Fürst, Mar¬
graf, Schulze, Voigt, Bäcker, Fischer, Messerschmidt,Schneider,
Bär, Fuchs, Wolf, Barsch, Hecht, Hering u. s. w., daß die mei¬
sten der ältesten Bewohner Berlins, nach Unterjochung der Wenden,
eingewanderte Sachsen, Westphälinger, überhaupt Deutsche sind.

1) Wilken, 1820. S. 7.
2) Eckhardt, sorlpw. iceitiu äutervoc. p, 139.
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welche bis 12,>8 gemeinschaftlich regierten, und wovon der
erste im I. 1266, der andere im I. 1267 starb. Haftitz
sagt von diesen Fürsten, sie hätten die Stadt mit einer
Ringmauer umgeben und erweitert.-) In dem Vergleichs-
instrumente des Bischofs zu Merseburg Eggehard vom I.
1237, wodurch ein Streit beigelegt wurde, den Johann
und Otto mit dem Bischöfe von Brandenburgdes Zehn¬
tes wegen hatten, wird ein Pfarrer von Köln Simon
oder Simeon 2) als Zeuge aufgeführt. In zwei andern
Urkunden, wodurch von den eben genannten Söhnen Al-
brcchts 16 andern Städten ihres Gebiets, nämlich der,
im I. 1235 von dem Herzog Barnim gegründeten mid
nachher an die Mark Brandenburg abgetretenen Stadt
Prcnzlau im I. 1250^) und Frankfurt an der Oder im
I. 1253 städtische Rechte und Freiheiten verliehen wurden,
kommt Berlin als Mustcrstadt vor.

Gaupp in seinem schätzbaren Werke: lieber deutsche
Städtegründung ic. im Mittelalter^) bemerkt, daß ein
dreifacher Sinn mit dem Ausdruck Stadt verknüpft sein
könne. Einmal bedeute es bloß einen äußerlich isolirtcn,
d. h. einen befestigten Ort mit Mauern oder Graben oder
beiden zugleich, ohne daß derselbe schon eine besondere
Verfassung zu besitzen brauche, vermöge welcher er cntwc-

1) König, Versuch einer historischen Schilderung der Hauptver-
ändernngen der Religion, Sitten, Gewohnheiten, Künste, Wissen¬
schaften der Residenzstadt Berlin, Th. I. S. 9.

2) Limon ?Iel>arnr5 de Lolowia s. Witten, 1629. S. 7.
3) Witten, 1829. S. 8. ttaudem, heißt es, Iial>el>uut In tntini

terre iiastre ainlzltu tlrelouei lilzertatein <^na>n Irattent IM de Kran-
delmrA et de Berlin aliarunr^ue nostrarnrn connnunia civitatnni,
das heißt: Sie sollen in unserm ganzen Lande die nämliche Zollfrei¬
heit als die von Brandenburg und Berlin und andern Gemeinden
genießen. Berlin war also damals durch keine besondere Berechti¬
gung in Hinsicht der Zollfreiheit vor den übrigen Städten ausge¬
zeichnet.

1) Gaupp, S. 22—23.
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der einen besonder», unabhängigen Staat bilde, oder doch

mehr oder weniger auch innerlich von dem größern Gan¬

zen isolirt sei. Zweitens, könne der Ausdruck auch einen

äußerlich und innerlich zugleich isolirtcn Ort bezeich¬

nen, d. h. einen Ort, der befestiget und auch eine beson¬

dere Verfassung besitze. Endlich könne darunter auch ein Ort

verstanden werden, der eine cigcnthümlichc Verfassung be¬

sitze, also innerlich isolirt fei, ohne befestiget, d. h. auch

äußerlich isolirt zu sein. Er bcwcißt, daß besonders feit

dem wcsiphälifchcn Frieden im I. 1648 die Städte dritter

Art sich vervielfältiget haben, während die ältcrn deutschen

Städte aus dem Mittelalter ursprünglich zur ersten und

später zur zweiten Klasse gehörten, obgleich auch bei vielen

Orten mit der Befestigung erst dann der Anfang gemacht

wurde, wenn dieselben bereits, durch ausdrückliche Privile¬

gien des Kaisers oder ihrer Herrn, zu Städten erhoben wa¬

ren und eine cigcnthümliche Verfassung hatten.

Wenn nun, nach dem was wir oben über die Stifter

von Berlin und Köln als Städte gesagt haben, Albrccht II.

solche zuerst mit den Vorrechten beschenkt hat, wodurch sich

die Bürger der märkischen Städte von den Bewohnern des

offenen Landes unterscheiden, und die Markgrafen Otto und

Johann, Söhne Albrechts II., dann späterhin beide Orte

mit Mauern umgeben haben, so gehören Berlin und Köln

zu den Städten, welche innerlich isolirt gewesen sind che

sie es äußerlich wurden. Das Gegcnthcil findet aber Statt,

wenn sie bis zu den letzt gedachten Markgrafen nur Dörfer

oder Flecken waren, und diese Fürsten sie zuerst durch

Mauern oder Graben, oder durch beide zugleich von den

übrigen sie umgebenden Ortschaften als Städte isolirt

haben. Dem sei wie es wolle, so scheinen Berlin und

Köln beinahe gleichzeitig eine Art Befestigung und eine ge¬

wisse Städte-Ordnung erhalten zu haben, so daß sie zu

den zugleich äußerlich und innerlich isolirtcn städtischen Ge¬

meinden gerechnet werden können.

Da die eben gedachten Markgrafen Johann I. und
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Otto III- eine zahlreiche männliche Nachkommenschaft hat¬
ten, so beschlossen sie in den I. 1238 und 1260 ihre Lan¬
der zu thcilcn, und zwei besondere Linien, die Johanuischc
und die Ottonische, zu stiften. Sie theiltm jedoch die Lan¬
der nicht nach Provinzen, sondern nach Städten und Dör¬
fern, so daß die Ancheile sich einander vielfältig durchkreuz¬
ten i). Johann, der Stifter der altem oder Stendalschen
Linie, hinterließ, bei seinem Tode im I. 1266, fünf Söhne,
Johann II, Otto IV., mit dem Pfeile genannt 2), Kon¬
rad I-, Erich und Heinrich ohne Land. Otto, der Stifter
der jungem oder SalzwcdclschenLinie, nachdem sein Sohn
Johann HI. bereits an der in einem Turniere zu Merse¬
burg erhaltenen Wunde gestorben war, hatte noch drei
Söhne, Otto V. den Langen, Albrccht III. und Otto VI.
den Kleinen, welche seit 1267 zugleich regierten, und zwar
der erste bis 1298, der andere bis 1309, der dritte bis
1303, und denen unter andern der Thcil der Mittclmark,
worin sich Berlin befand, zugefallen war. Keiner von die¬
sen drei Brüdern hinterließ Kinder, als Otto V. dessen
Sohn Mal-kgraf Hermann von 1303 an alle Länder der
Ottonischen Linie beherrschte, und seinen Sohn Johann V.
den Erlauchten oder Durchlauchtigsten im I. 1308 zum
Nachfolger hatte. Da Letzterer ohne Erben starb, so fielen
nun die Besitzungen der Ottonischen Linie der Johannischcn
anhcim, nämlich dem Waldemar, Sohn Konrads I. , und
dann im I. 1319 seinem Neffen, Heinrich dem Jüngern,

1) Pölitz, Gesch. der Preuß. Monarchie. S. W. Bem. ch

2) Otto IV., in seiner Zeit als Dichter und Minnesänger be¬

rühmt, ward in dem Kampfe über die streitige Bischofswürde seines

BrnderS Erich bei Staßfurt im I. 127N durch eine» Pfeil am Kopse

verwundet, daher sein Beinamen. Möhsen, in seiner Geschichte der

Wissenschaften :c. in der Mark Brandenburg, 1781. S. Mb. führt

alS Beweis, daß es wahrscheinlich zu dieser Zeit in den Marken noch

keinen Wundarzt gab, den Umstand an, daß der Pfeil ein ganzes

Jahr in des Fürsten Kopse blieb, bis er endlich von selbst herausfiel.



24

Sohn Heinrichs ohne Land, mit welchem das Ascanische
oder Anhaltischc Haus in Brandenburg im 1.1320 erlosch.

Es sei den BrandenburgischcnGeschichtsschreibern über¬
lassen zu schildern, was die Anhaltische Dynastie für Ver¬
größerung des Ländcrgcbiets, für Sicherheit, Ordnung und
innern Wohlstand in den Marken und den damit verbun¬
denen Ländern von 1142 bis 1320 gethan hat, wir wol¬
len uns darauf beschränken, zu untersuchen, was für Ber¬
lin und Köln in dem letztem Jahrhundert der Regierung
des Ascanischcn Stammes geschehen ist, und wie der
Zustand beider Städte damals war.

Zum Beweis, daß Berlin schon als Stadt nicht allein
vor Johann ll. und Otto III., sondern auch vor ihrem
Vater, Albrecht II-, cxisiirt habe, wird ein der St. Niko-
laikirchc angeblich im 1.1202 crtheilte Jndulgenzbrief i)
und eine an der inneren Wand der Kirche links von der
Orgel befindliche Inschrift angeführt. In dem Jndulgenz-
briefe versichert der Kardinal und päbstliche Legat Raimund
einen hundcrttägigcn Ablaß denjenigen, welche diese Kirche
besuchen und das Lied 5slve singen werden. Hier¬
aus wird nun der Schluß gezogen, daß wenn diese Kirche,
obgleich von der jetzigen an Größe und Gestalt verschieden,
schon im I. 1202 so bedeutend gewesen sei, um zur Er-
thcilung eines solchen Ablaßbriefes Veranlassung zu geben,
sie wenigstens schon in der zweiten Hälfte des 12tcn Jahr¬
hunderts müsse erbauet worden und mithin Berlin damals
schon als Stadt vorhanden gewesen sein. Nach der obgc-
dachtcn Inschrift wurde ferner die Kirche im Jahr 1223
renovirt. Sie muß also, sagt man, viel früher und folg¬
lich wenigstens in der Mitte des 12tcn Jahrhunderts ge¬
gründet und ausgcbauet worden sein, wenn sie schon in der
ersten Hälfte des 13tcn Jahrhunderts so baufällig war, daß
sie einer Erneuerung bedurfte. — Abgesehen davon, daß

1) Der AuSzug dieses Ablaßbriefes ist in Küster, Th. I. S. 2i9.
abgedruckt.
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Berlin als Dorf oder Flecken nicht ohne Gotteshausgewe¬
sen sein wird, und also aus der Existenz der Nikolaikirche
im 12tcn Jahrhundert das Dasein von Berlin als Stadt im
nämlichen Zeitpunkt sich noch nicht folgern laßt, und daß bei
den Kenntnissen welche die Slavcn, nach dem Zeugnisse aller
Chronisten, von der Baukunst hatten, diese Kirche, wäre sie
auch zur Zeit wo die Wenden die Mark ausschließlichbe¬
wohnten erbauet worden, wohl ansehnlich genug sein konnte,
um zu ihrer Erweiterung oder Verschönerung einen Ablaßbrief
zu verdienen, so ist gegen die Authenticitat dieser Urkunde, we¬
nigstens gegen das ihr zugeschriebene Alter, Manches einzu¬
wenden. Das Original existirt nicht nichr, und auch der in
Küsters Werke abgedruckte Auszug, welchen der Notar Eras¬
mus Schütz zu Berlin, auf Befehl des Bischofs Hieronymus
zu Brandenburg, von diesem Ablaßbriefe, so wie von den
übrigen Jndulgcnzbricfender Nicolaikirche anfertigte, ist nicht
mehr in Urschrift vorhanden, sondern er soll abschriftlich in
dem aufdem hiesigen Rathhause befindlichen Copisrium alter
Urkunden aufbewahrt werden »), und aus diesem Kopienbuche
hat ihn Küster wahrscheinlichentnommen. Ob aber dieser
Ablaßbrief wirklich im Anfange des 13tcn Jahrhunderts aus¬
gegeben worden, bleibt noch sehr zweifelhaft. Der Professor
Valentin Heinrich Schmidt hat nämlich in einem vor eini¬
gen Jahren in der berlinischen Zeitung abgedruckten Aufsatz
bewiesen 2), daß es im I. 1202, nach allen geschichtlichen
Nachrichten,keinen Kardinal und päbstlichen Legat Rai¬
mund gegeben habe, wohl aber im 1.1502, wo ein Kardinal
Raimundus von Pabst Alexander VI. nach Deutschlandge¬
sandt wurde, um die Christen zum Krieg gegen die Türken
aufzumuntern. Schon Jnnocenz VIII. hatte ihn zum näm¬
lichen Zwecke nach Deutschland geschickt; von diesem Rai¬
mund hat man in Salzwcdel,Goslar, Wittenberg, Halle,
Magdeburg, Nürnberg ausgefertigte Jndulgenzbriefe und

1) Nicolai, Einlcit. S. XVI.

2) f. Haude- und Spcnersche Zeitung vom 9. März 182-4.
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andere Urkunden. Es musi also die Jahreszahl in dem ob-

gedachten Briefe verfälscht, undeutlich geschrieben und da¬

durch falsch gelesen i), oder sonst ein Jrrthum von Seiten

des Verfassers des Auszugs, oder des nachlassigen Abschrei¬

bers vorgefallen sein. Was die obcrwähntc Inschrift an der

Kirchmaucr betrifft, so bemerkt der Prof. Schmidt, daß die

Jahreszahl 1223 oben zuerst und über den Worten: rcnovirt:

steht, und sie also eher das Stiftungs-als das Erncucrungs-

jahr 2) anzeigt. Dies stimmt mit einer handschriftlichen, seit

Jahrhunderten in den Händen der Küster als eine Art Jnven-

1) Schmidt meint, statt anno inillosirno ckuoenveüiino 8ecun3o
(1202) habe gewiß ursprünglich gestanden, und in dem Auszuge oder
besten Abschrist stehen sollen: anno mnllezlrno c;ningenIeiuno so-
cnnclo (1502).

2) Man hat vor Kurzem den später aufgetragenen Putz an der
inneren Kirchmauer abgerieben, und es wurde eine doppelte Schrift
gefunden, erstlich in römischen Buchstaben von 7^ Zoll Länge, rcno¬
virt 1613 und wieder re- DaS Uebrige war verwischt. Oberhalb
aber fand man:

1223
rcnovirt

./Vnnn 1613
^nno 1617
Inno 1715.

Hieraus folgt, daß im Jahr 1223 das kirchliche Gebäude nicht rcno¬
virt, sondern wahrscheinlich gegründet wurde; ferner deuten die Jahre
1613, 1617 und 1715 nur die feit Einführung der Reformation ge¬
machten Hauptreparaturcn an; sollten sie alle angezeigt werden, und
das Jahr 1223 auch eine Erneuerung der Kirche andeuten, so müßten
noch zwischen 1223 und 1613 viele Zahlen vorkommen, was nicht der
Fall ist. Gegenwärtig sind rechts neben der Orgel die Zahlen also
gestellt:

1223
Ueno. 1613

1617
1715
18 ll
1817
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tarium befindlichen Nachricht überein, laut welcher die Nico¬
laikirche erst im I. 1223, d. h. am Anfange der Regierung der
Markgrafen Johann und Otto erbauet, und am 13ten Sontag
nach dem Feste Trinitatis eingeweiht worden ist ^). Dicfe
dem heiligen Nikolaus, dem heil. Martin und der heil. Ka¬
tharina geweihte Kirche bleibt alsdann noch immer die älteste
Kirche Berlins, und es würde hieraus ein Grund mehr zur
Bestätigung der Angabe von Süßmilch und Nicolai, daß der
erste Anbau der Stadt im Anfange des 13tcn Jahrhunderts
am Mühlcndam und Molkenmarkt begonnen habe, entnom¬
men werden können. Für dicfe Angabe sprechen nämlich der
Umstand, daß die Mühlen am Mühlcndamm von Berlin aus
rechter Hand, nach der langen Brücke zu, schon zu dieser Zeit
cxistirtcn, daß bis ins 14te Jahrhundert, wo die lange Brücke
entstand, ein Gang über das Gerönne der Mühlen die einzige
Verbindung zwischen Berlin und Köln ausmachte, daß der
Molkcnmarkt von der ältesten Zeit an als Marktplatz benutzt
wurde, daher schon am Anfange des täten Jahrhunderts der
Neue Markt diese Benennung,zum Gegensätze des Molken¬
markts als des alten Markts, bekam. Nahe am Molkcnmarkt
stand die Kirche, welche ebenfalls an Alter den ersten Rang
unter Berlins Gotteshäusern behauptet, nämlich die St. Ni¬
kolaikirche , und da die Menschen von jeher geneigt gewesen
sind, sich zunächst in der Nähe der Kirchen anzubauen, so ist
auch dieses hier geschehen, was daraus hervorgeht, daß die
linke Seite der Poststraße, wenn man von der Königsstraße
kommt, schon früh erbauet wurde, und im St. Nicolai-
viertel hieß; etwas später entstand dann die rechte oder
Spreeseite: am Mühlcndamm: genannt. — Die von
mehreren Bischöfen in den I. 1292, 1390, 1332, 1335,
1342 der St. Nikolaikirche crtheiltcn Ablaßbriefe verschafften
derselben die nöthigc Beisteuer, um sie zu erneuern, zu ver¬
größern und zu verschönern, und als der Bau zu Stande war,

1) Ueber die neuere Einrichtung der St. Nikolaikirche (vom Probst
Ribbeck). 1817. S. 3.
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und es noch darauf ankam, das Innere mit goldenen und sil¬
bernen Gefäßen, Meßgewändern, Büchern und andern Kir-
chcnzicrrathen auszuschmücken, so gaben elf Bischöfe im I.
1352 einen Indulgenzbricf, welcher denjenigen, die hierzu
selbst etwas hergeben oder neue Donationen von andern aus¬
wirken würden, einen 40tägigcn Ablaß versicherte i). Aber
der alte Bau sammt allen späteren Zusätzen und dem inneren
Schmuck der Kirche wurde, nach einigen im I.1367, nach
anderen im I. 1377 durch Feuer beschädiget, und im I. 1386
durch eine große Fcucrsbrunst fast gänzlich zerstört. Obwohl
nun auch damals ein im Namen Pabst Urban Vi. der Kirche
geschenkter Ablaßbrief eine schnelle Wiederherstellungmöglich
machte, so reichten doch die vorhandenen Mittel nicht hin,
den Bau von Grund aus neu aufzuführen, und indem man
die alten Mauern zum Theil stehen ließ, gcrieth vor Ablauf
von 80 Jahren die Kirche wieder in einen so elenden Zustand,
daß man den Einfall derselben alle Augenblick besorgen mußte.
Es ertheilte also im I. 1460, unter der Regierung Frie-
drich's II. aus dem Hause Hohenzollcrn, der Bischof Frie¬
drich zu Brandenburg einen Ablaßbrief für alle zum Baue bei¬
steuernde fromme Seelen, und auf solche Weise ward dann
das Werk bis zum 1.1487 völlig ausgebauct und vollendet,
mit Ausnahme der hohen Spitze des Thurms, welche jedoch
erst im I. 1514 aufgesetzt wurde 2). — Nach dem Niedern
Aufbau zur Linken der obcrn Vorderwand zu schließen, hat
wahrscheinlichdie Kirche, einer altgewohnten Form ent¬
sprechend, ehemals zwei Thürme gehabt, die nach unten
zu nur etwas schmaler zugelaufen sein werden als der
jetzige. Der breite Unterbau des Thurmes besteht von al¬
len Seiten bis ganz hoch hinauf aus behaucncm Granit,
dessen Bearbeitung in den scharfen Ecken und geraden Fla-

t) Schmidt, collecUrnea Lcrollliensiuin. 1?31. Oeo.
IV. x->». 13.

2) Ribbeek, die Nikelaikirche, S. 5. — vr. C. Seidel, die schö¬
nen Künste in Berlin. 1828. S. 11.
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chen wiederum sein großes Alter bekundet; auch erkennt
man in den oben bald mehr oder minder hoch anfangenden
Ziegelbau, so wie in einer niedriger ablaufenden Granit-
mauer an dem vorderen Vorsprunge der Mittagsseite, deut¬
lich die Ruine eines früheren, und wahrscheinlich des frü¬
hesten Aufbaues, so daß dieses Mauerwerk, mit der niede¬
ren Spitzbogenthür,und mit seinen schmalen, oben gerun¬
deten Fcnsterchen, jetzt wohl als das älteste in der ganzen
Stadt angeschen werden muß ^). Das klebrige gehört zu
dem spatern Aufbau des 15ten Jahrhunderts, und hier¬
über, so wie über das Innere wird das Nöthige in den
folgenden Abschnitten dieser Geschichte vorkommen.

Die Marienkirche, sonder Zweifel die schönste der
alten Kirchen Berlins, ist wahrscheinlich in der Mitte oder
in der zweiten Hälfte des 13tcn Jahrhunderts erbauet wor¬
den, wenigstens wird sie zuerst mit der St. Nikolaikirche
in dem Briefe erwähnt, wodurch im 1.1292 elf Bischöfe unter
Pabst Nikolaus I V. allen denen, die beide Kirchen begaben
wurden, auf den drei hohen Festen der Christenheitund an¬
deren Gcdächtnißtagen der Heiligen einen Mägigen Ablaß
ertheiltcn. Sie hatte mit der St. Nikolaikirche, mit wel¬
cher sie scheint schon frühzeitig vom Bischof von Branden¬
burg zu einer Probstci vereiniget worden zu scyn 2), eben¬
falls Thcil an den in den Jahren 1300, 1332, 1330
ausgeschriebenen Jndulgenzen 3), wodurch der Ausbau und
die Vergrößerung der Kirche gefördert wurde, indeß muß
dieser Bau, aus Mangel an Mitteln nur langsam vorge¬
schritten sein, da der Rath zu Berlin sich gcnöthigct sah,

1) Or. C. Seidel, die schönen Künste u. s. w. S. 15.

2) Sowohl Berlin als Köln gehörten zu dem Sprengel deS

Bischofs von Brandenburg. Nach Nicolai (Einl. S. XVIl.) findet
man im I. 1265 einen Probst Theodorich (Dietrich), und in den I.

1275 und 1277 einen Mceprobst Ludwig zu Berlin als Zeugen bei
Urkunden.

I) Die St. Marienkirche (vom Stadtrath Klein). 1N19. S. 6—8.
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im 1.1340 von seinem Münzmcisicr Otto von Buek 30 Mark
Silbers anzulegen, um ihn fortsetzen zu können. In, 1.1367
oder 1377 litt aber die Marienkirche bereits durch Feuer
bedeutenden Schaden, und brannte, kaum wieder hergestellt,
abermals fast gänzlich wieder ab in der großen Fcuersbrunst,
welche im I. 1380, am Tage des heiligen Laurcntii und
Tiburtii, den größten Thcil der Stadt in Asche legte, weil
Berlin zu jener Zeit meistens nur aus Häusern von Holz
und Lehm bestand, deren Dächer mit Schindeln und Stroh
gedeckt waren ^). Der von Pabst Urban Vi. zur Herstellung
beider Kirchen ertheiltc Ablaßbrief, welcher allen denen, die
den neuen Aufbau unterstützen würden, hundcrttägigcnAb¬
laß versicherte, brachte so reiche Beisteuer, daß die Marien¬
kirche bald von neuem in brauchbarenStand gesetzt wurde,
denn in, I. 1383, so wie in einigen darauf folgenden Jah¬
ren, wurden derselben bereits wieder Altäre und fromme
Stiftungen geweiht 2). Dieser Bau ist es, der, mit Aus¬
nahme des Thurmes, ohne wesentliche Veränderungen bis
auf den heutigen Tag steht; nur der an der Südseite der
Kirche befindliche Vorbau, welcher die Sakristei umfaßt,
ist von späterem Alter 2). Die Kirche ist größtcntheils
aus Backsteinen aufgeführt, nur der breite Vorbau des
Thurmes besieht, zunächst auf einem ganz niederen Sand¬
stein ruhend, bis hoch zun, ersten Dache hinauf aus be-
haucnem Granit. Diese Stewart läuft auch, die jetzige
beträchtliche Anhäufung späterer Erde mitgerechnet,in einer
ungleichen Höhe von etwa 10 Fuß, und mit deutlichen
Spuren zugemauerterThür- oder Fcnstcrwölbungen, unten
an der ganzen Nordfeite der Kirche fort, geht aber dagegen
an der Südfeite nur als bloßes Fundament kaum 3 Fuß

1) Lelrnndr, I. c. Ose. HI. p. 2 er 10.
2) .Min, die Marienkirche. S. 8.

3) Vom Thurmbau und dem Innern der Kirche wird weiter hin
das Erforderliche gesagt werden.
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hinauf, was zu dcr wahrscheinlichenVermuthungführen
kann, daß dieses noch Trümmer von einem älteren Aufbau
der Kirche seien, und daß dieselbe ursprünglich ganz aus
behauencm Granit bestanden habe i).

Die St. Petrikirchc, vormals Pfarrkirche in
Köln, stammt vermuthlich aus der ersten Hälfte des löten
Jahrhunderts, da schon, wie oben bemerkt worden, ein
Pfarrer Simon oder Simeon zu Köln in einer Urkunde
von: I. 1237, zu Zeiten der Markgrasen Johann I. und
Otto in. genannt wird, und die Markgrafen Otto V.
und Otto Vi,, welche mit ihrem Bruder Albrecht m.,
bei ihren Reisen im Lande, sich auch oft in Berlin aufhielten,
ebenfalls in einer Urkunde vom 1.1285 dcr Parochialkirche
in Köln, und eines dabei angestellten Probsics oder Pfarrhcrrn
erwähnen, welchem diese Fürsten eine Mühlcnpacht von zwei
Winfpel Weizen vermachten, unter der Bedingung, daß er
täglich bei Anbruch des Tages eine Messe lesen sollte. Nach
und nach wurde die Kirche von den Fürsten und reichen
Privatpersonen mit Altären und frommen Stiftungen do-
tirt. Den ersten von den 24 Altären stiftete im I. 1317
Waldemar dem heiligen Jakobus zu Ehren, und gründete
zugleich das Lehn Lxulum für die armen Fremdlinge, be¬
sonders geistlichen Standes, welche in der Stadt sterben
würden, und bestimmte, daß die Priester am abgedachten
Altäre zugleich in jeder Messe feiner beiden Vorfahren,des
Markgrafen Hermann und dessen Sohns Johann V. ge¬
denken sollten 2). Im I. 1319 erklärte Bischof Johann
von Brandenburg die Probstci zu Berlin und die Kirche zu
Köln für eine einzige Pfründe, und fetzte Köln unter die
geistliche Jurisdiction von Berlin 2). Die ferneren Schick¬
sale der im I. 1809 durch eine Feucrsbrunst ganz zcrsiör-

1) vr. C. Seidel, die schönen Künste. S. 9—Id.

2) Die St. Petrikirche (von Schmidt) 1819. S. 1 — 2.

H Nicolai, Einleit. S. XXVI.
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tcn St. Petn'kirche werden allmählig auseinander gesetzt
werden. Zu dieser Epoche gehört nur das Gesagte.

Von der andern Hauptkirche damaliger Zeit in Köln,
nämlich von der zu dem Dominikaner-Kloster, oder
zum Gegensatz des Franziskaner-Klosters oder grauen
Klosters, sogenannten Kloster der schwarzen Brüder,
gehörigen Kirche ist ebenfalls nichts mehr vorhanden.
Sie scheint in der zweiten Halste des 13ten Jahrhunderts
gestiftet worden zu sein, denn in einer Urkunde des Mark¬
grafen Albrecht III. im I. 1399 kommt der Bruder Wil¬
helm, Prior der Prcdigcrmönchezu Köln, als Zeuge vor^).
Diese Kirche, welche Kurfürst Friedrich II. in eine Pfarr¬
kirche, und Joachim Ii. in ein Domsiift, zu Ehren der
heiligen Maria Magdalena, des heil. Erasmus, des heil.
Kreuzes und aller Heiligen, im I. 1536 verwandelte, und
die im I. 1747 bei Erbauung der jetzigen Domkirche im
Lustgarten, niedergerissen wurde, stand auf dem Schloß¬
plätze, zwischen der Brüder- und Breitcnsiraße 2). Wo
das Kloster gelegen hat, ist unbekannt, vcrmuthlich am
Eingang der davon benannten Brüdcrstraße Z), einige
Zeit Domgassc genannt, auf dem Platze, wo späterhin
die Freihäuscr Nr. 1 bis 4. erbauet worden sind.

Kaum hatte der heilige Franziskus von Assisi im 1.1210
seinen Bettlerordcn gestiftet, als letzterer sich außerordentlich
schnell, besonders in Deutschland und auch in dcrMark vcrbrei-

tetc,

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 76. IrMer IVil-
luümus I'rinc cloinus zucaecÜLatciruin in Lolonia. Nicolai nennt
Albrecht V., statt Albrecht III.

2) Lclnni-Il , Lollect. nicinorav. Lolonieiniuni, Oec. I. S. 78.
Küster, Th. I. S. 28 u. s. f.

3) Küster, Th. III. S. Iv-i. will den Namen der Brüderstrafie
von vier getreuen Brüdern herleiten, welche man zum Zeichen alle
vier auf einem Pferde reitend an einem Hause, daher -nur c^uwre
Illnleinon« genannt, soll abgemalt gefunden haben, die aber beim
Aufbau des Hauses abgenommen wurden.
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tcte, denn cs gab schon Franziskaner-Kloster im I. 1223
zu Scchcmsen, 1255 zu Kyritz, 1267 zu Stendal, 1276 zu
Frankfurt u. s. w. Daß ebenfalls zu Berlin vor Erbauung
des grauen Klosters, in der zweiten Hälfte des 13ten Jahr¬
hunderts, Franziskaner waren, geht aus folgender Erzäh¬
lung des Angclus oder Engel (^nnal. bisrcli. p. 103.)
hervor. Im I. 1250 zeigte sich nämlich in Zchdcnick,
8 Meilen von Berlin, Wunderblut. Als die Nachricht
davon hiehcr kam, reifctcn Ruthgarius, Bischof des Bran-
denburgfchcn Sprcngcls, und die Markgrafen Johann und
Otto und deren Schwester Mcchtilde mit ihrem Beicht¬
vater Hermann von Langcle, dem Lektor im grauen Kloster
zu Berlin, nach Zchdenick, um sich selbst davon zu unter¬
richten. Hier ist also offenbar schon ein Franziskaner-
Lektor; denn der von Engel anticipirte Ausdruck: graues
Kloster: bezeichnet nur Franziskaner. Da nun das eigent¬
liche Kloster wahrscheinlicherst 20 Jahr später erbauet
ist, so mußten die Franziskaner wenigstens eine sogenannte
Mission, ein Oratorium, ein kleines Kollegium hier gehabt
haben. Denn ein Beichtvater und Spender des heil. Abend¬
mahls setzt einen oder mehr Diakonen, und ein Lektor ein
Lcktorium und Zuhörer voraus. Kurz cs gab schon im I.
1250 Franziskaner in Berlin, deren Wohnstellc man nicht
weiß, und welche der Annalist ein Kloster nennt i). Viel¬
leicht war diese Mission in dem Hause der Spandaucrstraße
Nr. 16., das Küster als das älteste in Berlin bezeichnet,
und von welchem er erzählt, daß, laut einer Tradition,
dasselbe ein Kloster gewesen sei, und durch einen unter¬
irdischen Gang mit dem grauen Kloster in Verbindung
gestanden habe ^). Im I. 1271 haben die Markgrafen

1) Das graue Kloster in Berlin, von I. I. Bcllermann. 1823.
S. 19—30.

2) Küster, Th. III- S. 69. Von diesem unterirdischen Gang
haben sich späterhin keine Spuren vorgefunden, indeß muß man
doch dieses Haus, nach der erwähnten Tradition, für ein Franzis-
kanerkloster gehalten haben.

C
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Johann und Otto, nach einer in der Kirche zun? grauen

Kloster befindlichen Inschrift i), dem Franziskaner.Orden,

von der Farbe der Kleidung der Mönche, die grauen Brü-

der genannt, die großen Räume verliehen, auf welchen Klo.

sicr und Kirche gcbauct worden sind. Es scheint jedoch der

Bau nur im I. lWll begonnen zu haben, als der Ritter

Jakob von Ncbcde seine Ziegelschcune (oder Ziegclhüttc) 2)

zwischen Tcmpclhof und Berlin den Mönchen schenkte, und

diese daraus die ersten Steine zum Bau entnahmen, dessen

Stärke und Festigkeit wir jetzt noch an der Kirche und den

Uebcrrcsien der Klostcrgebäudc bewundern. Daher die ob-

gedachte Inschrift nicht allein die Markgrafen Johann und

Otto, sondern auch den von Ncbcde als Stifter des Klo-

sters nennt. Zuerst ward der Grund zur Kirche, als das

Wichtigste und Wesentlichste, dann zu einem kleinen Klo-

stcrhausc gelegt. So wie aber reiche Spenden von from¬

men Fürsten, Bürgern und Nachbarn den Klosterbrüdern

bedeutendere Mittel an der Hand gaben, wurde das Ganze

immer mehr erweitert und ausgebauet. Die Annale» nen¬

nen unter den Ascanischcn Regenten, außer Johann und

Otto, den Markgrafen Waldemar, der dem berlinischen Fran-

ziskancrkloster Schenkungen machte, so wie er im I. 13VV

das Franziskanerklostcr zu Sagan in Schlesien, und die

Kirche Pctri und Pauli daselbst für den Orden auf eigene

Kosten crbaucte 2). Eben so können wohl als Wohlthätcr

dieser geistlichen Anstalt die Fürsten gepriesen werden, wel¬

che zu der Zeit wo die Markgrafen von Brandenburg noch

keine besondere Erbbegräbnisse hatten, und sich meist in

denjenigen Klöstern, welche sie gestiftet, oder da, wo sie

dem Prior oder Fratcr Guardian wohlwollten, beerdigen

ließen, in der Kirche zum grauen Kloster ihre Ruhestätte

1) Küster, Th. II. S. 600.

2) Das graue Kloster. 1823. S. 17. lobknrre« ste Leveste st»-

iravit kratrlvus lur^us loci larericistiiiznr «!c.

st) Das graue Kloster. 1823. S. 51.
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erhielten, z. B. im I. 1305 der Herzog Ernst von Sach¬

sen, der hier starb; im I. 1317 die Tochter des Markgra¬

fen Otto des Langen, Prinzessin Kunigunda, die sich dem

Klostcrlebcn gewidmet hatte; im I. 13-10 die Kurfürstin

Margaretha, Gemahlin Ludwig 1. aus den: baicrischen

Hause; in: I. 1357 die Kurfürstin Kunigunda, Gemahlin

des Kurfürsten Ludwig des Römers, endlich im I. 1365

der Kurfürst Ludwig der Römer selbst >). Das Nämliche

gilt wahrscheinlich auch von vielen hier beerdigten Rittern

und Vasallen, vom Grafen Johann von Hohenlohe, Ritter Phi¬

lipp von Uttenhofcn, Grafen Johann von Hohenstein, Ge¬

org von Stein, Klaus von Bach, Großkomthur des deut¬

schen Ordens, (zu dessen Andenken ein Stein an. Pfeiler

steht, und eine messingene Platte auf der Begräbnißstelle

nicht weit davon liegt), und von mehreren aus der Familie

von Blankenfelde, von Ticfenbach, von Arnim, von Bre¬

dow u. f. w. — Nach einer andern Inschrift auf dem

Chor, welche den damaligen Umfang des Ordens und def-

fcn Eintheilung in Provinzen, Kustodien und Klaustcrn

anzeigt, gehörte das hiesige Kloster zur Provinz Sachsen 2).

Die Kirche ist, den hohen Chor mitgerechnet, 166 Fuß

5 Zoll lang, 66 Fuß breit, und 50 Fuß 0 ) Zoll hoch. Der

Umfang des Klosters erstreckte sich von der Nähe der Pa-

rochialkirchc bis nahe an die Königsstraße, so daß die Kir¬

che von beiden Seiten von Klostergebäudcn umgeben wurde,

deren Vorderfrontc an der davon benannten Klostcrstraße

lag, während Hintergebäude und Gärten bis an die alte

Stadtmauer gingen; denn jenseit der Klosterstraße bis zur

jetzigen Königsbrücke war Berlin damals noch nicht ange-

bauet. Zwischen dem Kloster und der Königsstraße befand

sich nur die auch vermuchlich am Anfange des leiten Jahr¬

hunderts angelegte Kurfürstliche Burg, das hohe Haus

1) DaS graue Kloster. 1823. S. 55.
2) Das graue Kloster. 1323. S. 18 u. folg.

C 2
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genannt, auf dem Platze des der Königsstraße am nächsten
liegenden Flügels vom jetzigen Lagcchause, und wo vielleicht
schon die letzten Fürsten aus dem Hause Anhalt, oder we¬
nigstens die Kurfürsten aus der Vaierischcn und Luxembur¬
gischen Dynastie wohnten i), wenn Regicrungsgeschäftc,
Versammlungen der Landstände, oder andere thcils ernste,
thcils fröhliche Begebenheitensie nach Berlin riefen. Die
übrigen Gebäude die jetzt zum Lagcrhaufe gerechnet werden
so wie das berlinische Gymnasium gehörten ehedem zum
grauen Kloster, und enthielten die Wirthschaftsgcbäudc
u. f. w., die Seite von der Klosterkirche zur Parochial-
kirche aber das eigentliche Kloster. Dieser Thcil scheint
gleich nach dem Tode des letzten Klosterbruders in der
zweiten Halste des löten Jahrhunderts zu Privathäusern
abgegeben worden zu sein. Von den übrigen Gebäuden
zwischen der Klosterkirche und dem hohen Hause, ward der
an demselben angrenzende Thcil zu einem Proviantmagazin
bestimmt, das im I. 1712 gänzlich abbrannte. Den fol¬
genden Theil bekam der Leibarzt des KurfürsienJohann
Georg, Thurncisser zum Thurn, wie wir es unten sehen
werden, zu seinen Laboratorien, Kunstsammlungen und
Buchdruckercicn; den dritten Thcil, zunächst an der Klo¬
sterkirche, erhielt der Rath zu Berlin zu einer großen Lan-
dcsschule, dem nachhcrigcn berlinisch-kölnischen,späterhin
berlinischenGymnasium. Hierzu wurde das Gebäude in
seiner alten Gestalt, init den Reparaturen und Abänderun¬
gen, welche Zeit und Umstände erforderlich machten, bis
zum I. 1786 benutzt, wo in Folge der unten beschriebenen
Streir'schcn Stiftung das Ganze neu gcbauet wurde. Aber
im mittleren Theile, den Thurncisser inne hatte, und wovon
der König dem Gymnasium mehrere Räume, als den che-

t) Die Markgrafen aus dem Anhaltischen,Baicrischcn und Lu¬
xemburgischen Hause reiseten gewöhnlich im Lande herum, und hiel¬
ten sich abwechselndin Spandow, Stendal, Salzwcdcl und Tanger-
mrmde aus.
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maligcn Kapitelsaal, das Refektorium, den Kor.'oentsaal im
I. 1822 zur zweckmäßigeren Einrichtung der Klassen und
zu -Wohnungengeschenkt hat, finden sich noch einige Spu-
ren des alten Baues, jedoch aus einer etwas späteren Zeit.
DaS eine Gebäude, von 1471 —1474 entstanden, enthielt
unten das Refectorium, und oben den Kapitelsaal ober den
Raum zu den Provinzial - Versammlungen des Ordens.
Vier Säulen tragen das Gewölbe; jede Säule hat vier
Inschriften, die eine oben, die andere unten, und aus die¬
sen Inschriften erfahren wir eben, daß der Bau im 1.1471
angefangen, und im I. 1474 vollendet wurde, fo daß der¬
selbe in die Regierung des Kurfürsten Albrccht Achilles fallt,
welcher von 1470 bis 1486 regierte i). Der Kapitelfaal
wird gegenwärtig zur Singeklasse des Gymnasiums benutzt.
Anderthalb Menfchenaltcr später begannen die Mönche den
Bau des ebenfalls dem berlinischen Gymnasium eingeräum¬
ten Konventfaals, und zwar der darin noch vorhandenen
Steinschrift zufolge, im 1.1516 2). Das Erdgeschoß ist bei

1) Das graue Kloster. 1824. S. 49 u. folg.

2) Das graue Kloster. 1823. (?. 50 und 1824. S. 46. Diese
Inschrift aus einem harten Steine, sehr sauber gearbeitet und wohl
erhalten, befindet sich in der Wand nahe an der Decke eingemauert
und lautet also:

^,nno salutäs nostra« juvante cken facta sunt
knnckamonta ckoinns ütius, optinns bgrickibus, se^ncnti, anno 5u^>er-
aockillcati sunt nniri, tertio vero anno oonsnnnnaki, das beißt im
Jahre unferS Heils 1516 ist mit Gottes Hülse der Grund dieses
Hauses aus sehr guten Steinen gelegt, im folgenden Jahre sind die
Mauern darüber gcbauet, im dritten Jahre aber vollendet worden.

Da das Kloster eben so wenig bis zum I. 1516 ohne Konvent
oder Versammlungsort zum Spazierengehen, als bis zum I. 1471
ohne Kapitelsaal gewesen sein wird, da nach den Annalen des Klo¬
sters (daS graue Kloster, 1823. S. 52.) in den I. 1339, 1357, 1362
1369, 1373, 1418 große Provinzial - Kapitel hier abgehalten worden
sind, so müssen vorher zu de» beiden obgedachten Zwecken andere
Räume in den Klostergebäuden bestimmt gewesen sein. — Die ein¬
gelegten Querbalken in dem Gebäude des Konventsaales lassen ver-
mutyen, daß Thurneisser hier seine Drucke, pressen gehabt bat.
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weitem nicht so schön, nicht so hoch, wie der Kapitelsaal.
Es liegt mehr als 3 Fuß unter dem Straßcnpflastcr. Die
ganze Höhe vom Straßenpflaster bis zum Anfang des Ge¬
wölbes ist nur 3H, Fuß, so daß das Ganze ein gedrücktes
niedriges Ansehn gewinnt, und hierin unterscheidet sich die¬
ses alte nicht ganz vollendete Gemäuer zu seinem Nachtheile
von dem erst gedachten alterthümlichen Gebäude, noch mehr
aber von derKlosterkir eh e selbst, welche letztere unbezweifelt
das vollständigst erhaltene Denkmal ältester deutscher oder so¬
genannter gothischer Baukunst in Berlin ist, das sammt dem
dazu gehörigen Franziskanerklosier, im I. 1271 gegründet,
und vielleicht um 1290 erbauet, nachher keinen wesentlichen
Umbau weiter erlitten hat. Dieses bekundet, wenn auch
die Nachrichten von einer bedeutenden Erneuerung vielleicht
verloren gegangen sein könnten i), zunächst augenscheinlich

1) Or, C. Seidel, die schönen Künste in Berlin. 1823. S. >1.

An der linken Wcmdseite des Chors der Kirche zum grauen Kloster
liefet man folgende Inschrift:

Ketas 1271

liennv. 1584

Uonov, 1719.

Hiernach ist die Kirche im I. 1271 gegründet, jedoch wahrscheinlich

erst gegen Ende des 13ten Jahrhunderts auSgebauet und vollendet
worden. Die Renovation vom I. 1534 ist die welche Thurneisser auf

seine Kosten veranstaltete, und die wahrscheinlich nichts Wesentliches in

der Kirche veränderte. Bei dem Brande deS oben erwähnten Korn¬

magazins, das sich in einem Theile des Klostergcbäudes befand, und

den 8. September 1712 gegen 11 Uhr in der Nacht geschah, ergriff

das Feuer den Glockenthurm sammt dein Kirchdache und legte beide
in Asche. Die Kirche aber wurde durch vieles und mühsamcS Löschen

gerettet. Jin folgenden Jahre wurde ÄlleS in vorigen Stand gebracht,
und der Kirchthurm mit der Schlaguhr, die vormals auf dein kölni¬

schen Rathhauslhurm gewesen, beschenkt. Im I. 1719 aber die Kir¬

che von innen neu abgeweissct, und auswärts, wo es nöthig war,

reparirt. Eben so wurden neue Frauensiühle in der Kirche gemacht,

s. Küster, Th. II. S. l>92. Auch soll, nach demselben Topographen,

die Kirche damals um 3 Fuß erhöhet, und zwei kleine unnütz gewor¬
dene Altäre weggethan worden sein.
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dic durchgängigeGleichheit des Baumaterials. Die treffe
liehen großen Ziegel, aus denen die Kirche ganz und gar
erbauet ist, sind überall dieselben, sowohl an dem Haupt-
gebäude selbst, als auch an dem noch vorhandenen Ge¬
mäuer des, mit Ausnahme des Konvcntsaales, beinahe ganz,
oder wenigstens größtentheils, gleichzeitig aufgeführten Klo¬
sters, und beweisen, daß diese charaktcrischcn Ueberbleibscl
der Architektur des Mittelalters in ihrer ursprünglichen Ge¬
stalt zu uns gekommen sind. Die Kirche zum grauen
Kloster, deren Verhältnisse schon oben angegeben worden,
besieht innerlich aus einem Hauptschiffe und zweien kürze¬
ren, ungleich niedrigeren Abseiten. Ein sehr starkes ein¬
faches Kreuzgewölbe von niederen Spitzbogen, deren Styl
durchweg herrschend ist, bildet die Decke. Die Gurten ste¬
hen auf einer einzigen schmalen halben Wandsäule,dic ein
Kopfgcsims hat, welches theils abgekanntct,thcils mit
Blättcrwerk artig verziert ist; im eigentlichen Hauptschiffe
gehen dieselben bis zum Fußboden hinab, im hohen Chor
aber reichen diese scheinbaren Träger nur bis etwa über dic
Hälfte der Seitcnwand, und ruhen hier auf Kragsteinen,
welche zum Thcil einen Pelikan darstellen, bekanntlich ein
altes Sinnbild des für dic Erlösung der Menschen sich hin¬
gebenden Heilands. Der Schluß des hohen Chors macht
wegen seiner sehr schmalen, äußerlich durch mächtige Stre¬
bepfeiler unterstützten Fenstcrwände vom zierlichsten Bau eine
vorzüglich gute Wirkung, und ist für die Kenner altdeut¬
scher Baukunst noch besonders merkwürdig: derselbe wird
nämlich, nicht häufig vorkommend, gebildet durch sieben
Seiten eines Zehnecks, welches, breiter als das Hauptschiff,
zu beiden Seiten über dasselbe hervortritt, und in solcher
Weise die gerade Linie der äußern Seitenansicht der Kirche
unterbricht. — Das Aeußcre der Kirche ist übrigens ein¬
fach, würde aber nach Wegrcissung der beiden hölzernen
Thürmc und eines anderen das Gebäude verunstaltenden
späteren Ausbaues, wahrscheinlich aus der im 1.1719 vor¬
genommenen Renovation herstammend,sich gut ausnehmen.
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Zwischen den Strebepfeilern erheben an den Seiten sich ge¬

fallig die hohen Fenster, deren gerundete Pfosten aus eigcnds

dazu gebrannten Ziegelsteinen bestehen, welche, besonders im

hohen Chore, nach oben zu in Kleeblättern und andern

zierlichen Formen auslaufen. Die westliche Hauptansicht

zeigt, mit einem Walmdachc schließend, eine in verschiede¬

nen Absätzen aufstrebende Gicbclmaucr, durch kantig auf¬

gesetzte oder auch hervorragende Ziegel in mannigfach ge¬

kreuzten Linien geschmückt. Der Hauptcingang ist, in schön

geschweiften Spitzbogen, abwechselnd mit ganz rundem und

etwas kantig abgesetzten, Stabwcrk geziert. Der Dr. Sei¬

del, dem wir diese aus seinem kenntnißrcichen Aufsatze über

die schonen Künste in Berlin entnommene Beschreibung der

Klosterkirche in Rücksicht ihrer Bauart im Innern und

Aeußcrn verdanken, bemerkt mit Recht i), daß wenn der

letzt gedachte Hauptcingang, so wie die Kirche überhaupt,

gehörig gesehen werden sollten, so müßte die durch Länge

der Zeit zu sehr angehäufte Erde des Kirchplatzes zunächst

gegen 2 Fuß abgegraben, ferner der wenige und schlechte

Baumwuchs hier ganz fortgeschafft, und vielleicht statt der

ziemlich hohen Mauer an der Straße ein im entsprechenden

Geschmack ausgeführtes Gitter von Gußeisen aufgerichtet

werden. Das Gebäude könnte schließlich noch ein kleiner,

mit einem spitzen Helme versehener hölzerner Thurm zieren,

etwa nach der Form der Kirche in Schulpforte. Das Innere

der Klosterkirche ließe sich noch leichter zweckmäßig erneuern,

indem zufördcrst die vielen halb oder ganz vermauerten

Fenster, so weit als irgend thunlich, wieder geöffnet, die

wenig geregelten Sitze und Emporkirchcn besser angelegt,

und die zahlreichen, zum Theil recht interessanten alten

Denkmäler mit gehöriger Umsicht rings umher vertheilt,

und so das früheste Bauwerk Berlins in seiner schönen

Altcrthümlichkcit wieder hergestellt würde 2).

1) C. Seidel, die schönen Künste in Berlin. 1828. S. 5.

2) C. Seidel, die schönen Künste in Berlin. 1823. S. 3 u. s. f.
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Im Chor der Kirche befinden sich noch 50 alte Mönchs¬

sitze, und über denselben 11 Fuß hoch über der Erde die

schon erwähnten Inschriften, welche thcils die Stiftung des

Klosters, theils den damaligen Umfang des Franziskaner-

Ordens angeben, und an der linken Wandscitc in der Höhe

die schon erklärte Nachricht über das Stiftungsjahr und

die Rcnovationsjahrc der Kirche. Bei der letzteren, darin

erwähnten Ausbesserung vom I. 1719 wurden unter an¬

dern die 7 Gemälde und erhaben geschnittenen Denkmä¬

ler, welche bis dahin in der Kirche an den Pfeilern stan¬

den, auf die Emporkirchc linker Hand gebracht, wo sie

jetzt sehr ungünstig stehen, weil man sie wegen der Dun¬

kelheit des Ganges nicht gut sehen kann. Die merkwür¬

digsten Gemälde sind, im Chor rechts, unter der großen

Inschrift, die 12 Apostel, auf Holz gemalt, und worauf

die zwölfte Person der Franziskus von Assisi ist, welcher

also die Stelle des Judas Jschariot einnimmt, der hier

fehlt. Auf derselben rechten Seite am obcrn Ende vom

Altar an, ist die Geburt Christi, und neben diesem Bilde

der Besuch der drei Weisen. Ucber den beiden vorigen in

einer Höhe von etwa 20 Fuß, befindet sich ein sehr altes

Bild, einen jungen Ritter vorstellend, der vor dem gcgeisi

selten und sehr blutenden Heilande kniet. Von der fast

ganz verloschenen Umschrift ist nur zweifelhast zu lesen:
äollznns von HolienloliL dein docr L,en»ils. ^.nno

1ä12. — An der linken Wandscite im Chor stehet vorn

ein großes Bild, dessen erster Anblick Christus am Kreuze,

von vielen Personen umgeben, zeigt, bei einer genauem

Betrachtung bemerkt man aber die vorzüglichsten Verbrei¬

ter und die angesehensten Mitglieder des Franziskaner-

Ordens, von der ersten Entstehung an bis in die erste

Halste des vierzehnten Jahrhunderts. Ihre Namen sind

aus weissen Bandsircifen in Mönchsfchrift mit Abkürzun¬

gen beigesetzt. Die beiden Hauptfiguren in der Mitte von

oben nach unten, sind oben Christus am Kreuze und dar¬

unter Franziskus mit ausgestreckten Armen, dem das Blut
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aus des Heilandes Wunden zuströmt. Neben diesem gro¬
ßen Bilde ist ein anderes in eine obere und untere Hälfte
gctheilt, die obere zeigt Christi Geißelung, die untere, wie
Jesus das Kreuz tragt, dabei stehen im Hintergründe meh¬
rere Personen; etwas weiter auf einem Bilde Maria mit
den« Jesuskinde und drei Franziskaner, welche Zeichen ih¬
rer Verehrung geben. Auf derselben Seite nach dem Altar
zu die Kreuzabnahme, und daneben ein beinahe ganz ver¬
wischtes Bild, vier Heilige vorstellend. Im Schiff der
Kirche bemerkt man, an der rechten Seite, den Heiland
stehend, die Weltkugel in der Hand. Des Heilandes Blick
ist charakterisch und milde. Daneben eine Grablegung, ein
sehr beschädigtes Bild. Das Altarblatt stellt die Einsetzung
des heiligen Abendmahls vor, und ist ein neueres Werk, im
freundlichen Styl. Zwischen Jesu und Johannes, die mit
den übrigen Aposteln bei Tische sitzen, ist Dr. Luther ste¬
hend gcmalt, der sich zwischen beiden vorwärts beugt und
auf die in der Hand gehaltene Bibel zeigt ^). Auf dem
Chore, unrer den Inschriften und über den Mönchssitzcn,
stehen Ä) erhaben gearbeitete Schnitzwcrkc, welche die Lei¬
densgeschichte Jesu abbilden; an der Wand rechts aber ein
Krippchcn, in erhabener Arbeit in Holz, 6 Fuß hoch, 4 F.
breit, und beim Eintritt in den Chor, hoch oben an der
rechten Wandseite, auf einem Gesims über dem Krippchcn,
ein Schnitzwerk von Holz, etwa 1 Fuß lang und ß Fuß
breit, eine Bundcslade, braun gcmalt und vergoldet. An
der linken Wandseite des Chors stellen zwei vergoldete Bild¬
säulen, fast in Lebensgröße, den heil. Petrus und den heil.
Andreas vor. Auf der Emporkirche, unter mehreren Schnitz¬
arbeiten, Bildsäulen und Gemälden,'die, wegen Lichtman-

1) Diese Gemälde sind genau beschrieben in BellermannS Schrift,
das graue Kloster. 1823. S. 28 —M. Wir haben hier zugleich einige
Gegenstände aus einer spätcrn Zeit, als die Epoche die mir eben Ab¬
zuhandeln haben, beschrieben, weil uns hierzu die Gelegenheit am
passendsten schien.
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linker Hand an der Wand ein großes Werk von halb er¬

habener Arbeit in Holz, 4 Fuß hoch, 4 breit, den heiligen

Franziskus, mit einem aufgeschlagenen Buche, auf welchem

stehet: Thurncisscr hat mich neues gemarkt, da ich war alt

und gar vcracht. Anno 1584, also aus der Zeit, wo dieser

berühmte Alchymist die Klosterkirche auf seine Kosten aus¬

bessern ließ i).

Außer den fünf eben beschriebenen Kirchen in Verlin

und Köln, aus dem 13tcn Jahrhundert, gicbt es noch zwei

kleinere Kirchen oder Kapellen, die aber zugleich mit Kranken«

Häusern verbunden waren, nämlich die eine innerhalb der

Stadt, die Kirche zum heiligen Geist nebst Hospi-

tal, die andere außerhalb derselben, die Kirche und Hos¬

pital St. Georgen, deren Ursprung wir etwas näher
erörtern wollen.

Die Pilgrimmc welche nach Jerusalem wallfahrten, und

die Kreuzfahrer welche im Ilten und 12tcn Jahrhundert

das Grab Christi aus den Händen der Sarazenen befreien

wollten, wurden öfters durch die Weite des Weges, durch

Veränderung des Klima's und der Nahrungsmittel krank,

schwach und elend, in Scharmützeln mit räuberischem Gesindel

oder im Kampfe mit den Feinden des christlichen Glaubens

verwundet, und lagen, fern vom Vaterlande und ihren Freun¬

den, ohne Pflege und verlassen; es traten daher fromme Män¬

ner aus allen Ländern zusammen, bildeten die unter dem Na¬

men von Tempelherren, Johannitern und deutschen Herren

bekannten Brüderschaften, und bauetcn Spitäler zur Auf¬
nahme und Verpflegung der kranken Pilger uud Krieger.

Diesem Beispiele zufolge wurden dann späterhin in Frank¬

reich, Italien, Deutschland u. s. w. ähnliche Krankenhäuser

für die aus dem gelobten Lande zurückkehrenden, hülfloscn

und leidenden Kreuzfahrer und Pilgrimme angelegt. Als

t) Da§ graue Kloster. t823. S. 39—19.
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Albrecht der Bär im I. 1158 mit Ulrich Bischof zu Hal-
dcrstadt, das heilige Grab besuchte, lernte er diese Anstalten
kennen, und die Johanniter und Tempelherren, die er ins
Land zog, banetcn mit seiner Einwilligung mehrere solche
Verpflegungshäuscr in der Mark; unter diesen Hospitälern
waren zwei Klassen am häufigsten. Erstens, nach dem in
Rom für die deutschen Wallfahrer gestifteten Hospital zum
heiligen Geist im Sachscnlandc ssli L. Spirno in Sal-W),
wurden ebenfalls im Brandenburgischen,zur Pflege der auf
der Reise nach Jerusalem und der Rückkehr von dort nach
ihrem Vatcrlande krank gewordenen Pilger, Hospitäler zun,
heiligen Geist in Stendal, Salzwcdcl, Brandenburg, Frank¬
furt u. s. w. und fo auch eins in Berlin gestiftet ^).
Zweitens wurden eine -Menge Kreuzfahrer und Pilgrimmc,
in Folge der ungesunden Nahrung, welche sie oft genießen
mußten, und des Mangels an Reinlichkeit mit einem bös¬
artigen Aussatz, mit einer Art Skorbut, befallen, und da
man ihn für unheilbar hielt, so beschloß man, diese Aus¬
sätzigen in besondere Häuser, außerhalb der Städte, ein¬
zusperren, um dadurch die Ansteckung zu verhindern. Diese
Aussatzhäuscr (ckomuz leprcckvrum) wcihctc man den: Rit¬
ter St. Georg, welcher in der Vorzeit für den Schutzpa¬
tron tapferer Krieger gehalten wurde, um auf diese Weise
vielleicht daran zu erinnern, daß diese Häuser erkrankten
Helden und frommen Menschen erbauet wären, welche Le¬
ben und Gesundheit daran gesetzt hätten, um am heiligen
Grabe Buße zu thun, oder das gelobte Land den Händen
der Ungläubigen zu entreißen. Solche Aussatzhäuser gab
es ebenfalls in Stendal, Salzwcdcl, Brandenburg,Frank¬
furt an der Oder u. f. w. und zwar fämmtlich außerhalb
der Ringmauer, so wie auch das zu Berlin vor der Stadt
lag, jcnfcit des davon benannten St. Georgenthors oder
Jürgenthors (nachherigcn Königsthors). Diese Hospitäler

t) Möhsen, Geschichte der Wissenschaften u. s. w. S. 277 ».ff.
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zum heiligen Geist und des heil. Georg, wovon erste« in

den Städten und die letzteren außerhalb der Stadtmauer

lagen, waren gewöhnlich in einer gewissen Verbindung und

standen unter einer und derselben Verwaltung. Von den

zu verpflegenden Kranken brachte man dann die Aussätzigen

in die St. Georgen - Hospitäler, die übrigen Leidenden

aber in die zum heiligen Geist. Als aber in der Folge

dieser Aussatz aufhörte, und keine Kranken aus dem gelob¬

ten Lande mehr zu verpflegen waren, so wurden diese öf¬

fentlichen Krankenhäuser mit milden Stiftungen, sogar mit

Kirchen und Kapellen versehen, und erhielten andere Be¬

stimmungen. Dies geschah denn auch mit dem zu Berlin

im Innern der alten Stadt befindlichen Hospitale zum

heiligen Geist und dem außerhalb der Mauern befindli¬

chen St. Georgen Hospital. Beide, allem Vcrmuthen

nach, zu einer Zeit gestiftet, wo Berlin und Köln noch ein

paar Fischerdörfer oder Flecken waren, erhielt jedes dieser

Hospitäler späterhin eine Kapelle und eine andere Bestim¬

mung. So werden in dem Heil. Geist-Hospitale heute zu

Tage 33 bejahrte männliche und weibliche Hospitaliten

verpflegt, und in das St. Georgen-Hospital 17 betagte Bür¬

ger oder Bürgerinnen gegen Erlegung eines Einkaufs-Ka¬

pitals aufgenommen ^), und bei jedem dieser Armenhäuser

befindet sich eine Kirche. Als Spuren des Ursprungs und

der sonstigen Einrichtung der Krankenhäuser zum heiligen

Geist und St. Georgen kann man anführen, daß beide Hos¬

pitäler im Jnnungsbriefe der Schneider oder Schröder vom

I. 1W8, der ersten Urkunde, wo von denselben die Rede

ist, auch zugleich als zusammengehörend erwähnt werden,

indem es darin heißt, daß die welche in die Innung tre¬

ten, ein halb Pfund Wachs an das Hospital zum heiligen

l) Die Hospitaliten im St. Georgen-Hospital erhalten freie

Wohnung, freies Holz, Brod und Geld zur Anschaffung der übrigen

Nahrungsmittel, so wie auch zu Licht und Oel; auch werden jährlich
die Zinsen einiger Vermächtnisse unter ihnen oertheilt.



Geist und cin halb Pfund an das Aussatzhaus ickoirinz
lepro5oi-utt> nach der urschriftlichenlateinischen Urkunde)
geben sollen i), so wie, daß noch gegenwärtig beide Ar«
mcnhauscr mir einander vereiniget sind, und die Einkünfte
beider Ansialten gemeinschaftlich von der» Magistrate
und dem Probsie der St. Nikolaikirchc verwaltet wer-
den 2). Das St. Georgenhospital erscheint zum er«
stemnal im Jndulgenzbriefe des Bischofs Ludolph zu Hal-
berstadt vonr I. 1?75, worin einem Jeden, welcher eine
herzliche Reue über seine Sünden empfinden und dem Ar-
mcnhausc eine hülsreiche Hand leisten würde, ein scchszig-
tagiger Ablaß versprochen wird -ch. Im I. 1331 wird
dem Hospital und der mit demselben verbundenenKirche
zu Ct. Georgelt vom Pabst Johannes XXII. ein Ablaß¬
brief crthcilt, welchen der BischofLudwig von Brandenburg
öffentlich bekannt machen und aushängen ließ. Es wird
in demselben allen denjenigen, welche diese Kirche in den
gewöhnlichen Heiligentagen besuchen, in derselben die Messe
hören, dem Priester, wenn er das heilige Sakrament oder
das heilige Salböl zur letzten Oclung zu einem Kranken
oder Sterbenden trage, folgen, der Kirche etwas schenken
oder vermachen würden, cin Ablaßbrief von äs) Tagen zu¬
gesichert ^). Die ursprünglich sehr kleine St. Georgcnkirche,
öfters hergestellt und durch Anbaue erweitert, ist in den
I. 177!»—17b>0 als Pfarrkirche der Königs- und Stra-

1) Imckevl° wnllljuw. Th. XI. S. <M. — Küster, Th. III.
S. 203.

2) Im I. 1381 bestellte der Magistrat in Berlin Georg Witten
und seinen Sohn Johann zu Vorstehern und Schelsen der Gottes¬

häuser und Höfe zum heil. Geist und St. Georgen, s. Küster, Th. II.
S. 66ä. «

3) Küster, Th. II. S. <>85. — Langbecker, Geschichte der St.

Georgenkirche. S. l. und 8S. In diesem Jndulgenzbrief heisit da§
HoSpital cknnms inliriunrurn.

4) Langbecker. S. 2 und 90.



47

lauervorstadt, ganz neu erbauet worden, so daß von ihrer

ehemaligen Gestalt nichts mehr vorhanden ist.

Das älteste Dokument über Hospital und Kirche

zum heiligen Geist ist der Schenkmigsbricf vom I.

1313 auf Pergament i» Mönchsschrift, in welchem der

Ritter Bernhard Grevclhout dem Hospital, dem Prediger

und Rector, Arnold genannt, vier Hufen Landes, zu Wci-

ßcnfcc gelegen, zu dem Ende vermachte, daß man viertel¬

jährig seiner gedenken, und für ihn und feine Verwandte

beten und Messe lesen sollte ^). Im I. 1319 verkaufte

Mackgraf Waldemar dem Hospital das Vorwerk Hinrichs-

storp (Hcinrichsdorf) mit allen Rechten, Nutzungen und

Vorthcilen für 139 Mark Braudenburgischer Währung 2).

Das Spitalgcbäude ist im 1.1828 niedergerissen, und

vergrößert wieder aufgebauet worden, aber die kleine Heili¬

gen-Gcisikirchc, in älterer Zeit auch Hciligc-Gcist-Kapelle

genaunnt ^), steht noch unversehrt und wenig verändert seit

ihrer Erbauung da. Nur der Thurm wurde im I. 1476

neu gcb.auet, und im I. 1729, nachdem er durch die Ex¬

plosion eines nahe dabei stehenden Pulverthurms sehr ge¬

litten hatte, gänzlich abgetragen, das niedere Kirchlein, aus

Backsteinen erbauet, und ein längliches Viereck bildend, ist

der Zerstörung entgangen; an der Hauptfcite hat die Mauer

einen etwa vier Fuß hohen Grund von größrentheils treff¬

lich bchauenem, und in den oberen Lagen schräg ablaufend

geformtem Granit; über demselben erheben sich drei in

Spitzbogen geschweifte, innerhalb durch einiges Blätterwcrk

geschmückte Fenster mit Pfosten von gebranntem Stein,

und darüber steigt der Giebel empor, der wiederum eine

artige Flächrnverzierung zeigt. Die drei anderen Seiten,

1) Dc>S Dokument befindet sich bei Küster, Tb. II. S.bb'2. Das

Hospital beißt darin: ckonrrui Lanetr ZpnriMs rnlr-i rnnros, zum Ge¬

gensatz von ckonru« 8t. dec>r»il extra rrnrras.

2) Oer Schenkungsbrief ist bei Küster, TH.Il. S.bbZ abgedruckt.

3) C. Seidel, die schönen Künste in Berlin. 1828. S. t>—8.
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so wie das Innere der Kirche, bieten wenig Merkwürdiges

dar; die aus vielfach verschlungenen Gurten zierlich zusam¬

mengesetzte Decke nur wird der Kenner altdeutscher Gebäude

mit Vergnügen betrachten.

Das Hospital und die Kirche zum heiligen Geist ha¬

ben der H ciligen-Gcisistraße den Namen gegeben, da

beide aber quer vor dieser Straße liegen, so müssen sie äl¬

ter als die Straße selbst sein i). Das Bette der Spree

war in ehemaligen Zeiten viel breiter als jetzt, sowohl von

der berlinischen als von der kölnischen Seite. Von der cr-

stcrcn erstreckte sich der Strom wahrscheinlich bis zur Post-

und Hciligcngeiststraßenccke, vielleicht anfänglich noch etwas

weiter. Ein Arm ging durch die Hciligengeisistraße, und fiel

wieder in die Spree bei dem Wursihof. Die rechte Seite

der Hciligengeisistraße, wenn man von der Königsstraße

kommt, scheint im täten Jahrhundert erbauet worden zu

sein, und ward größtcnthcils von Tuchmachern bewohnt,

welche von der linken Seite, besonders von der jetzigen

kleinen Burgsiraße an bis zum Wursthof, ihre Tuchrahmcn,

Walkplätzc und die dazu gehörigen Foller- oder Füllerbuden

hatten. Den Wursthof kaufte Friedrich III. ,'m 1.1695

von der Tuchmacher-Gilde, um dort Fischcrhäuscr anlegen

zu lassen, und auch von der nämlichen Zeit an ist die linke

Seite oder Sprceseite der Heiligengciststraße erst nach sind

nach angebauct worden. Die Kaie am rechten Sprccufcr,

späterhin die Burgstraße genannt, war noch bis ins 17te

Jahrhundert ein bloßer schmaler und niedriger Gang, dem

Fluß entlang, mit einigen Gärtenzäuncn und elenden Hüt¬

ten, und hieß hinter der Heiligengciststraße. Die

durch

1) Die Heiligengciststraße gehet eigentlich von dem Hospital-
Hof zum heil. Geist bis zur Königsstraße. DaS HoSpital ist theils
auf diesem Hofe gelegen, theils berührt es, so wie die Kirche selbst,
die Spandauerstraße,aus der eine Gasse zur Heiligengeiststraße, unter
dem Namen von Heiligengeistgassc, führt, in welcher letzteren
eigentlich der Haupteingangzur Kirche ist.
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durch das Ct. Gcorgcnthor oder Jürgenthor zum Georgen-

Hospital führende Georgen- oder Georgsstraße,

(gegenwärtig die Kvnigsstraße), fing ungefähr an der Ecke

der Post- und Hciligengeiststraßc, vielleicht zuerst auch an

der Ecke der Spandaucrstraße an. Letztere war, nebst

der Stralaucrstraße, eine der ältesten Straßen in Berlin,

und wurde von der einen Seite durch das, in der Gegend

der jetzigen Garnifonkirchc liegende, alte Spandauerthor,

und von der andern durch die Georgenstraßc bcgrcnzt.

Zwischen der Spandauerftraßc, von der Ecke der Georgen¬

straßc bis zur Stralaucrstraße, lag ein großer wüster Platz,

der zum ältesten Marktplatze, nachher Molken markt ge¬

nannt, führte. Als dieser Raum, nach Erbauung des berli¬

nischen Rathhaufes, an der Ecke der Spandaucr- und

Georgenstraßc, in der Mitte des Inten Jahrhunderts nach

und nach mit Häusern besetzt wurde, hieß der Thcil der

Spandaucrstraße bis zur Probstgasse: gegen dem Rath¬

hause, und der gegenüber befindliche bis an die Nagclgassc:

neben dem Rathhau.se. Am Molkenmarkte erhob sich

schon seit der ersten Hälfte des 13ten Jahrhunderts die

oben näher erwähnte St. Nikolaikirche, und etwas

weiter hin sah man den Mühlcndamm, wie wir es

früher auseinandergesetzt haben, eine der ersten Anlagen in

Berlin; hier bildete ein Gang über das Gerönne der

Mühlen die Kommunikation zwischen Berlin und Köln.

Von der jetzigen Poststraße oder Fortsetzung der Hciligen¬

geiststraßc, von der Königssiraße an bis zum Mühlcndamm,

nannte man die Sprccseitc: am Mühlcndamm. Die

linke, wegen der Nähe der Nikolaikirchc früher angebaute,

Seite der Postsiraße, so wie die daran stoßende Seite der

jetzigen Königsstraßc bis zur Spandaucrstraße hatten die

gemeinschaftliche Benennung! im St. Nikolaiviertcl.

Bei der Neigung der Menschen, sich zuerst in den Umge¬

bungen der Kirchen niederzulassen, mag auch der sogenannte

St. Nikolaikirchhof frühzeitig mit Häusern besetzt

worden sein, und die Amtswohnung des Probstcs von

D
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Berlin, ehedem in der Probstgasse No. 7, worin jetzt das
Luisensiift ist, zur Entstehung dieser Straße schon im 13tcn
oder I lten Jahrhundert Veranlaßung gegeben haben. Das
wahrscheinlich im Anfange des Ilten Jahrhunderts crbauete
Rathhaus für den vereinigten Rath von Berlin und Köln
ün der Poststraße i) gab zugleich Gelegenheit zu einer zwei-

t) Nach einer weiter unken erwähnten Urkunde war der Rath
von Berlin und Köln im Anfange deS täten Jahrhunderts vereinigt.

Ob aber diese Vereinigung schon früher Statt fand, und das erste

Rathhaus, sei es bloß für den Rath von Bertin, sei eS für den ver¬

einigten Rath beider Städte, am Mühlendamme, da wo jetzt der
Mühlenhos isch nn tsttcn Jahrh. gestanden habe, bleibt zweifelhaft',

bestimmter ist eS aber, daß im täten Jahrhundert «in gemeinschaftliches

Rachhaus für den vereinigten Rath von Berlin und Köln in der

Nahe der langen Brücke erbauet wordc» ist, und eine anderweitige

Verbindung zwischen beiden Städten, vermittelst einer neuen hier an¬

gelegten Brücke, in Folge dieses rathhäuslichen Baues entstanden ist,
daher die Brücke die neue hieß, ehe man ihr den Namen der lan¬

gen Brücke gab. In einer Urkunde vom I. lllöv (Küster, Th.
IV. S. 17ä) heißt daS Gemeindehaus! dat NadhuS br> der nyen

Brüghen, zwischen becden Steeden, und in einer anderen vom I.

1äW (Gerkcn, Lock, ckiplorn. Th. V, S. ttä.) dat Radhus by der

langen Brüggen. — Ganz falsch schließt Küster daraus, das Nath-

hauS habe ans der langen Brücke gestanden, da dies nirgends weder
in einer Urkunde noch in einer Chronick gesagt wird, und es sich

gar nicht denken läßt, daß man, ohne Noth, mitten ans dein Strom,

gleich unterhalb dem Gerönne der Mühlen, das dadurch nothwendig

hätte gehindert werden müssen, habe ein Gebäude aufführen nwllen;

auch ist die Brücke später als daS Nachhalls entstanden. Viel bcx

währter ist Nicolais Vermuthung, das Nachhaus sei in der Post-

straßc, in der Gegend der Häuser No. ä — t>, gewesen; denn nach

der Trennung des Raths beider Städte im I. 1 iä8 fiel das Rath¬

haus dem Kurfürsten anheim, und ward im I. lülä abgebrochen.
Nun weiß man, daß die drei erwähnten Häuser, wovon besonders

No. ü. sich noch durch seine alterthümlichc Bauart im Aeußern und

Innern auszeichnet, schon im Allsange des löten Jahrhunderts kur¬

fürstliche Häuser gewesen, hiernach zur Münze benutzt, uud daraus,

als Burglehne verliehen worden sind. Da also das Rathhaus ein

kurfürstliches HauS geworden ist, so schließt Nicolai daraus, eS habe
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kcn Verbindung zwischen Berlin und Köln durch Gründung
der neuen oder, wegen der damaligen Breite des Stroms
sogenannten / Langen brücke/ weil sie die längste in Ber¬
lin war, und seit der Zeit hieß die rechte Seite der
Georgenstraße von der Brücke aus: an der langen
Brücke im St. Nikolaivicrtcl; die linke aber: an
der langen Brücke im Heiligeng ei siviertel, wah¬
rend die Posistraße vvn der einen Seite die Benennung:
im St. Nikolai viertel, ohne weiteren Beisatz, und von
der anderen Seite den Namen: am Mühlendamm bei¬
behielt i).

Da Fischerei einer der Hauptnahrungszwcige dcc ersten
Bewohner von Berlin war, so ist von jeher viel Verkehr
mit dem Fischerdorfe Stralow gewesen. In Spandow
hatten dagegen die Markgrafen des Hauses Anhalt ihr
Hoflagcr aufgeschlagen, und diese Umstände haben zum
schnelleren Anbau, sowohl der Spandaucr- als der Steu¬

den Platz von No. 4 — 6 oder wenigstens den von No. 5 eingenom¬
men, und da die Spree damals viel breiter war, als jetzt, und die

Brücke damals bis an die Heiligegciststraße reichte, so konnte man

füglich von diesem Hause sagen, es habe bei der langen Brücke ge¬
standen. Wilken (1826. S. 63.) bemerkt, Lockel in seiner Xlarastia

Mu5iriNa habe beim 1.1442 gesagt: Es hatten damals beide Städten

nur ein Rathhaus au der Spree, am Mühlcndamm gelegen, welches

itzt der Mühlenhoff ist. Von diesem Hause glaubt Wilken, der Kur¬

sürst habe sich solches im 1.1442 abtreteu lassen, und nun sei im I.

1442 und 1448 ein neues Rathhaus in der Poststraße erbauet wor¬

den, denn Kurfürst Friedrich klagte in diesem Jahre die Städte Ber¬

lin und Köln deshalb an: dat sy cn (sich) ein Rathhuß up unser

Fluth und Spree davon kein gcwest was, haddcn gcbuwet. Hierdurch

ließen sich, meiut Wilken, Lockcl's und Nicolais Angaben beide als

richtig vereinigen.

1) s. Nicolai, Einlest. S. XXII und folg. Die Notizen über
den älteren Zustand von Berlin, so wie über die erste Eintheilung

und Benennung der Straßen verdanken wir diesem Gelehrten, der
die Data aus Urkunden entlehnt, und in seiner Beschreibung von

Berlin benutzt hat. D 2
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laucrstraße, wei'6)c zu den ältesten in Berlin gehören, be¬

deutend beigetragen. Von der, vom Mühlendamm aus in

der Richtung der Spree angelegten, Stralau erst raste,

welche bis zum ehemaligen Stralancrthor (bei der jetzigen

Stralaucrbrücke) ging, führen rechts zwei enge Gassen zur

Spree hin, nämlich der Kröge! oder Krewel, von einer

hinter diesem Gaßchcn befindlichen Bucht der Spree, dem

Krewel, vcrmuthlich einem wendischen Worte, so genannt,

und die andere, die Paddcugasse, lange Zeit niedrig und

sumpfig, den Fröschen, die nach brandcnburgischcr Mundart

Paddeu hcisten, zum Aufenthalt dienend, beide aber durch

Namen und Lage ihr höheres Alter bekundend. Da der

aus den Zeiten der Krcnzzügc herstammende Aussatz in

Deutschland die Errichtung der Badstuben vcranlaßtc, so

war die älteste Badstube in Berlin auf dem Kröge!, am

Ufer der Spree; sie hatte zwei gewölbte Stuben, wo beide

Geschlechter, von einander abgesondert, mit aller Bequem¬

lichkeit baden konnten ^). Späterhin wurde diese Badstube

andcrwcits verlegt, und noch mit zwei anderen vermehrt.

Hinter und an der Spaudaucr- und Stralaucrstraße wiest

man den Juden, am damaligen Ende der Stadt, (wie es

an vielen Orten gebräuchlich war), ihre Wohnungen an,

daher entstand die Jüdcnstraße, von der Stralaucr-

bis zur Königsstrastc, der groste Jüden Hof, ein bcbaue-

tcr Platz in derselben Straße, worauf sich ihre erste Sy¬

nagoge befand, und späterhin der kleine Juden Hof am

ehemaligen Gcckhol 2). Hinter der Jüdcnstraße war an-

1) Möhsen, Geschichte der Wissenschaften a. s. w. S. 313.

2) So hieß sonst der jetzige Theil der Klosterstraße, von der Pa-

penstraße bis zur neuen Friedrichsstraße, c^naüi Geck halt, eine Stra¬

ße ohne Ausgang, die man auch einen Kehrwieder, einen Buhrstah,

(Bauer, steh!) und einen Vullcn.vinkel nennt; die alte Stadtmauer

stieß nämlich an diesen Winkel, der daher keinen Ausgang hatte. Als

Berlin befestiget wurde, ward hier ein Gang nach dem Walle geöff¬
net. s. Nicolai, Beschreibung von Berlin. Th. 1. S. 20.
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fänglich gar nichts oder wenig angebauet. Die erste be¬

deutende Anlage jenseit der Jüdenstraße, gegcu Ende des

13ten Jahrhunderts, ist das schon oben beschriebene Fran-

ziskancrklostcr und die Kirche zum grauen Kloster in

der davon benannten Klosterstraßc, so wie im Anfange des

folgendeil Jahrhunderts das hohe Haus oder die kurfürst¬

liche Burg zwischen den Klostergcbäuden und der Georgcn-

straße. Schon etwas früher entstand, wie wir es ebenfalls

oben bewiesen haben, die Marienkirche, an dem, als

Gegensatz zum Molkcnmarkte oder alten Markte, in den Ur¬

kunden seit Anfange des 14ten Jahrhunders so genannten

Neuen-Markt. Der jetzige Hohcnsteinwcg war, allem

Vermuthcn nach, noch ganz unbcbauct. Auf dem die Kir¬

che umgebenden Kirchhof, der vielleicht, wie der Nicolai-

kirchhof, auch bald mit Häusern besetzt wurde, stand, nahe

an der. Marienkirche, da wo gegenwärtig das Küsterhaus

ist, ein steinernes Kreuz, was im I. 1726, beim Bau des

ketztgedachten Hauses, auf feine jetzige Stelle gesetzt wurde,

und dem man eine sehr verschiedenartige Bedeutung gicbt.

Während es die mchrsien Chronisten und Topographen

von Berlin mit der unten näher auseinandergesetzten Ge¬

schichte der Ermordung des Probstes Nikolaus zu Bernau

im 1.1323 in Verbindung setzen, und das Kreuz für das¬

jenige halten, was die Einwohner beider Städte, mit einer

ewigen Lanipe verschen, aus Strafe errichten mußten, be¬

hauptet der Pastor an der Heiligcngcistkirche Jakob Schmidt

in seinen im I. 1731 herausgegebenen Merk- und Denk¬

würdigkeiten von Berlin ^), es sei hier über den Ncucn-

1) Man sagt gewöhnlich, der Bischof von Brandenburg habe

den über Berlin und Köln wegen Ermordung des Probstes zu Ber¬

nau ausgesprochenen Bannfluch nur unter der Bedingung aufgeho¬

ben, daß man ein Kreuz und einen War an der Stelle, wo der

Mord verübt worden wäre, errichten, und eine ewige Lampe unter¬

halten würde. Das vor der Kirche stehende Kreuz sei, meint man,

das bei dieser Gelegenheit errichtete Denkmal, und die darin befind-
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Markt und bei der Marienkirche eine Heerstraße nach dem

St. Jürgcnthor zu vorbeigegangen, das Kreuz sei eine Art

von Wegweiser gewesen, an den darin befindlichen fünf

Lochern habe man eine hölzerne Tafel befestiget, um den

Vorüberrciscnden ein- und das andere anzuzeigen, als wo¬

hin die Straße führe, vielleicht auch, daß man hier Zoll

entrichten müsse u. f. w.; etwas weiter hin, auf oder an

lichen Löcher hätten zur Befestigung der ewigen Lampe gedient, ob

zwar andere wieder glauben, diese Lampe sei an dein Hause Span-

dauerstraije No. 7ck, an der Papcnstraßcnecke, angebracht gewesen,

weil der Schmidt, der lange Jahre hindurch in diesem Hause ge¬
wohnt, immer den Beinamen des Lampenschmidts geführt habe. (s.
Klein, die Marienkirche. S. 17 —18). Aber Schmidt (s. Lollem.

rnemor. Lerolln. Oecaz. I. p. 22.) nachdem er einige alberne Sagen

erwähnt, als dies Kreuz sei zum Gedächtnis; gesetzt worden, weil der

Kobold den Stadtkunstpfcifer, da er vom Thurm geblasen, hcrunter-

gcworfcn habe, daß er an derselben Stelle todtgefallcn, oder weil bei

dem Bau des Thurms ein Arbeiter hier heruntergefallen und umgc-
kommmen sei, als wenn dies etwas außerordentliches wäre, bemerkt

daß die Worte des Chronisten Engel, der den Mord deS Probstes zu

Bernau erzählt, also lauten, daß beider Städte Bürger auf derselben

Stelle, da der Mord geschehen, einen Altar mit 12 Stücken GoldcS

und einem steinernen Kreuz setzen, und ein ewigLicht brennen sollten,

bis sie sich mit dem Bischofs zu Brandenburg rechtschaffen vertragen
hätten. Nun geschah der Mord in derKwchc, also mußte Altar und

Kreuz dort stehen; daß das ewige Licht am Kreuze befestiget worden,

wird nirgends gesagt, und da nun die Versöhnung in der Folge Statt

fand, so wird alsdann gewiß sowohl Altar als Kreuz weggenommen

und das ewige Licht erloschen sein. Schmidt fügt noch hinzu, daß

seine Angabe, es sei eine Heerstraße vor der Kirche vorbeigegangen,

dies Kreuz sei eine Art Meilenzeiger gewesen, es habe eine Kapelle
mit einer nächtlichen Lampe nicht weit davon gestanden, von vielen

bejahrten Leuten seiner Zeit geglaubt würde, die es von ihren Vor¬

sahren hätten erzählen hören, und diese wiederum von den ihrigen;

es sei ihm nicht schwer, andere Zeugnisse beizubringen, als die Stelle,

wo die Heerstraße gegangen, den Brunnen, wo die Fuhrleute ihre

Pferde getränkt, den großen Pfuhl, daraus sich die wilden Enten ge¬
backen, weil dieses aber alles geändert und bebauet, wollte er es mit

Stillschweigen übergehen.
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dem Markte, derSpandaucrstraße zu, habe, wie gewöhnlich
an den Heerstraßen der Städte, ein Kluß (eine Klause) ge
standen, d. h., ein hölzernes oben bedecktes Hänslein, darin
ein Crucifix mit einigen Heiligenbildern,, und dabei ein
Klausvatcroder eine Klausmuttcr, mit einer Büchse oder
Klingel-Eäcklcin gewesen, um Almosen für die Armen der
Stadt zu sammeln. Hier sei, dem damaligen Gebrauche
gemäß, des Nachts eine brennende Lampe unterhalten
worden, um den Reisenden Gelegenheit zu geben, zu jeder
Zeit ihre Gebete in dieser kleinen Kapelle verrichten zu kön¬
nen. — Nicht unwahrscheinlich ist es, daß sowohl der
neue Markt, als der eigentliche Marienkirchhos damals
größer gewesen sind, als jetzt, da in einer Urkunde von: I.
1326 2) die Kirche^ als auf dem Marktplatze gelegen, er¬
wähnt wird, sondern auch der Vcrsammlungsott der weiter
hin gedachten Kalandsbrüderschaft,.hinter der Marienkirche
(in der Klosterstraße No. 92), als auf dem neuen Markte
befindlich, darin erscheint..

In Köln waren die ersten ausgezeichnetesten Gebäude,
nach dem Gesagten, die Pctrikirche, das schwarze Kloster
und die Dominikancrkirche, und die ältesten Straßen die
Brüdcrstraße, Fischerstraßc und die rechte Seite der breiten,
damaligen großen Straße, wenn man vom Schloß kommt.
Sumpfig und unangebauet war die linke Seite, so wie die
Scharrcnstraße,, Neßstraße, Gcrtraudrensiraße.Wiesen be¬
deckten die Grünstraße. Der Lustgarten bestand aus einem
wüsten und zum Theil morastigen Platze; öde war der
Raum, den späterhin das Schloß einnahm, und wir sehen,
daß Köln also anfänglich eine noch unbeträchtlichere Stadt

1) Diese Lampe konnte füglich in der Gegend der Spandauer -
nnd Papenstraßenecke angebrachtsein, und zu der Benennung des
LampcnschmidtSVeranlassunggegeben haben.

2) Küster, Th. II. S. 113. Die Worte sind: Unser livcn
Fruenkirche npp dem Nyen Markte, und von den Kalandsbrüderu
wird gesagt: daß sie auf dem Nyen Markte gesetten gewesen.
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als Berlin war. Der angebaute Theil beider Städte hatte

aber, nach den zuverlässigsten Nachrichten, außer den we¬

nigen oben beschriebenen Kirchen, Klöstern und andern öf¬

fentlichen Gebäuden, größtentheils nur Giebelhäuser von

Holz und Lehm, mit Dächern von Schindeln und Stroh,

auf ungcpflastertcu Straßen. Noch tragen diese Stadttheile

Spuren ihres hohen Alters in den krummen, dunkeln und

engen Gassen, und in den Häusern, welche selbst in den

Hauptstraßen, sich den alten Schmuck des Giebels bewahrt,

oder deren schmale, oft nur drei Fenster breite Fronte ganz

deutlich auf den sonst allgemein herrschenden Geschmack

deutet, den von den benachbarten Dächern, der verminder¬

ten Feuersgefahr wegen, wie man behauptet, gesonderten

Giebel der Straße zuzukehren, wie es häufig in der jetzigen

Königsstraße und in den angrenzenden Straßen, so wie in

der Brüder-, Breiten-, Fischer-, Gertraudten- und Roß¬

straße der Fall ist.

Genossenschaftliche Vereine der Gewerbetreibenden mit

besondcrn, selbst erwählten, oder von dem Rath oder der

Herrschast bestellten Vorstehern, erscheinen als regelmäßiges

Stück der Stadtverfassung bereits im 12tcn und ! Neu Jahr¬

hundert, so gut wie das Dasein eines Raths, aber ohne daß

diese Vereine der Handwerker vorerst einen Anthcil an dem

Stadtrcgimentc hatten; die Zunftverbindung beschränkte sich

auf die gewerblichen Verhältnisse im engsten Sinne, und

diente wesentlich dazu, die Gewerbetreibenden zu ordentlicher,

dem Herkommen oder auch ausdrücklichen Statuten gemäßen

Erlernung und Ausübung ihres Berufs anzuhalten i). Sol¬

che Verbindungen derGcwcrke aufJnnungsbriefen gegründet,

finden wir auch in der ältesten Geschichte von Berlin. Das

Bäckcrgewerk erhielt sein Privilegium im I. 1272; das Gc-

wcrk der Kürschner im I. 1280; im I. 1284 entstand die

Gilde der Schuster; im I. 1288 die Zunft der Schneider, und

1) v.'Lancizolle, Geschichte des deutschen Städtewesens, 1829.
S. 37 — 39.
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im 1.1295 das Gewerk der Tuchmacher; die Schlächter aber

vereinigten sich nur im I. 1311 zu einer Gilde ^). Wenn

auch der Umstand, daß keines von diesen Handwerken, außer

den Kürschnern und Tuchmachern, einen besondern Kunsiflciß

voraussetzt und mehr als die dringendsten Lebensbedürfnisse

berücksichtiget, eine im ersten Wachsen begriffene Stadt an¬

zeigt 2), so sieht man andrerseits, daß diese Zunftbriefe durch

den Rath von Berlin und Köln ausgcfcrtiget worden sind,

ohne daß es einer landesherrlichen Bestätigung bedurfte.

Hieraus geht nicht allein hervor, daß diese Städte schon

damals eine Gcmcindeverfassung hatten, sondern auch, daß

dem Rathe von dem Regenten gewisse herrschaftliche Rechte

und Freiheiten übertragen worden waren, da dieser Rath,

außer dem Privilegium liegende Gründe im Namen der Kom¬

mune zu erwerben, auch die Bcfugniß besaß, den Bürgern

Vorrechte zu erthcilcn, welche innerhalb der Mauern beider

Städte gültig waren 2).

Ob Berlin und Köln damals einen gemeinschaftlichen

Rath oder ob jede Stadt noch ihre besondere Gemeinde¬

verwaltung gehabt hat, läßt sich ans diesen Zunftbriefcn

nicht bestimmen. Im Gegcntheil, da weder Berlin noch

Köln in diesen Privilegien namentlich erwähnt werden, son¬

dern nur in dem einen von Berlin bei Köln die Rede ist,

die andern aber in Berlin ausgestellt sind, oder bloß Jahr

und Tag des Erscheinens angeben, ohne einen Ort zu benen¬

nen, und man doch nicht annehmen kann, daß diese Prll

vilegicn lediglich für Berlin gelten sollen, so sind nur hier

zwei Fälle möglich. Entweder hat schon im 13tcn Jahr¬

hundert, bald nach der Gründung von Berlin und Köln, ein

gemeinschaftlicher Rath die Polizei und Rechtsvcrwaltung

in beiden Städten gehandhabet, und daher wird in den

1) Diese Zunftbriefe findet mcm bei Küster, Th. IV. S. 227

u. folg.

2) Wilken, 1820. S. 11.

H Wilken, 1820. S. 10.
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Urkunden, worin beiden gewisse Immunitäten ertheilet wer¬

den, Berlin als der bedeutendere Ort allein genannt, ob¬

gleich Köln als der weniger beträchtliche auch damit ge¬

meint wird; oder beide Städte sind bis zum Anfange des

1-Ltcn Jahrhunderts in ihrer Verwaltung getrennt gewesen,

wie man es gewöhnlich behauptet, und dann muß man

vermuthcn, daß jeder dieser Zunftbriefe doppelt ausgefcrti-

gct worden ist, einmal für Berlin, einmal für Köln, da

sie aber immer gleichlautend waren, so haben die Urkun-

dcnsammler, wie Ludwig, Küster u. f. w. nur immer ein

Exemplar und zwar das für Berlin abdrucken lassen.

Die von Gcrckcn gesammelten Diplome der Mark

beweisen, daß in den meisten Städten zwölf Rathmänncr

von den angesehensten Bürgern jährlich aus ihrer Mitte

gewählt wurden, daß jedoch die gcfammtc Bürgerschaft bei

wichtigen Angelegenheiten entweder in Masse oder durch

einen engeren Ausschuß befragt werdeil mußte, und ohne

die Zustimmung der Gcsammthcit kein Beschluß gefaßt wer¬

den konnte. Alle Jahre gicngcn vier von diesen Rathmän¬

nern ab, und wurden von vier andern erfetzt; diese letzte¬

ren waren eigentlich an der Regierung, die acht alten hat¬

ten indeß auch einen Antheil daran, und bestätigten zum

Thcil die von den neuen getroffenen Anordnungen durch ihr

Zeugniß. Daher heißt es häufig in den Urkunden: Wir

Rathmann olde und nye.

Daß Berlin und Köln in so weit eine solche Verfas¬

sung gehabt haben, daß die Bürger die Rathmänner ge¬

wählt, und daß letztere, nach der oben angegebenen Art,

gewechselt haben, gehet wohl aus dem Eingange mehrerer

der Jnnungsbricfc hervor, wo von Radmänncrn alten und

neuen, und von einer Vollmacht und Zustimmung der Gc-

mcindeglicdcr die Rede ist, wie z. B. im Privilegium der

Bäcker vom I. 1272, wo es heißt: „un hcbbe wi Rad-

1) Gercken, <7orp, ckipl. Th. I. S. 187. — Gercken, viplnin.
rcr. !ck-<rclnae. Th. II. S. IUP.
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manne old und nye tu Berlin mit Vulbord (Vollmacht)
unser Gemeinheit gegeben — den Beckers unsere lewe Me-
dcborgers u. s. w." ^), so wie auch im Jnnungsbriefc der
Schuster vom I. 1284 die Gilde ihr Privilegium erhalten
hat: von der Stadt Gnade durch die bowcn dat Werk
ganz vüllmächtige berlinische Rodlinde, Klaus von Lotzen,
Hans von Blankenfelde und Klaus von Bvtsow 2). Im
Zunftbricfe der Schneider, der Tuchmacher,der Kürschner 2)
ist ebenfalls von Freiheiten, die von den Radmannen mit
der Maynhcit gegeben werden, die Rede. Ob aber dieses
bedeute, daß bei jeder solchen Ertheilung die gestimmte

1) Küster, Th. IV. S. 239.

2) Küster, Th. IV. S. 227., wo die Urkunde Lateinisch und

Deutsch abgedruckt ist. Diese drei Rathmänner, alle drei auS dem
Ritterstande oder aus Patrizierfamilien, nach Bucholz, Geschichte der

Mark Brand. Th. II. S. 209. waren wohl nicht die einzigen Rath-

manner, sondern bloß diejenigen, welche vorzüglich mit der Ausfer¬

tigung dieses Zunftbriefes beauftragt gewesen sind. Küster und nach

ihm König sSchild. von Berlin, Th. I- S. 18.) machen aber ohne
allen Grund, aus diesen Nathmännern die drei ersten Bürgermeister
von Berlin. Die Rathmänner hießen aonsales, und so wird dieser

Ausdruck auch in dem deutschen Jnnungsbriefe der Schuster übersetzt.

In dem Briefe de§ Pabstcs Bonifacius an Berlin und Köln, wegen

des Banns (ImcUviA, rcliigniae 'IN. I. p. 613.), kommen zwar pro-
aansnlas et ecmsulcs vor, welche in einer alten Uebersetzung, Bor-

gemestere unn Radmanne genannt werden. Jndeß da man sonst in
keiner andern Urkunde etwaS von berlinischen xroeousules findet, so

meint Nicolai (Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 389.) diese römi¬

sche Urkunde, in welcher der Titel vermuthlich nach dem Formulare

einer anderen Stadt genommen sei, beweise gar nichts.

3) Küster, Th. IV- S, 231. In diesem Documcnte der Kürsch¬

ner ist noch zu bemerken, daß die Rathmänner lateinisch, Lle^o in-
«tltor, Vlieockorus anltellikex. et Ilenricus mercator, in der Ueber¬

setzung Heyso Krämer, Tile Meßmacker und Heyer Kopmann ge¬
nannt werden, ein Beweis mehr, daß die Familiennamen, die ein

Handwerk oder Gewerbe bedeuten, gewöhnlich von einem der ältesten

Mitglieder der Familie herstammen, welches dieses oder jenes Ge¬

werbe getrieben und sich vielleicht darin ausgezeichnet hat.
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Bürgerschaft vorher zu Rathe gezogen worden/ bleibt sehr
zweifelhaft/ da aus der Geschichte anderer Städte bekannt
ist, daß in dieser Formel blos die Andeutung liegt, wie
die Repräsentation der Bürgerschaft durch den Rath in der
Art geschehe, daß, wo dieser handelt, ein Handeln der Ge-
santtnthcit der Bürger fingirt werde ^). — Im Privilegium
der Schlächter vom I. l>! l l werden 12 Rathmäuner mit
ihren Vor- und Zunamen erwähnt, wovon die beiden er¬
sten, Heinrich Udcn und Hans Wipeecht als gckornc Ol-
dcrlüde (gewählte Alkcrmäuucr) oder die Vorsitzenden in
der Versammlung der Rathmäuner erscheinen, woraus spä¬
terhin das Bürgermeisteramt entstanden ist 2).

Bei den vielen Fehden, worin die Landesherr» sowohl
mit benachbarten Fürsten, als mit ihren Rittern und Va¬
sallen verwickelt waren, und bei der durch Verminderung
ihrer Einkünfte in Folge übertriebener Lehnsvcrthcilungcn,
für sie oft entstehenden Geldverlegenheit, brauchten sie der
Städte Hülfe an Mannschaft und Geld, und so wurden
sie bald durch Dankbarkeit und besonderer Vorliebe, bald
durch die Gewalt der Umstände veranlaßt, den städtischen

1) v. Lancizolle, Geschichte d'cS deutschen Städtcwefens, S. 23
und 24.

2) Küster, Th. IV. S. 228. In dem Schenkungsbriefe des

NitterS Grevclhout an das Hospital zum heil. Geist heißen auch die
beiden ältesten Rathmänner: Leinores in eoiisisiorio iunc oleoti

(Küster, Th. II. S. 662.) und in den Urkunden über die Stifter

des AltarS S. Mauritii in der Marienkirche von 1326 (Küster, Th.

S. 442.) werden 12 Rathmänner, und zwar die beiden ersten mit
dem Zusätze: inaZisiri consnlnm in Lerlin, was Schmidt, collect,

inoinnr. Lernlin. vec. III. p>. 2. Borgemestern in Berlin übersetzt.

Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 389. meint, von diesen

Rathmäunern wären 6 sür Berlin, 6 sür Köln gewesen, aber wir

haben oben gesehen, daß bedeutende Städte 12 Rathmänner hatten,
auch werden diese bloß Rathmänner von Berlin genannt, hatte Köln

also auch nicht 12, da es kleiner war als Berlin, so hat dasselbe doch

wohl 8 oder 6 sür sich allein gehabt.
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Gemeinden Privilegien zn verleihen, wodurch letztere thcils

von gewissen, auf allen andern Bewohnern des Landes ru¬

henden Lassen befreit wurden, theils auch positive Rechte

erhielten, die den übrigen Gemeinden regelmäßig nicht zu¬

standen. Hierin auch crfreuctcn sich Berlin und Köln des

Schicksals anderer Städte in und außer dem Lande, und

wurden durch mancherlei Vorrechte begünstiget, die zur Belebung

der Betriebsamkeit und des Verkehrs ihrcrBürgcr dienten. Im

I. 1280 erlangte Berlin für einen an den Markgrafen be¬

zahlte Summe den ewigen Pfennig ^), das heißt, einen

jährlichen Zuschuß von zehn Pfuud brandenburgifchcr Wäh¬

rung, welcher aus der hier errichteten Münze an die Stadt-

kammcr bezahlt werden sollte, und die damals regierenden

Fürsien, Otto V. der Lange, Albrccht III. und Otto VI.

der Kleine erklärten in der zu Spandau ausgestellten Ur¬

kunde, daß sie diese Bewilligung in der guten Absicht cr-

thciltcn, die Einkünfte der Stadt zu vermehren. Bald

nachher, im I. 1289 ward die Stadt von dem Markgra¬

fen Otto V. dem Langen, für geleistete angenehme Diensie

mit dem Vorwerk Wcdding belehnt; die Zollfreihcit und das

Markrecht genoß sie ohnehin, wie andere märkische Städte,

und im I. 1298 bestätigte derselbe Fürst nicht nur den Städ¬

ten Berlin und Köln die Erhebung der sogenannten Nieder¬

lage, d. i. gewisser Abgaben von fremden Waarcn und Gü¬

tern, welche in diesen. Städten niedergelegt wurden 2), und

1) Diese Benennung befindet sich in den Gnadenbriefen des Kai¬
sers Karls IV. vom I. 1373, des Kurfürsten Sigismund vom I.
1378, des Kur, irrsten Jobst vom I. 1399, wodurch diese Fürsten
aus dein Luxemb rrgischen Hause diese Begünstigungder Markgrafen
aus dem Anhaltst hen Hause bestätigten, s. Küster Th. IV. S. 16-1,

2) Wilken, 1829, S. 16. Er bemerkt dabei, daß es den Wor¬
ten der Urkunde entgegen ist, wenn Nicolai sEinl. zur Beschreib, von
Berlin, S. XIX.) behauptet, Berlin habe dadurch in Köln die Sta¬
pelgerechtigkeiterhalten, vielmehr war die Bewilligung des im Texte
erwähnten Rechts gemeinschaftlich für beide Städte. Die Ausdrücke
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die Zinsen für die Plätze und Buden auf den Jahrmärkten;
sondern verkaufte ihnen auch für 226 Pfund brandenburg.
Münze den Zoll, welcher von dem auf der Spree durch Köpe¬
nick geflößten Holze und den von den Mühlcndämmcn von
Berlin, Fürstcnwalde und Köpnick anfahrenden Schiffen
entrichtet wurde i).

Je mehr die Städte durch die ihnen von den Landes-
fürsten crthciltcn oder vermöge ihrer eigenen Betriebsamkeit
errungenen Vorthcile, ihren Wohlstand crhöhcten und sich
mächtig genug fühlten, um sich auf ihre innern Kräfte ver¬
lassen zu können, je mehr suchten sie ihre politische Unab¬
hängigkeit vermittelst der mit den benachbarten Städten zur
gemeinsamen Verteidigung geschlossenen Bündnisse zu be¬
haupten. So versammelten sich im I. 1368 die Rath¬
männer von Berlin, Köln, Frankfurt, Brandenburgund
Salzwcdcl in Berlin, und beschworen einen Vertrag, laut
dessen jeder einzelnen Stadt des Vereins, welcher irgend

sind: .'u' «pwainliter ipsis aoniulimu» omni» inmriaipalia jura

?scclckor1eAlrc uominanv in Uerlin et in (Ailne, ab »innikiu« et siu-

Zulis von» sn» (kepancntidus pcreipicnä». s. Küster, Th. IV. S. 141.

1) Wenn in vielen der Urkunden, welche diese Vorrechte in An¬

denken erh.ilten, nur Verlin genannt wird, so dars man daraus kei¬

neswegs den Schluß ziehen, sagt Wilken (1SW. S. 17.), als ob

Köln in Hinsicht jener Vortheile der Schwcsterstadt nachgestanden

habe, sondern da Berlin bald volkreicher und größer geworden als

das snmpstge Köln, und beide Städte gegen Ende des IZten oder im

Ansänge deS Ilten Jahrhunderts durch einen und denselben Rath re¬

gieret wurden, so war es sehr natürlich, daß man den gemeinschaft¬

lichen Namen, so oft man sie in der Kürze bezeichnen wollte, von

der bedeutenderen Stadt entlehnte. Daß einige Urkunden zu Oldcn

Berlin ausgestellt sind, und auch im Lateinischen »ntiigua Uerlin vor¬

kommt, berechtiget nicht zu dem Schlüsse, daß Berlin älter sei als

Köln, denn letzteres wird nirgends neu Berlin genannt. Auch zeigt

Gaupp S. 4b. daß Magdeburg und andere deutsche Städte mit dein

Zusatz >»ui'»gn» aivitas vorkommen, blos um anzuzeigen, daß ihr

Ursprung hoch hinaufgehe.
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Gewalt und Unrecht geschähe, von dem gcsammten Bunde

mit Rath und That beigestanden werden sollte i).

Daß wenn Berlin und Köln nicht schon früher, jedoch

auf alle Falle am Anfange des lätcn Jahrhunderts durch

gemeinschaftliche Gemeinde - Obrigkeiten zu einem Ganzen

verbunden gewesen sind, wird zur Gewißheit erhoben durch

die von dem Markgrafen Hermann in einer zu Spandau

ausgestellten Urkunde vom I. 1367 2) bestätigte Verabre¬

dung der beiden Städte, nach welcher zwei Drittel ihrer

gemeinschaftlichen Rathmänncr aus Berlin und ein Drittel

aus Köln gewählt werden sollten, und zwar die berlinischen

von den kölnischen Bürgern in Berlin und die kölnischen

von den berlinischen Bürgern aus Köln.

In der nämlichen Urkunde wird auch der Schoppen

zuerst gedacht, deren Amt nicht über drei Jahre dauern

durfte, uud deren sieben, vier aus Berlin und drei aus

Köln, ebenfalls auf obige Weise gewählt werden mußten,

nämlich so, daß die Wahl der berlinischen Schöppcn den

kölnischen Bürgern, und der kölnischen Schöppcn den Ber¬

linern zustand. Es versteht sich von selbst, daß so wie bei

den Rathmänncrn, die berlinischen Bürger nur Kölner und

die kölnischen nur Berliner zu Schöppcn wählen durften.

An der Spitze dieses Schöppcnsiuhls, dessen Beisitzer

von den Bürgern gewählt wurden, stand ein markgräflichcr

Beamte, Schultheiß oder Schulze (prselämus, sculmms,

juclex) genannt, so daß Berlin damals eigentlich noch nicht

im Besitz eigener Gerichtsbarkeit war. Gerichtet wurde an¬

fänglich nach den Aussprüchen des magdeburgischcn Rechts,

welches wiederum größtcnthcils auf Gewohnheitsrechte be¬

ruhete, späterhin auch wohl nach dem Sachsenspiegel und

dem Richtsteig, in welchem letzteren das fünfzigste Kapitel

eigentlich die Prozeßordnung für die brandenburgischcn Lande

t) Wlk-n, 18W. S. Nl.

2) Küster, TV. IV. S. N.
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enthielt. Modificirt wurden indeß auch wieder die Aus¬

sprüche dieser Gesetzbücher und die Entscheidungen der Schöp-

pcnstühle durch die markgräflichcn und bischöflichen Frei-

heitsbricfe, durch die von einander abweichenden Statuten

der meisten märkischen Städte, und durch mancherlei in

Erb - und andern Fällen vorgeschriebenen besonder«: Gesetze.

Den obersten Gerichtshof, zu den, man in zweifelhaften

Fällen Rath oder in höherer Instanz Recht holen konnte,

war der Schöppensiuhl zu Brandenburg ^). Jedoch erwar¬

ben sich scholl Berlin und Köln vom Markgrafen Walde¬

mar das Privilegium, daß kein hiesiger Bürger an einen:

fremden Orte belangt werden sollte 2).

Als mit dem Tode des minderjährigen Heinrich des

Jüngern, Waldemars Neffen und Nachfolgers, das Haus

Anhalt im I. 1326 erlosch, war die Mark mehrere Jahre

hindurch von den benachbarten Fürsten beunruhigt, die an

die Erbschaft Albrccht I. Anspruch machten. Während Böh¬

men, Thüringen, Braunschweig und Mecklenburg sich ein¬

zelner Provinzen zu bemächtigen suchten, strebte nach dem

Gewinn des ganzen Landes Herzog Rudolph von Sachsen,

der Verweser der Mark unter Heinrichs des Jüngeren Min¬

derjährigkeit, welcher in gerader Linie von Bernhard I-, den:

jüngsten Sohne Albrechts des Bären abstammte, und er¬

rang auch wirklich die Huldigung der Städte Branden¬

burg, Berlin, Köln, Spandau, Frankfurt, Rathcnau,

Nauen, Köpnick, Mittcnwaldc u. a. m. Dagegen ließ der

deutsche Kaiser, Ludwig von Baien:, die sich ihm durch

des askanischcn Hauses Aussterben darbietende Gelegenheit

zur

1) Mansche über die älteren märkischen Stadtrechte den gelehrten

und gründlichen Aufsatz deS Herrn v. Kainptz, in Mathis juristischer
Monatsschrift, B. XI.

2) Die Worte sind: Dance« ipsis praerogacivain specialem,
eniccl nullus civinin ipsarnm Iralil nec conveniri eteveac exii»

lossacam, civitatum ipsarmn pro exigeniia juris rixlclencia I^ucxpio-
moäo. Küster, Th. IV. S. 1S3.



65

zur Vergrößerung deS seinigcn nicht entschlüpfen. Er be¬

lehnte seinen Sohn, Ludwig den Aeltern oder den Er¬

sten, im I. 1324 mit der Markgrafschaft, worauf Ru¬

dolph von Sachsen unfähig, seine Ansprüche mit den Waf¬

fen durchzusetzen, freiwillig zurücktrat. In diesem unruhi¬

gen Zeitraum, von 1320 bis 1324, wo mehrere Fürsten

als Erbberechtigte austraten, um sich die Nachlasscnschaft

des Anhaltischcn Hauses in Brandenburg zu thcilen,

sollen sich zwei Begebenheiten ereignet haben, wovon

die zweite besonders für die ganze Stadt die traurigsten

Folgen hatte. Die erste ist, daß als Konrad Schütze,

Sekrctair des Erzbischofs Dietrich zu Magdeburg, von sei¬

nem Herrn in wichtigen Angelegenheiten an den, sich da¬

mals in Berlin aufhaltenden, Herzog Rudolph von Sachsen

gesandt wurde, und crsierer nach damaliger Gewohnheit in

die Stadtbadsiube ging, ihm eine ehrsame Bürgcrsfrau be¬

gegnete, die er auf der Straße scherzweise frug, ob sie

mitgehen und ihm bei dem Baden Gesellschaft leisten wollte.

Entweder beschwerte sich diese Frau gegen ihren Mann dar¬

über, oder es hatten einige Bürger ihre Unterredung mit-

angchört, genug dieser unzcitige Scherz kostete dem Konrad

Schütze das Leben; es entstand ein allgemeiner Ausruhr, der

Sekretair wurde durch die Büttel, vermuthlich nicht ohne

Einwilligung und Mitwirkung der Rathmänner von Ber¬

lin , von der Tafel des Herzogs Rudolph mit Gewalt hin-

1) Möhsen, Geschichte der Wissenschaften in der Mark Bran¬

denburg, 1781. S. 219 u. folg. Ohne allen Grund setzt Andreas

Angelus (Enget), in seinen Xnnalos lVlarolriae Ilrandeiili. 1595. (ein

ohne Kritik und historischen Takt bearbeitetes Werk) xag. 159. diese
Begebenheit in's I. 12bä. Albert Kranz in seiner Laxonia IM, IX.
o, 35. (die einzige Quelle, aus welcher alle andere Nachrichten über

dieses Ercigniß geflossen sind), bestimmt nicht genau die Zeit wo die

Sache geschehen, und ist sie wahr, so scheint es uns am wahrschein¬

lichsten, sie habe sich in den Jahren zugetragen, wo Herzog Rudolph
seine vermeintlichen Rechte an Albrechts I, Erbschaft mit List und

Gewalt geltend zu machen suchte.

E
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weggerissen, nach dein neuen Markt geschleppt und dort

enthauptet. Der Chronist Albert Kran;, der diese Begeben¬

heit erzählt, gicbt keine andere Veranlassung zu dieser schreck¬

lichen Hinrichtung als die obgcdachte an, jedoch mit dem

naiven Zusatz: „ich meine ja, daß sei eine schöne Ursach

gewesen, einem das Leben darumb zu nehmen." Hat sich

Schütze wirklich den Mangel an Achtung für weibliche Tu¬

gend ;u Schulden kommen lassen, welchen die Annalisten der

Mark ihm zur Last legen, so ist dieser Umstand gewiß nur

als Vorwand zu seiner Enthauptung benutzt worden, und

der Unglückliche fiel eigentlich als Opfer der Erbitterung

gegen seinen Herrn, den Erzbischof von Magdeburg und

gegen den Herzog Rudolph von Sachsen, in dessen Gefolge

er sich zu Berlin befand. Einen andern Beweis, wozu, in

einer schlimmen verhangnißvollcn Periode, Roheit der Sit¬

ten ein erbittertes und durch Parthcyung aufgereiztes Volk

bringen kann, liefert uns der gewaltsame Tod des Probstes

von Bernau, Nikolaus Cyriap. Die neueren Gcschichtschrci-

ber der Mark Brandenburg erzählen die Begebenheit folgen¬

dermaßen. Der Probst Nikolaus, den der Herzog Rudolph

ganz für sich eingenommen hatte, und der ihm dagegen wie¬

der das Wort überall redete, kam nach Berlin im 1.1323,

bestieg gerade an einem Jahrmarktstage die Kanzel in der

Marienkirche, um die Berliner für die Parthci des Herzogs

von Sachsen zu gewinnen, und zugleich eine Beisteuer für

sich zu fordern; da aber der Herzog beim Volke verhaßt,

und dasselbe auch abgeneigt war, die von dem geistlichen

Herrn an die Gemeinde gemachte Forderung zu bewilligen,

so fanden seine Vorstellungen keinen Eingang. Das Volk

murrte; Nikolaus darüber ergrimmt, sprach seinen Bann¬

fluch über die ganze Gemeinde aus. Wüthend drang man

auf den eigennützigen verhaßten AnHanger des Herzogs ein,

erschlug ihn am Ausgang der Kirche auf der Stelle, wo

jetzt noch ein steinernes Kreuz steht, und verbrannte her¬

nach seinen Leichnam auf den, neuen Markt. Schreckliche

Ahndung zog aber diese blinde That nach sich. Auf Befehl
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des Bischofs Ludwig zu Brandenburg, m dessen Sprengel

Berlin gehörte, wurden in Berlin und Köln die Pfarrkir¬

chen geschlossen, die Kapellen gcfperrct, die Lichter in den¬

selben gelöscht, das Gelaute verboten, und was am ge¬

furchtesten ward, der Bann sämmtlichen Berlinern aufer¬

legt. Von dieser Zeit an unterblieben alle geistliche Ver¬

richtungen der Priester und Mönche; alle Kirchengebräuche,

Messen, Prozessionen und Vigilicn, hörten auf, so wie die

Verbindung, in welcher die Berliner und Kölner, mit den

Bewohnern andrer Städte standen, und der Umgang zwi¬

schen ihnen. Die Sünden konnten nicht absolvirt werden,

und die Sterbenden mußten, ohne die letzte Ochlung em¬

pfangen zu haben, ihren Geist aushauchen, und, wie man

fürchtete, die Seele einem immerwährenden Fegefeuer über¬

geben. Natürlich störte dies die allgemeine Ruhe; Gewer¬

be, Handel und Wandel stockten. Der Magistrat sowohl

als der Landesherr verwandten sich bei dem Bischof, um

dem Elende der Stadt ein Ende zu machen, und so kam

es endlich im I. 1335 zu einer Unterhandlung, in welcher

der Dippolt Buße, Hofmeister, Altmann, Kammcrmcister,

und Johann von Buch, Hofrichtcr, von Seiten des Mark¬

grafen , mit dem Bischof und der Klerisei sich darin einig¬

ten, daß beide Städte zusammen 750 Mark Silber zahlen,

einen neuen Altar in der Marienkirche, ein steinernes Kreuz

errichten, ein brennendes Licht dabei unterhalten, und alljäh-

rig am Todestage des Probstcs ein Scelcnmcssenfcst halten

würden, wogegen das Interdikt vorläufig aufgehoben wer¬

den sollte. Jedoch erfolgte die völlige Befreiung vom Bann¬

fluche von Seiten des Pabsics erst im I. 1345, nach an¬

dern sogar im I. 1347, durch Gerhard von Königsberg,

Prior der Mönche zu Köln an der Spree, unter großem

Zulaufe des Volks, am Tage cklvision. ^.posc., wo allen

und jeden Schuldnern für ein gut Opfergeld Absolution

zugesichert wurde i).

1) König, Schilder, von Berlin, Th. I. S. 27—31.
E 2
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Untersuchen wir aber kritisch was die Chronisten über

diese Ermordung des Probsies zu Bernau gesagt haben, so

müssen wir uns wundern, wie man ihre einfache und un¬

bestimmte Erzählung nach und nach ausgeschmückt hat.

Was über die Folgen des nach dem Morde ausgesproche¬

nen Bannfluchs gesagt ist, mag nicht übertrieben sein, denn

diese waren immer mit einer förmlichen Excommunikation

verbunden, auch sind alle Annalisten darüber einig, daß

die vorläufige Absolution im I. 1635, die ganzliche im

I. 1315 oder 1317 geschah. Aber einige sagen, es sei

Nikolaus ein eifriger Anhänger des Herzogs Rodolphs ge¬

wesen, man habe ihn daher für einen Verräther gehalten,

der dem Herzog alles zubrachte, und die Streitigkeiten un¬

terhalte, durch welche schon den Städten große Roth und

Schaden zugewachsen wäre; die Berliner hätten also die

Gelegenheit ergriffen, und diesen Probst, als er einmals an

einem Jahrmarkte seiner Angelegenheiten halber nach Berlin

gekommen, in einem Auflauf ans der damaligen Probstci

herausgerissen, und auf dem neuen Markt bei einem gro¬

ßen angesteckten Feuer verbrannt. Nach andern aber ist

Nikolaus in der Marienkirche wegen einer Forderung mit

einigen von der Gemeinde hart zusammen gekommen, weil

man ihm also kein Gehör geben und seine Ansprüche nicht

anerkennen wollte, so habe er mit dem Bann um sich ge¬

worfen, und sein Recht mit Gewalt zu behaupten gesucht;

hierauf mehrte sich der Zank, und es entstand ein Auslauf

des Volks, welches, wie es bei solchen Unordnungen zu

gehen pflegt, auf den guten Mann losgedrungen ist, und

selbigen gar aus der Kirche getrieben hat; so bald er vor

der Kirchthüre war, schlug man so verwegen auf ihn zu,

daß er auf der Stelle sein Leben lassen mußte, doch soll

das rasende Volk den Körper noch über den neuen Markt

in die Spandauersiraßc geschleppt haben, che sich der Grimm

bei demselben gelegt i). Also der Probst ist nicht zuerst

1) Lcliuiiclt, collect. »iem,or-w>Lcrolln. Occ. III. j>. 4.
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erschlagen, und dann sein Leichnam auf dem neuen Markte

verbrannt worden, sondern Engels und andere Chronisten

sagen er sei in der Kirche erschlagen, andere aber er sei ans

dem neuen Markte verbrannt worden; eben so variiren sie

in der Ursache seines Todes; nach einigen hat der Probst

sich durch seine Anhänglichkeit an den Herzog Rudolph,

nach andern durch die geforderte Beisteuer den Haß des

Volks zugezogen. Schon oben haben wir auseinander ge¬

setzt, daß das jetzt noch vor der Kirche befindliche stei¬

nerne Kreuz eine ganz andere Bedeutung haben könne, als

die man demselben gewöhnlich gicbt, und daß, nach Engels

Erzählung, Altar, Kreuz und ewige Lampe sammtlich in

der Marienkirche angebracht waren, aber nur dort so lange

stehen sollten, bis sich die Berliner mit dem Bischof aus¬

gesöhnt hätten, so daß nach geschehener Aussöhnung alles

gewiß wieder verschwand. Bestätiget wird noch diese An¬

gabe dadurch, daß Küster in seinem alten und neuen Ber¬

lin 2) alle in der Marienkirche gestifteten Altäre genau be¬

schreibt, dabei aber bemerkt, daß obgleich in dem Vergleich

mit dem Bischof von Brandenburg die Stiftung eines Al¬

tars bestimmt sei, von dem letzteren sich keine Spur ent¬

decken lasse s). — Es bleibt ferner die Frage, in welchem

Jahre sich die Ermordung oder Verbrennung des Probstcs

zu Bernau zugetragen habe. Der Herzog Rudolph bewarb

sich in den Jahren 1329 —1324 um die Herrschast der

Brandeuburgischcn Lande, und hielt sich dieserhalb öfters

in Berlin auf. In dieser Periode mag Ksnrad Schütze von

seinen! Herrn, dem Erzbischof zu Magdeburg, zum Herzog

Rudolph gesandt, sich in Berlin befunden haben, und hin¬

gerichtet worden sein 3).

t) ZVInroll. Urancl. 1538. 138.
S) Küster, Th. 11. S. 133 u. s. f.
3) Küster, Th. 11. S. III. 5. 11.
1) Es ist kein Grund vorhanden die That weiter hinauszusetzen,
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Ungefähr zu derselben Zeit, nämlich im I. 1323 ist

Nikolaus Cynax, ein Anhänger Rudolphs, nach Berlin

gekommen und hat sich bemühet dein Herzoge eine Parthei

zu machen, welches ihm nicht gelungen zu sein scheint, da

die größere Anzahl der Bürger, obgleich der Rath der

Städte den Rudolph anerkannt hatte, dem Herzoge nicht

geneigt war, und so mag der Probst zu Bernau sich da-,

mals schon durch seine Anhänglichkeit an den Herzog von

Sachsen den Haß der Berliner zugezogen haben, ohne daß

jedoch diese Abneigung des Volkes gegen den geistlichen

Herrn zu der Zeit die schrecklichen Folgen hatte, die spä¬

terhin den Tod des Unglücklichen herbeiführten. Denn daß

die Ermordung des Probsics im nämlichen Jahre l.'W,

also zu derselben Zeit als er in Berlin zu Gunsten des

Rudolphs zu wirken suchte, wie es Nicolai, König und

viele andere annehmen, Statt gefunden habe, ist durch

nichts erwiesen. Auch wenn damals schon das schwere

Interdikt über Berlin und Köln ausgesprochen und erst

im I. 1335 vorläufig aufgehoben worden wäre, so hätte

dasselbe 12 Jahre die Einwohner beider Städte ge¬

drückt, was nicht wahrscheinlich ist, und gewiß hätte man

als sei sie nach der Ermordung des ProbsteS Nikolaus, oder sogar

zur Zeit deS Erscheinens des falschen Waldemar im 1.1316 geschehen.

Die Chronisten sagen darüber nichts was besonders zu berücksichtigen

wäre, und sobald wir nicht mehr von der Voraussetzung ausgehen,

es sei die Enthauptung des Schütze später als die Ermordung deS

ProbsteS zu Bernau geschehen, so fallen auch Bemerkungen weg wie

die folgenden: daß der von dem Bischof zu Brandenburg ausgespro¬

chene Bann einen heimlichen und bittern Haß gegen die Geistlichkeit

hervorgebracht habe, der bei der Anwesenheit des Sekretairs des Erz-

bischofs von Magdeburg in Berlin bald Gelegenheit fand auszubrechen,

und daß dieser Frevel sicherlich eben so wie die Ermordung des Ni¬

kolaus bestraft worden wäre, ob gleich die Geschichte nichts dieserhalb
erwähne; oder man müsse sich über die Keckheit der Berliner wun¬

dern, die trotz des Ungemachs, was ihnen der Vorfall mit dem ber¬

nauischen Probste zugezogen hatte, sich derselben Noth durch die

Hinrichtung deS Konrad Schütze wiedex aussetzten.
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alsdann schon früher die Mittel benutzt, um die Versöh¬

nung mit der Kirche und ihrem Oberhaupte auszuwirken,

die erst im 1.1335 zum Zwecke geführt haben sollen. Rich¬

tiger ist es also wohl mit Engel in seinen Vraudcuburgi-

schen Annale«? anzunehmen, es sei der Probst von Bernau

im letzt gedachten Jahre gctödtet worden. Dieser wegen

seiner frühereu Anhänglichkeit an den Rudolph schon lange

von den Berlinern verhaßte Geistliche ist, demzufolge, im

I. 1335 nach Berlin gekommen, im? eine Forderung an

die Gemeinde geltend zu machen, und bei dieser Gelegenheit

von de??? wütbenden Volke crmordct worden. Eine ähnliche

früher begangene wilde That, die Enthauptung des Konrad

Schütze auf den? neuen Markte, hatte die Kirche übersehen

oder nicht so strenge geahndet, daß die Annalisten die aus¬

gesprochene Strafe einer besonderen Erwähnung Werth

gehalten hätten; aber weil die erste Frevelthat gar nicht

oder wenig gerügt worden war, so fand es vielleicht der

Bischof zu Brandenburg angemessen, diesen neuen Ausbruch

einer zügellosen Wuth durch ein desto strengeres Interdikt

zu bestrafen. Jedoch in? nämlichen Jahre wo der Bann¬

fluch ausgesprochen wurde, d. h. in? I. 1335 ward, nach

Engels Bemerkung, durch den mit de??? Bischof geschlosse¬

nen Rezeß, die Strafe wieder aufgehoben, und nur die

gänzliche Absolution verzögerte sich bis zu??? I. 1315, wo

der schon genannte Gerhard von Königsberg, in? Namen

des Bischofs zu Brandenburg, dieselbe von Seiten des

Pabstcs. verkündigte ch, und nun die verlangten Opfer von

Jungen und Alte«? nach dem Dominikanerkloster gebracht
wurden.

1) Die Chronisten, welche die völlige Lossprechung von Berlin

und Köln bis zum I. 1347 aussetzen, sagen, der Probst Gerwin,

Nachfolger des Nikolaus, und der Bruder des erschlagenen Probstes,

ein Priester zu Neustadt Eberswalde, hatten noch nachträglich mit

Geschenken abgefunden «Verden müssen, svon denen es, in« Tone da¬

maliger Zeit, heißt, sie hatten in keinem Osterey oder Bratwurst be¬
stände««), ehe sie ihre Zustimmung zur Absolution gaben.



Eine merkwürdige Stiftung/ die unter der Negierung

Ludwig I. Statt fand, ist die der Elcndsgilde oder des

Kalands-Ordens, welche schon im I. von dem

Bischöfe Ludwig zu Brandenburg seine Bestätigung erhielt.

— Diese Kalands-Brüderschaften waren im Mittelalter in

den Städten des nördlichen Deutschlands sehr gewöhnlich,

und bestanden in Vereinigungen von Geistlichen, welche sich

verpflichteten, sich einander beizustehen in jeder Noch, be¬

sonders es abzuwenden, daß kein Mitglied der Verbindung

in der Todesstunde der kirchlichen Trosimittcl und nach dem

Tode der Fürbitte der Kirche bei Gott und den Heiligen

entbehren möge, ferner aller Verdienste durch gute Werke,

die jeder einzelne vollbringe, die Gcsammthcit theilhaftig

zu machen, und endlich durch gegenseitige Ermahnung zur

Frömmigkeit und Vollbringung von Liebeswcrken zu ermun¬

tern; damit verbanden sie noch die Unterstützung von Hülfs-

bcdürftigcn aus allen Ständen, geistlichen und weltlichen,

besonders Reisenden. Dicscrhalb nahmen sie auch Laien,

Manner und Weiber, vornehme und geringe in ihre Ver¬

einigung aus, um sich dadurch die Mittel zur Hülfe der

Nothlcidendeu zu verschassen. Einige behaupten die Lic-

bcn-Fraucn-Gildc (ttslres sociotslis dkswL tVlllrws

virginis) sci die nämliche als die Kalands-Brüderschaft

(l'i-mres i^laliNsrurl,), welche diesen Namen erhalten ha¬

ben sollen, weil sie ihre Hauptversammlung am ersten Tage

jedes Monats, also an den Kalenden, nach der römischen

Zeitrechnung, hielten. Diejenigen Mitglieder, welche die

Verwaltung der Güter und Einkünfte der Brüderschaft be¬

sorgten, hießen die Kalandshcrrn, die übrigen die Brüder

des Kalands, und ihre Versammlungshäuser Kalandshöfe.

— Der berlinische Kaland, nach der Bcstätigungsurkunde

des Bischofs zu Brandenburg, hatte noch den Zweck der

Noth armer Priester zu Berlin und Köln abzuhelfen, wel¬

che an allen Bedürfnissen Mangel litten, sogar des Obdachs

und fast alles menschlichen Trostes entbehrten, daher auf

den Kirchhöfen sich aufhielten, dort durch Hunger, Durst
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und Kälte umkamen, und selbst nach ihrem Tode nicht ein¬
mal eines anständigen und christlichen Begräbnisses ge¬
würdigt wurden. Daher hieß diese Gesellschaft auch Gil¬
de der Elenden, oder Elendsgilde, auch die Brü¬
derschaft der elenden Priester der Probstci zu
Berlin (ooirlrutsrnitus exuluire sscerclotuirr prueposi-
lui-AL ZZc-rolinensis). Der Bischof Ludwig ertheiltc dem
Kalande, um ihm mehr Ansehen zu verschaffen, die Be¬
günstigung, daß alle diejenigen, welche den Andachten der
Brüderschaft, ihren Vigilicn und Seelenmessen für die ver¬
storbenen Brüder beiwohnten, sie mögtcn der Brüderschaft
angehören oder nicht, einen vierzigtagigenAblaß erhalten
sollten. Diese Privilegien sind von den Nachfolgern Lud¬
wigs, Dietrich (1362 und 1376), Stephan (1456), Ar¬
nold (1459 und 1473), Joachim (i486), Hicronimus
(1598) und Dietrich 11. (1522) nicht nur bestätiget, son¬
dern noch erweitert worden ^). Das Versammlungshaus
des berlinischen Kalandsordens, ebenfalls Kala nds Hof
genannt, befand sich in der Nähe der Marienkirche, in der
Klostersiraße,wo jetzt das Bürgerhaus No. 92 steht 2).

Zu dem Ungemach, dem Berlin unter der Regierung
des Markgrafen Ludwig 1. ausgesetzt war, muß man rech¬
nen, daß, als der Pscudo-Waldemar (der Müller Rchbock,
der früher in WaldemarsDiensten gestanden, einige Aehn-
lichkcit mit ihm hatte, und daher vom Herzog Rudolph v.
Sachsen zu dieser Rolle eingeweiht worden war) in den

1) Wilsen, 1820. S. 4Z—4/,. Die Urkunden finden sich bei
Küster, Th. II. S. 444 —-WO.

2) Der ehemalige Kalandshof war an der Ecke derKalands-
gasse, einer von der Klosterstraße zurKönigsmaucr führenden Gasse,
die man nicht mit der Kala ndersgasse (jetzigen Brauhau § gasse),
von der Heiligcngeist- zur Spandauerstraße gehend, verwechseln muß.
Daß dies öfters geschieht, beweiset der große Seltersche Plan von
Berlin (bei Schropp u. Comp.) der die KalandS - und Kalandersgasss
beide BrauhauSgassenennt.



Marken im 1.1316 erschien, und von; Erzbischof zu Mag¬

deburg, den Anhaltischen Fürsten, dem Herzog v. Sachsen

und vielen mit dem Wittclsbachischcn Hause unzufriedenen

Vasallen unterstützt, für den todt geglaubten Waldemar,

der sich so lange im gelobten Lande aufgehalten hatte, an¬

erkannt ward, Berlin, welches sich mit mehreren märkischen

Städten ungern von dem alten Regentcnhause trennte, sich

für den falschen Waldemar, ihn für den wahren haltend,

erklärte, und daher in demselben Jahre 1316 vom König

Waldemar von Dänncmark, Schwager Ludwigs l,, bela¬

gert, von dieser Belagerung jedoch bald durch einen Ver¬

gleich befreiet wurde i), so wie daß die Stadt in den 1.1367,

1377 und 1380 bedeutende Feucrsbrünste erlitt, die einen Theil

der Marien- und Nikolaikirche, so wie des Rathhauses in

der Poststraße, und mehrere dazwischen und umher liegende

Häuser in Asche legten 2).

Daß ungeachtet der Noth, welche Berlin während dieser

unruhigen Zeiten ausgestanden hatte, die Stadt dennoch sich

eines innern Wohlstandes erfreuet?, leuchtet daraus hervor,

daß im I. l 376, als der Pseudo-Waldcmar auf einer fürst¬

lichen Zusammenkunft zu Bauzen vom Kaiser Karl I V. für

einen Betrüger erklärt worden war, und die Umstände sich

dadurch für Ludwig I. günstiger gestaltet hatten, Berlin

dem Markgrafen 1150 Mark brandenburgischcs Silber vor¬

schoß, uud er dagegen dcrStadt oder deren Rath die schon

vorhandenen Mühlen auf dem Mühlendamm, nämlich die

nächste am Mühlcnhof und die mittelste am Damme 3)

1) Nicolai, Eint. S. XXIX.
2) Nicolai, Einl. S. XXX. — Köster, Th. II. S. 433.
3) Ursprünglichgehörten die Mühlen thcilS der Stadt, theilS

dem Landesherrn, welche in der Geldnoth oft ihre Mühlen entweder
Edellenten oder dem Rath versetzten, und sie dann in besseren Zeiten
»nieder einlöseten, und so geschah es denn auch, daß Ludwig I. die
beiden Molen, die nähst bei dem MohlHofe lyt und die
myttelste uff dem Tain ine iin I. 132l) verpfändete.



ncbst dem dasigen Zolle, und außerdem die Urbcdcn i) und
die Juden 2) unter gewissen Bedingungen versetzte. Als
Ludwig I- im 1.1351 die Marken seinem Bruder Ludwig
dem Römer 2) oder Ludwig II. abgetreten hatte, um
sich nach dem Hcrzogthum Oberbaicrn zu begeben, was
ihm zugefallen war, und Ludwig der Römer, nach einge¬
tretener Großjährigkeit seines Bruders Otto, diesen im I.
1360 zum Mitregcnten angenommen hatte, so tilgten beide
Fürsten im I. 1303 diese Verpfandungen dadurch, daß sie
den Städten Berlin und Köln die Urbedc daselbst, so jähr¬
lich 50 Mark Silber betrug, auf 18 Jahr verschrieben,
wogegen die Städte die vorgcdachtenPfänder zurückgebe!?
mußten.

Otto, der nach dem Tode Ludwigs des Römers im
I. 1305 allein regierte, trat in? I. 1373 die Marken dem
Kaiser Karl IV., aus den? Luxemburgischen Hause, für
seine Söhne Wenzel und Sicgmund, gegen einige Entschä¬
digungen, ab, und ging nach der Obcrpfalz. Dem b «tie¬
rischen Hause, das seit 1320 bis 1373 in den Marken
regiert hatte, folgte nunmehr das Luxcmburgische Haus
von 1373 bis 1415. Karl, der während der Minderjäh¬
rigkeit seines Sohns Wenzel die brandcnburgischenLänder
beherrschte, starb 5 Jahre nachher in? 1.1378. Da Wen¬
zel nun König von Böhmen und deutscher Kaiser wurde,
überließ er die brandcnburgischenBesitzungen seinem Bru¬
der Sicgmund oder Sigismund, der sie im I. 1388 an
seinen Vetter Jodocus oder Jobst verpfändete, und als sie

t) Die Urb cde oder Orbede bezeichnet die Abgabe, welche

von den Grundstücken, besonders von den Feldern, zur Erkenntniß

der Oberherrschaft und des Eigcnthuins, entrichtet wurde, von bit¬

ten, d. h. ein ergebeteneS Geld. s. Adelungs Wörterbuch.

2) Das? die Juden versetzt wurden, bedeutet, daß die Schntzgel-

der, welche sie für die Erlaubniß, sich hier niederlassen zu dürfen,
zahlen mußten, von der Stadt eingezogen wurden.

st) Ludwig hieß der Römer, weil er in Rom geboren war.



bei dcs letzteren Absterben an den nunmehrigen Kaiser

Siegmund zurückfielen, so verpfändete er sie abcrmahls im

Jahr 1411, und verkaufte sie ganz im I. 1415 an Frie¬

drich von Hohcnzollcrn.

Unter Regenten, die wie die Wittclsbacher und Luxem¬

burger, mit Ausnahme von Karl I V., sämmtlich schlechte

Wirthc waren, gegen innere und äußere Gegner zu kämpfen

hatten, sich mehr außerhalb der Marken, als in denselben

aufhielten, und sich um die brandcnburgifchen Länder wenig

bekümmerten, konnte freilich von Seiten der Landesherrn

nichts bedeutendes für Berlins Ausbau geschehen, und die

äußere Gestalt beider Städte blieb daher, wie wir sie frü¬

her geschildert haben. Das einzige ansehnliche Gebäude,

welches vielleicht unter den baicrischcn Markgrafen, in der

Mitte dcs 14tcn Jahrhunderts entstanden fein könnte, war

das schon gedachte hohe Haus in der Klosicrsiraßc. Im

1.1367, nach anderen im 1.1377 und 1386, vielleicht in

allen drei Jahren zugleich zerstörte die Flamme, wie wir

es oben bemerkt haben, einen Thcil des eigentlichen Ber¬

lins. Wohlhabende Bürger werden aus eigenen Mitteln

ihre abgebrannten Häufer, der Rath das gemeinschaftliche,

durch die erwähnten Fcucrsbrünstc beschädigte, Rathhaus

in der Posistraße auf Kosten der Stadt hergestellt haben.

Die von Pabst Urban VI. der Marien- und Nicolaikirche

erthciltcn Ablaßbriefe bewirkten eine so reiche Beisteuer, wie

wir es früher gesagt, daß beide Kirchen wieder in brauch¬

baren Stand gefetzt werden konnten. In Betreff der Ma¬

rienkirche, so ist es der damalige Ausbau, der, ebenfalls

nach dem oben bereits bemerkten, mit Ausnahme einiger

Uebcrrcstc aus einer älteren Zeit und des später erbanctcn

Thurmes, ohne wesentliche Veränderungen, bis auf den

heutigen Tag steht -). Mehr als die Marienkirche hatte

die Nikolairche gelitten, weil das Feuer gerade in der Nähe

i) s. S. 30.



dcr letzteren ausbrach; sie hätte müssen von Grund aus
wieder erbauet werden, es geschähe nicht, weil das Geld
dazu fehlte, und so mußte denn im -I. 1459 die bei dcr
ersten Erwähnung der Kirche bereits beschriebene Erneue¬
rung derselben vorgenommen werden ^). Die Thurmspitze
bauete dcr Mühlenmeisier Peter Ottuer im I. 1514.

Je mehr die Regierung unter den beiden letzten Dy¬
nastien, namentlich unter der Luxemburgischen,ohne innere
Kraft und Haltung war, je mehr überzeugte das wachsende
Ansehen dcr Städte die Fürsten von dcr Rothwendigkcit,
mit den erstcrcn in gutem Einvcrständniße zu stehen, und
durch nichts konnten sie besser ihren Zweck erreichen, als
durch Ertheilung neuer Vorrechte oder Bestätigung dcr äl¬
teren, und so erlangten Berlin und Köln manche Rechte
und Freiheiten, die sie immer mächtiger und von den Herr¬
schern iin Lande unabhängiger machten.

Schon Herzog Rudolph von Sachsen, als er nach
Waldemars Tode Verweser der Mark war, bestätigte in
einem Guadenbricfe vom I. 1319 den Einwohnern beider
Städte nicht allein das ihnen von Waldemar crtheilte Pri¬
vilegium, vor kein Gericht außerhalb der Stadt gezogen
zu werden, sondern fügte noch hinzu, daß den Bürgern, so
wider Hofbediente zu klagen hätten, prompte Justiz admi-
nisirircn werden sollte. Es werden darin alle Abgaben von
Lchngütern, welche Bürger besitzen, der Betrag der Urbcde
und die sonstigen Kontributionen festgesetzt, aber alle unge¬
rechten Zölle und Geleite aufgehoben. Es wird den Ein¬
wohnern von Berlyn und Cölne, deren Hauptgcwcrbein
den ältesten Zeiten in Fischerei, Ackerbau, etwas Viehzucht,
Bierbrauerei und Handel, sowohl mit inländischen Städten
als mit dem Auslände bestand, der Vorzug zugesichert, ihr
Korn zu Wasser nach Haniburg und anderen Städten zu
verfahren, und ihnen zugleich die Befreiung von den Krie-

5) s. S. 28.



gcsdicnstcn und anderen Lasten gewährt, wozu die Ritter

und Vasallen verpflichtet waren, indem letzteren zugleich

verboten wurde, Handel und Gewerbe «zu treiben. Mit

dem in diesem Gnadcnbricfe zugesicherten Vorrechte, Mün¬

zen zn schlagen, wird das Gehalt derselben bestimmt, Ju¬

den und Christen das Kippen, auch den ersten ungebührli¬

che Zinsen zu nehmen, untersagt i).

Wahrend der Rath von Berlin und Köln darauf be¬

dacht war, der Schwelgcrci und dem übertriebenen Auf¬

wand, sowohl bei Gelagen, als in der Kleidung, besonders

der Frauen, der, in Folge des hier herrschenden Wohlstan¬

des, ziemlich allgemein geworden zu sein scheint, durch die

Polizei-Ordnung vom I. 1335 2) Schranken zu setzen, in¬

dem darin unter andern festgesetzt ward, daß auf bürgerli¬

chen Hochzeiten nicht mehr als äfl Schüsseln gegeben, zu

jeder Schüssi 2 Personen gerechnet, und also nicht über 80

Gäste geladen werden sollten, sa wie den bürgerlichen Frau¬

en und Jungfrauen verboten wurde, mit Gold durchstreifte

Zeuge zu tragen, die Mäntel mit Zobel zu verbrämen, oder

sich mit Perlen, Armspangcn oder ähnlichem goldncn und

silbernen Geschmeide über eine halbe Mark, und mit golde¬

nen Reifen und Kränzen über eine Mark Werth zu schmücken,

so wurden andererseits die Immunitäten und Rechte beider

Städte durch mehrere markgräfliche Gnadenbricfc, denen von

Waldemar und Rudolph gleich, sowohl bestätiget als er¬

weitert. So versprach Markgraf Ludwig 1-, aus dem

baierischen Hause, in einer Urkunde vom I. 1328 den

Städten Berlin und Köln, außer den bisher erwähnten

Vorrechten der Zollfrciheit, des Münzrcchts, Marktrcchts,

Judenschutzcs, außer den Acgnisitioncn von Lehnen, Ver¬

pfändung der herrschaftlichen Mühlen u. s. w., daß die

1) Dieser Gnadenbrief ist in lateinischer Sprache abgedruckt in
Küster, Tb. IV. S. 155 — 158.

2) Willen. 1820. S. 18 hat diese Urkunde mit erklärenden An¬

merkungen abdrucken lassen.
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nach Waldemars Tode crbaueten Schlösser, wodurch die
Freiheit der Bürger gefährdet werden könnte, zerstört wer¬
den sollten i); im 1.1348 gab der sogenannte falsche Wal¬
demar in dem to olden Berlyn und tue Colne er-
thcllken, und von den ihn unterstützenden Herzog von
Sachsen und Grafen Albrccht von Anhalt 2) mit-vollzoge¬
nen Bestätigungsbriefe den Bürgern die Versicherung, daß
ohne der beiden Städte Einwilligung keine neue Beste er¬
bauet werden dürste, und es den Städten sogar freistehe,
falls ihnen das Vorgeschriebene nicht gehalten würde, Hülfe
bei anderen Herren zu suchen, so wie, daß bei bedeutenden
Evessen der Hofdiencr, letztere nach den Stadtrechten ge¬
richtet werden sollten. Im I. 1373 wurden vom Kaiser
Karl IV., aus dem Luxemburgischen Hause; im nämlichen
Jahr von dessen Sohn, dem böhmischen König Wenzel; im
1.1378 von Sigismund, Wenzels Bruder; im I. 1399 von
Jobst, dem Pfandinhaber der Mark; endlich im I. 1415
von Friedrich von Hohenzollern ähnliche Freiheitsbriefe
erthcilt 2).

Wir haben oben bemerkt 4), daß, obgleich die Bei¬
sitzer des berlinischen und kölnischen Schöppenstuhlsvon
den Bürgern gewählt wurden, der Vorsteher derselben ein
markgräfiicher Beamter war. Aber im I. 1391 kauften
die Rathmänncrdas Schulthcißenamt zu Berlin und Köln
von dem Tyle Brücke, dessen Vater es im I. 1345 vom
Markgrafen Ludwig 1., aus dem baicrischen Hause, zu
Lehn erhalten hatte. Dieser Kauf wurde von dem damals
regierendenMarkgrafen Jobst durch eine, zu Prag ausge¬
stellte, Urkunde bestätigt, „angesehen der Dienste und Treue,
welche die Rathmannen und Bürger von Berlin oft willig-

1) Küster, Th. IV. S. 151 u. ff.
2) Küster, Th. IV. S. 150.
3) Küster, Th. IV. S. 152 u. ff.
1) s. S. 53.
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lich und nützlich gcthan haben, und noch thuu sollen und

mögen in künftigen Zeiten" i). Auf solche Weise kam

denn der Rath in Besitz eigener Gerichtsbarkeit, ein Vor¬

zug, wonach die Städte zu damaliger Zeit besonders trach¬

teten, und daß sie suchten zunächst nur pfandweise, sehr

oft durch Kauf, entweder von dem Landcshcrrn, oder vom

Kaiser, oder aber von anderen Herrschaften, (häufig bloßen

Rittern, die diese obrigkeitlichen Acmtcr erblich, als Lehn

oder als Pfand, oder sonst wie acquirirt hatten,) zu erwer¬

ben 2), wie es gerade bei Berlin, nach den: eben gesagten,

der Fall war.

Wenn Berlin und Köln einerseits diese Bereitwilligkeit

der Landcsfürsicn, ihnen herrschaftliche Rechte abzutreten,

und sie bei den erworbenen Vorzügen zu beschirmen, den

Regenten durch unverbrüchliche Treue zu vergelten suchten,

so waren ihre Rathmänner andrerseits wachsam, sie gegen

die Beeinträchtigung ihrer Gerechtsame und Güter, von

Seiten anderer Städte, zu schützen. Daher als Herr Klaus

Walke, der im erblichen Besitze des Zoll- und Umgclds zu

Saarmund, unweit Potsdam, war, von den Waaren, wel¬

che die Berliner dort durchfuhren, einen Zoll forderte, wel¬

cher „nicht von Alters her" war, so machten sie so nach¬

drückliche Vorstellungen, daß Herr Klaus Walke seine Brü¬

der Gerhard und Mathias im I. 1365 nach Berlin sand¬

te, um mit den Rathmänncrn den Zoll auf billige Weise

zu verabreden 2). „
° Berlin,

1) Wilken, 1820. S. 19 — 211. Die Urkunde steht bei Küster,
Th. IV. S. 119—121.

2) v. Lancizolle, Geschichte des deutschen Städtewesens. S.. 52.

2) Die Urkunde (Küster, Th. IV. S. 17-1) ist in doppelter Hin¬
sicht merkwürdig, erstlich wird darin das gemeinschaftliche Rathhaus
bei der langen Brücke erwähnt und gesagt, der Vertrag sei von
den Rathmännern beider Städte geschlossen; dann sieht man daraus,
mit welchen Waaren Berlin damals Handel trieb, nämlich mit He¬
ringen, allerlei gcsalzncn und ungesalznen Fischen, Gewändern,
Weihen, Mühlensteinen, Krämerwaaren und Unschlicht.
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Berlin, seit dem I. 1319 mit dem Rechte Münzen zu
schlagen belehnt, hatte im 1.1380 einen eigenen Münzmei-
ster, aus einer der angesehensten markischen Familien, Otto
de Bucck (Otto von Buch) i).

Ein sehr merkwürdigesDmkmal für das Verhältnis, in
welchem damals beide Städte gegen einander standen, cht die
Verordnung ihres gemeinschaftlichen Raths gegen die Scha-
deköpe oder den Vorkauf, vom 1.1367; denn man sieht da¬
raus, wie sorgfältig Berlin und Köln sich, ungeachtet ihres
gemeinschaftlichen Raths, gesondert hielten. Es wird näm¬
lich verordnet, daß diejenigen Einwohner oder Fremden, wel¬
che sich des Vorkaufts oder der Aufkäufern schuldig mach¬
ten, nicht in dem Rathhause an der langen Brücke, sondern
auf der Brücke selbst, also auf der Grenze beider Städte,
gerichtet werden und ihr Vergehen mit zehn Mark Silbers
und der Verweisung aus der Stadt auf Jahr und Tag büßen
sollten. Die Geldbuße wurde an die Rathmänncr derjenigen
Stadt, in welcher das Vergehen begangen worden, und nicht
an den gemeinschaftlichen Rath gezahlt 2).

Mit Mauern und Graben umgeben, und, gleich den übri¬
gen bedeutenden märkischen und anderen Städten des Mittel¬
alters, mit einer krieggcübtcn, zur Vcrtheidigung des eigenen
Heerdes, auch wohl zur Eroberung und Zerstörung feindlicher
Burgen, wehrhaften Bürgerschaft versehen, konnten Berlin
und Köln, sowohl den Angriffen der einzelnen mächtigen

1) Küster, Th. IV. S. 138. — König, Th. 1. S. 36. Die
nltesten Münzen, die ig der Mark geprägt wurden, hießen Bractea-
ten, Blech- oder Hohlpfennige, bestehend aus Silber, wovon 16 ein
Loth wogen. Weil diese Münzen hohl waren, und leicht zerbrachen,
so schlug man Denarien oder Pfennige, die man nach Pfunden be¬
rechnete, und Finkcnangen,wovon 36 einen Gulden ausmachten. Zu
diesen Münzgattungen kamen unter den baierischcn Fürsten die Scher¬
pfennige, wovon 2 einen Pfennig, und die prager Groschen, wo¬
von 64 eine Mark enthielten, s Möhsen, Geschichte der Wissen¬
schaften u. s. w. S. 232 ». ff.

2) Küster, Th. IV. S. l89—190. Wilken, 1820. S. 62-64.
F
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Edclleutc, welche das Fausirccht ausübten, als der sogenann
ten Strauchreiterci der, unter dem Nanicn der Stellmeiscr
bekannten, politischen Parthci widerstehen; kräftig stellten sich
ihre bewaffneten Bürger den Ruhestörern entgegen, und wenn
sie letztere gefangen nahmen, richteten sie dieselben oft, mit
Erlaubniß des Landesherr«?, hin H. Im 1.1396 schloffen,
zum gegenseitigen Schutz, insbesondere zur Beschirmung des
Handels, die Städte Brandenburg, Verlin, Rathenau,
Nauen, Bernau, Strausberg, Frankfurt, Potsdam n. a. m. ein
Büudniß, worin bestimmt wurde 4), wieviel Mannschaft
jede Stadt zu dieser Land - und Schutzwchr stellen mußte.

Der Bund war auf drei Jahre geschlossen, und da die
Umstände dessen Fortsetzung erheischten, so scheint er noch
in den Jahren 1396 und 1399 erneuert worden zu fein.
Auch soll die Macht, worin sich dazumal die Hauseestädte
durch ihre kräftige, selbst von Königen gefürchtetc, Vereini¬
gung gefetzt hatten, Berlin und viele märkische Städte be¬
wogen haben, sich an dieselben anzuschließen, ob mau gleich
über den eigentlichen Zeitpunkt, wo solches geschehen ist, in
Ungewißheitschwebt.

Unter den Edelleutcn, welche am Ende des täten Jahr-
Hunderts die Städte der Mark in Schrecken setzten und
Fehden mit den Landesherrn führten, nennt man besonders
Dietrich von Quitzow, mit den? Berlin es sogar seinen?
Interesse angemessen fand, sich freundschaftlich zu verbinden,

2) Markgraf Ludwig der Römer, aus dein kaierischen Hause,

gab Berlin und Köln die Erlaubniß, die Räuber zu richten. Die
Urkunde, nach Nicolais Einleitung, S.XXX, steht in den rathhäuS-

lichen Dokumenten, I. Bd. S. 15.

4) Der Vertrag ist auszugsweise abgedruckt in Schmidt's Ge¬

schichte von Potsdam, S. 29—30. Es sollten stellen Alt- und Ncu-

Brandenburg 8 Wappner und 3 Schütten, (8 Gewaffncten zu Fuß

und 3 Schützen oder Kavalleristen); Berlin und Köln 5 Wappncr

und 2 Schütten; andere Städte, als Nauen, Spandow u. s. w., 3

Wappner und 2 Schütten; noch andere, als Potsdam, l Wappener
und 1 Schütten.
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und bei mancherlei Gelegenheiten Hülfe zu leisten. Man
vereinigte sich mit ihm über gewisse Geldsummen, die er
dafür, baß er versprach, die Stadt nicht feindselig zu be¬
Handel», annahm. Wider den Willen der übrigen benach¬
barten Städte, setzte der Rath von Berlin und Köln, mit
Hülfe des Probsies Erdwin, durch, daß Dietrich, als ihn
die Grafen von Ruppin von feinen Gütern vertrieben hat¬
ten, in die Mark wieder aufgenommenwurde, und eben so
hatten die Quitzowcr der Verwendung von Berlin ihre
Ernennung zu Hauptlcuten der Mark, einem wichtigen und
angesehenen Amte, zu verdanken. Besonders erhielt Die¬
trich von Quitzow einmal von der Stadt achtzig Stück
böhmischer Groschen zur Zchrung, wurde zu Berlin und
Köln oft zu feierliche» Vankctcn eingeladen, ihm dabei mit
köstlichen Weinen, allerlei Saitcnspiel, schönen Frauenzim¬
mern, und was zur Fröhlichkeit dienen konnte, Vergnügen
gemacht, und des Abends mit Laternen, Fackeln, Gefangen
und Frcudcnfpielcnnach Haufe begleitet i).

Mit Undank vergalt dieser unruhige, raubbcgicrige
Ritter den Städten Berlin und Köln die ihm geleisteten
Dienste und Gefälligkeiten, indem er suchte, beiden Städ¬
ten eine Summe von dreizehnhundert Schock böhmischer
Groschen unter dem Vorwandc abzupressen, daß sie ihm
solche für seinen Schutz während der Abwesenheit des
Markgrafen Jobst zugesichert hätten. Als aber die Städte
dieses Versprechen in Abrede stellten und bei Ermangelung
der Beweise, durch einen Eid, welchen einige Mitglieder
des Raths vor dem Herzog Swantibor, des Markgrafen
Statthalter, im Namen der ganzen Gemeine leisteten, von
der Schuld sich bcfrcietcn, so rächte sich Quitzow dadurch,
daß er am 8. September 1Ü10, ohne vorhergegangene Ent¬
sagung mit seinen Reisigen die Kühe und Schweine der

1) König, Schilderung von Berlin, Th. I. S. u. folg —
Wilkcn, 1820. S. 59 und folg.

F 2
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Bürger von Berlin und Köln von den Weiden raubte und

auf sein Schloß Bötzow trieb, dann von den ihn nach¬

eilenden Bürgern mehrere tödtlich verwundete, scchszchn

namhafte Einwobncr mit Pferd und Waffen gefangen nahm,

und sie wie Diebe mit den Füßen in eiserne Fesieln legte,

um ein ansehnliches Lösegeld zu erpressen.

Wenn gleich Berlin und Köln immer ansehnlicher und

bedeutender geworden waren, so ve>. dankten sie diese Be¬

deutsamkeit nur dem kräftigen Geist und der lebendigen

Betriebsamkeit ihrer Einwohner, nicht dem Umstände, daß

die Landcsfürsten die Stadt zum Sitz ihres Hoflagcrs ge¬

wählt hatten, wie es schon aus dem vorher gesagten um¬

ständlicher hervorgehet. Denn schon die Anhaltischcn Mark¬

grafen hielten ihre gewöhnliche Hofhaltung thcils zu Span-

dow, theils in der Altmark, vornehmlich zu Salzwedcl,

Stendal oder Tangcrmünde, und nur wenn Regierungs-

geschäftc, Landtage oder andere Begebenheiten sie nach Ber¬

lin riefen, wohnten sie einige Zeit hier. Häufiger als die

Askanischen Fürsien scheinen zwar die Vrandenburgischcn

Regenten aus dem Baierischcn Geschlcchtc im hohen Hanse

ihren Hof gehalten zu haben, wenigstens werden schon seit

dem Markgrafen Ludwig I. die zu Berlin vollzogenen Ur¬

kunden zahlreicher ^). Unter dem Luxemburgischen Mark¬

grafen war aber von dieser Stadt als von einer Residenz

der Landesherr» wieder weniger die Rede, sondern wenn

sie sich in der Mark befanden, so bewohnten sie das schöne

Schloß, was Kaiser Karl IV. zu Tangermündc im I. 1374

erbauen ließ, und welches die Schweden während des drei¬

ßigjährigen Krieges im I. 1649 verwüsteten.

1) Nicolai, Eml. S. XXVII.
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L. Zweiter Abschnitt. Mittlere Zeit.

Berlin und Köln unter den zehn ersten Fürsten
aus dem Hause Hohenzollern, von 1415 vis

zum I. 1040.

u) Berlin und Köln im XVten Jahrhundert,
unter den vier ersten Kurfürsten aus dem
Hohenzollcrischen Hause, Friedrich I. (1415
— 1440), Friedrich II. (1440—1470), Albert
Achilles (1470—1486), und Johann Cicero
(von 1486—1499).

Äut Friedrich von Hohenzollern, Burggraf von Nürnberg
und Besitzer in Franken der Markgrafschastcn Anspach und
Baircuth, welcher für die dem Markgrafen und nachhcrigcn
Kaiser Siegmund vorgeschossenen bedeutenden Summen, die
VrandenburgifchcnMarken im 1.1411, untcrpfändlich, und
im 1.1415 nebst der Kurwürde 1) erb - und cigcnthümlich
für seine Dynastie erwarb, kam das Hohenzollerischc Haus
an die Regierung. Friedrich I. mit dem Kurstaatc in der
Kirchenvcrfammlungzu Kostnitz am 18. April 1417 feier¬
lich belehnt, nahm doch schon zu Berlin, als dem am
bequemsten in der Mitte des Landes gelegenen Orte, um
Weihnachten 1415 im sogenannten hohen Haufe von den
märkischen Ständen die Huldigung an. Er wählte jedoch
nicht die Stadt zu seinem gewöhnlichenAufenthalte,son¬
dern pflegte in Tangcrmünde zu rcsidiren, wenn er sich in
der Mark befand. Demnngeachtct wurde Berlin zuweilen
von ihm und feiner Gemahlin Elisabeth (der schönen Elfe)

I) Brandenburg erhielt die Kurwürde durch die goldnc Bulle
unter Ludwig II. oder dem Römer.
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von Baicrn-Landshut besucht, und im I. 1420 ihn« hier

seine Tochter, die Prinzessin Dorothea geboren ^). Viel¬

leicht wäre er, vom Anfang an, für die Stadt geneigter

gewesen, hätte sie sich nicht so widerspenstig gegen ihn ge¬

zeigt, als er um die aufsässigen Ritter, Putlitz, Quitzow,

Rochow u. s. w. besser bändigen und den Landfrieden hand¬

haben zu können, das Ocffnungsrccht forderte, d. h. das

Recht Truppen in Berlin und Köln zu legen, und sich ih¬

rer Vcrschanzungcn zu bedienen, so oft es die Norhdurft

des Landes erheischte. Der Rath widersetzte sich dieser

wohlgemeinten Forderung mit solcher Heftigkeit, daß der

Kurfürst zuletzt davon abstand. Es ist aber ein Beweis,

wie wenig der gemeinschaftliche Rath von Berlin und

Köln dabei den wahren Nutzen beider Städte berücksich¬

tigte, daß er dem Regenten eine, zur Wiederherstellung

der Ordnung und Sicherheit in den verwilderten Mar¬

ken so nothwendigc, Maßregel nicht einräumen wollte,

zu einer Zeit wo selbst Reichsstädte benachbarten Fürsten

zur Beförderung des Friedens dieses Recht gestatteten 2).

— Im I. 1431 vereinigten sich die Städte Berlin, Köln,

Brandenburg und Frankfurt gegen jeden Angriff auf ihre

Gerechtsame, sei es von Seiten der Landesfürsten und des

machtigen und tinruhigen Adels oder von Seiten anderer

Städte 2)' im I. 1433 befrcicte der Kurfürst Berlin und

Köln von den Zöllen und dem Geleite in verschiedenen

Städten der Mark Brandenburg zu Wasser und zu Lande,

und rühmte bei dieser Gelegenheit, trotz der früheren Wi¬

ch Witten, 1826. S. 63.

2) Witten, 1826. S. 67. wo er bemerkt, daß die alten märki-

seben Chroniken, deren Verfasser des Rechts nicht besonders kundig

waren, die Forderung des Kurfürsten ganz unrichtig deuten, indem

sie erzählen, der Kurfürst habe nur ein freies Thor begehrt, damit er

bei Tag und bei Nacht in sein Haus, das hohe Haus genannt, aus-
und einkommen könnte.

3) Nicolai, Einl. S. XXX.
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dersetzlichkeit, du' tresslichen und mannigfaltigen treuen Dien¬

ste, weiche ihm die Rathmanncn lind gemeinen Bürger bei¬

der Städte erwiesen hätten ^). Der Rath, der schon früher

das Gut Lichtenberg von Otto Pflug käuflich all sich ge¬

bracht hatte, und einige Zeit Köpnick besaß, es aber wie-

' der dem Heinrich Reichenbach veräußerte, erhandelte im I.

1433 die Güter Tcmpelhof, Ricksdvrf, Maricndorf und

Maricnfelde, von dem Meister des St. Johannirerordens,

Balzer von Schlicben, für die ansehnliche Summe von

2439 Schock und 4V Groschen böhmischen Geldes, wo¬

durch sich das Gebiet und Eigcnthum der Stadt bedeutend

erweiterte 2). — Zu den zweckmäßigen Maßregeln, wo¬

durch Berlin und Köln in dieser Periode an Ansehn und

Wohlstand zunahmen und ihre politische Stellung immer

mehr befestigten, mögen die klugen Männer beigetragen

haben, die damals in den Rathsversanunlungen saßen,

Hennig Stroband, Paul und Wilkc Blankenfelde, Bernard

Ni)kc, Thomas Wins, Jakob Heydicke u. a. m. Z).

Im I. 1377 hatten die Bürger von Köln von denen

> von Berlin sich trennen wollen, jedoch unterblieb es auf

des Markgrafen Siegmund Ermahnung, und in den fol¬

genden unruhigen Zeiten verbanden sich vielmehr die Räthe

beider Städte noch genauer, so daß im I. 1431 sogar ein

förmlicher Vergleich geschlossen wurde, worin unter andern

bestimmt ist, daß die Bürgermeister sowohl als die Rath-

männcr, jährlich durch Mehrheit der Stimmen die Rath¬

männer und Cchöppcn wählen sollten, nämlich in Berlin,

zwei Bürgermeister, zehn Rathmänner und vier Schöppcn;

und in Köln, einen Bürgermeister, fünf Ralhmänner und

drei Schöppcn, welche dann Polizei und Rechtspflege in

dem gemeinschaftlichen Rathhause by der Langebrügghe

1) Wilkcn, 1820. S. 68/

2) König, Th. I. S. 37 u. 16.

3) Nicolai Einl. S. XXXI.
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hanbzuhaben hätten. In dieser Urkunde kommt auch zu¬

gleich die erste Spur des Zunftrcgimcnts, das heißt des

Anthcils einiger Gcwerke an der städtischen Verwaltung,

vor. Diese Gewerke sind die Knochcnhaucr oder Schläch¬

ter, die Gewandmachcr oder Wollemvebcr, die Schuster und

Bäcker, die in jeder Stadt ihre besondere Innung und bis

ins 17tc Jahrhundert einen starken Einfluß in den Raths-

wahlcn und in den Verhandlungen der Gcmciuhcits-An¬

gelegenheiten hatten. Aus ihnen wurden wahrscheinlich be¬

sonders die Rathmänner erwählt, wie dieses auch in an¬

dern Städten gewöhnlich war i).

Friedrich I-, bei seinen ausgezeichneten Geistesgabcn,

hätte für Berlin und überhaupt für die Marken mehr thun

können, wenn nicht seine Anhänglichkeit an Kaiser und Reich

seine Thätigkeit außerhalb Landes zu sehr in Anspruch ge¬

nommen hätte und die Regierung nicht unterdessen Statt¬

haltern überlassen worden wäre, wobei die Finanzen in zer¬

rüttetem Zustande verblieben. — Schon im I. 1415 vom

Kaiser Siegmund zu der großen Kirchcuvcrsammlung nach

Kosinitz berufen, wo über das Schisma der Kirche, ver¬

anlaßt durch drei Gcgcnpäbste und über die neue Lehre des

Johann Huß, des muthigcn Luthers muthigcn Vorgängers,

entschieden weiden sollte, übernahm er im 1.1422 den ihm

angebotenen Oberbefehl der Reichsarmee gegen die Anhän¬

ger des Huß, welche unter dem Namen von Hussitcn, den

Tod ihres zu Kostnitz als Ketzer verbrannten Meisters rä¬

chen wollten. Dieser Hussitenkrieg dauerte von 1419 —

1436z unter Ziska's und Prokopius Anführung blieben die

Hussitcn stets Sieger, und Friedrich war mit seinem schlecht

disciplinirten Heere nicht im Stande, etwas auszurichten.

Er erlitt bei Ricscnbcrg in Böhmen eine schreckliche Niedcr-

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. MO n. f. Der

Vergleich ist in LelnnteN, Lolleat. IVIenror. Iterlin. Ose. It. p. 2— 4.
abgedruckt.
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läge, die Rcichsarmee lösetc sich auf, und Friedeich mußte

sich eilig in sein Land zurückziehen, das die aufgebrachten

Hussiten mit Feuer und Schwert verwüsteten. Verbrannt

wurden Lebus, Münchenberg, Alt-Landsberg, und Straus¬

berg, nur die braven Einwohner der 3 Meilen von Berlin

entfernten Stadt Bernau hielten die Feinde auf, indem so

oft letztere die Mauer zu ersteigen suchten, die Bcrnaucr

ihnen heißen Brei und siedendes Wasser auf die Köpfe

gössen, bis Friedrich VI,, noch als Kronprinz, herbeieilte,

die Hussiten auf den sogenannten rothen Feldern vor dein

Steinthore überfiel und sie glücklich aus dem Lande schlug.

Noch sind die dabei eroberten Siegeszeichen auf dem dorti¬

gen Rathhause zu sehen.

Friedrich l, starb zu Kadolsburg im 1.1440, und sein

Sohn Friedrich II, seiner Starke wegen der eiserne be¬

nannt, wurde sein Nachfolger. Die durch den obgedachtcn

Vergleich zwischen Berlin und Köln gemachte Anordnung

in Absicht der Wahl der Rathsmitglicdcr, da solche früher

von der ganzen Gcsammthcit abhing, hatte Misvergnügcn

unter der Bürgerschaft erregt. Der Kurfürst zog aus die¬

sem Unwillen der Bürger gegen den Rath, Vorthcil, um

seine eigene Gewalt zu vermehren. Er hatte nach Antritt

seiner Regierung im I. 1440, verlangt, daß ihm jederzeit

ein Thor geöffnet werden sollte; der Rath schlug ihm die¬

ses Ocffnungsrecht, so wie seinem Vorgänger, ab. Er kam

daher mit 000 Reutern vor das Spandaucrthor, und wurde

von den theils misvergnügten, thcils bestürzten Bürgern

eingelassen. Die vier Gewcrke und die Gemeinde „Schaden

und Verderben besorgend von dem bis dahin gemeinschaft¬

lichen Rathe beider Städte" erschienen, nachdem die Stadt

mit den kurfürstlichen Reisigen besetzt worden war, „ein¬

träglich und mit gemeinen Rathe" vor dem Kurfürsten und

baten ihn „mit dcmüthigen Fleiße", daß er mit seinen

Rathen die Gebrechen ihrer damaligen städtischen Verfas¬

sung erwägen und jeder der beiden Städte ihren besondern

Rath geben möchte. Dagegen sagten aber die Vürgermei-
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sier und Rathmänner, als sie dem Kurfürsien die Schlüssel
zu allen Thoren beider Städte überantworteten,zugleich
ihm den Rath auf, d. i. sie legten ihre Aemter nieder ^).

Das Dokument 2), durch welches Kurf. Friedrich II.
im I. 1112 die Bitte der Bürgerschaft bewilligte, vernich¬
tete einen großen Theil der Rechte und Freiheiten, unter
deren Begünstigung bis zu jener Zeit der Wohlstand beider
Städte geblüht hatte. Dieser offene Brief, indem er jeder
Stadt einen eigenen Rath ertheiltc,, welcher für Berlin aus
zwei Bürgermeistern und zehn Rathmänncru, für Köln aus
einem Bürgermeister und fünf Rathmännern bestehen sollte,
nahm den Bürgern das Recht, ihre Vorsteher zu wählen.
Es wurde festgefetzt, daß künftig die Stellen der Bürger¬
meister und Rathmänncr jährig sein sollten; jedem Bürger¬
meister und Rathmann, der sein Jahr gesessen hatte, wurde
das Recht crthcilt, selbst feinen Nachfolger zu wählen, je¬
doch unter dem Vorbehalt der Bestätigung des Landesherrn
und im Falle seiner Abwesenheit des obersten Hauptmanns der
Neumark. Der Kurfürst behielt sich sogar das Recht vor,
an die Stelle solcher gewählten Bürgermeisterund Rathmän¬
ncr, welche ihm und seiner Herrfchaft oder den Städten selbst
nicht nütze und bequem wären, andre zu setzen und zu ernen¬
nen, welche er wolle; so wie er die Bürgermeisterund Nath-
männer für das erste Jahr seit dieser neuen Anordnung selbst
ernannte. Auch wurden alle Bündnisse und Vcrfchrcibungcn,
welche der alte Rath mit andern Städten binnen und außer
Landes errichtet hatte, abgcthan und vernichtet, mit Hinzu-
sügung eines strengen Verbotes der Errichtung ähnlicher Ver¬
bindungen für die Zukunft. Endlich wurde den beiden neuen
Rathskollcgien untersagt, Aufsätze oder Steuern von den

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Tl). I. S. 291 — 392. —
Wilkcn, 1820. S. 71—72.

2) Küster, Th. IV. S. 29 u. folg. Das Original ist im Königl.
Archive.
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Bürgern zu fordern, ohne des Kurfürsien oder feines Stell¬

vertreters „Vollbort und guten Willen" i).

Für die Aufopferung der alten städtischen Freiheit?

welche sich freilich wohl nicht wehr recht in die Verhalt¬

nisse der Zeit mochte fügen wollen, war es kein erheblicher

Ersatz, „daß der Rath künftig zu Berlin besonders, und

zu Köln besonders, jährlich frumme Lüte, sundcrlicken ut

den Vicrwcrken vorann, unn ut den gcmcynern Borgern —

to Borgcrmeisier unn to Rathmanncn kcfen — dot also,

dat sie keinen bcfründctcn Rath nicht kesen", und die Bür¬

germeister und Rathmannen, bei ihrem Abgänge, denen,

welche nach ihnen würden erkohren und bestätiget werden,

so wie vier Gewcrksmcisicrn, welche dazu geschickt wären,

von allen städtischen Einnahmen und Ausgaben redliche

Rechnungen zu pflegen 2).

Der Schoppen wird in dieser, die Reformation des

Stadtregiments bestimmenden, Urkunde gar nicht gedacht,

vermuthlich weil der Kurfürst schon damals im Sinne

hatte, die Gerichtsbarkeit als ein ursprünglich herrschaftli¬

ches Vorrecht wieder an sich zu nehmen. In der That,

da ein Theil der mit dieser neuen Ordnung der Dinge un¬

zufriedenen Bürgerschaft sich gegen die von dem Kurfürsten

getroffene Einrichtung auflehnte, so benutzte Friedrich II.

diese Gelegenheit, um noch in demselben Jahre 1442 der

Stadt die obern und Niedern Gerichte zu entziehen und den

Balthasar Hacken als Richter einzusetzen. Die Gcmüthcr

wurden durch dieses Verfahren noch mehr erbittert, und

die Unzufriedenen erklärten die von dem Kurfürsten getrof¬

fene Maßregel für nichtig, ordneten einen neuen gemein¬

schaftlichen Rath beider Städte an, nahmen den Balthasar

Haken gefangen, und trieben einen ihrer Mitbürger, Bal-

1) Witten, 1820. S. 73.

2) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Tb. I. S. 332. — Witten,
1820. S. 74.
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thasar Boytin, wegen seiner Anhänglichkeit an des Kur-

fürstcn Parthci, aus der Stadt. Außcrdeni zogen sie nach

der Erzählung der Chronickcn „den Kurfürsten in ihren

Gelagen und Weinschenken trefflich durch ", brachen an der

kurfürstlichen Kanzlei die Schlosser mit Gewalt auf und zcr-

sircueten die Urkunden und Papiere. Friedrich befand sich

zu Spandow, von wo er an die Stadt schrieb, Hacken

loszulassen, und ließ bald nachher durch den Hosrichter,

Peter von der Gröben, den alten und neuen Rath, die vier

Hauptgewcrkc, nebst 309 andern Personen, welche an den

Unruhen Antheil genommen hatten, an einem bestimmten

Tage, nach Spandow vorladen. Es erschien aber Niemand.

Eine offene Fehde, die der Boytin den: Rathe und sämmt-

lichcn Bürgern zu Berlin und Köln erklärte, und bei der

der Kurfürst ihn wahrscheinlich unterstützte, scheint eben so

wenig gewirkt zu haben, wenigstens ist die Wirkung dieses

Unternehmens unbekannt. Eine wiederholte Vorladung des

von der Gröben, voller Ernst, blieb ebenfalls ohne Befol¬

gung. Sechs Jahre hindurch hatte Kurs. Friedrich diese

Frevel, immer auf Besserung hoffend, ertragen, als er ein

aus dein Bischöfe von Brandenburg, dem Fürsten Adolph

zu Anhalt, dem Grafen Albrecht zu Lindau, dem Johan¬

nis-Ordensmcisicr, und den Bürgermeistern und Rathmän¬

nern der Städte Brandenburg, Frankfurt und Prcnzlau be¬

stehendes Schiedsgericht zu Spandow niedersetzte, und vor

demselben die beiden Städte anklagte. Diese Schiedsrichter

fällten ihr Urthcil dahin, daß Berlin und Köln sich dem

Vergleiche vom I. 1Ü42 zu unterwerfen hätten, und ver¬

pflichtet wären des Zolles, der Niederlage, der Gerichte

und des Rathhauses zu entsagen. Außerdem wurden so¬

wohl die beiden Städte als die einzelnen Bürger aller ihrer

Lehen an Dörfern, Zinsen, Mühlenpächtcn, Wäldern, Hei¬

den, Fischereien oder sonst für verlustig erklärt, und nur

das Eigcnthum wurde ihnen gelassen. Außerdem aber wur¬

den sie angewiesen, die Versprechungen, welche sie dem

Kurfürsten vor sechs Jahren gemacht hatten, zu erfüllen



93

und jeden ihm zugefügten Schaden zu ersetzen. Als die
Bürger sich diesem Urthcilc nicht fügten, so bestätigte ein
zweites Gericht, welches ebenfalls zu Spandow gehegt
wurde, nicht nur den ersten Urthclspruch, sondern erkannte
gegen mehrere einzelne Bürger selbst schwere Lcibcsstrafc,
welche jedoch der Kurfürst ihnen nachließ, als am St.
Vcitstage (den 15. Iunius) 1448 die beiden Städte dem
Landeshcrrn sich unterwarfen und damit den Rechten ent¬
sagten, durch welche sie früher fast den Reichsstädten sich
gleich gestellt hatten. Vom September an, erschienen zu
Spandow eine Menge Bürger, die ihre Lehne übergaben,
an Geldstrafen zusammen 37399 Gulden und übcrdcm noch
499 Schock Groschen erlegten, auch dem Kurfürsten einen
neuen Eid schwuren. Nur der Bürgermeister Bcrnard Reiche
oder Ryke, welcher an diesem mißlungenen Versuche zur
Wiedererlangung der alten Unabhängigkeitam meisten An-
thcil gehabt zu haben scheint, ward flüchtig und auf dem
Wege nach Sachsen, wie die Chroniken sagen, „angerannt
und hart verwundet, daß er davon sterben mußte" ^).

Um nun die Hartnäckigkeit, womit die Bürger an ih¬
ren alten Rechten und Freiheiten hingen und welche sich in
diesen letzten Händeln noch einmal in ihrer ganzen Stärke
gezeigt hatte, zu bändigen, war nichts dienlicher, als eine
Burg, wodurch schon mancher Fürst in andern Städten
die unruhigen Gcmüthcr gebändiget hatte. Daher entschloß
sich der Kurfürst Friedrich II., sobald er im I. 1442 die
beiden Städte zur Unterwerfung genöthigct, eine Zwings¬
burg i) daselbst zu bauen. Er erkohr dazu einen Platz in
Köln, in der Nähe des Dominikanerklosters, und erhandelte
von beiden Städten auf gütliche Weise diesen Platz, der,

1) König, Schild, von Berlin, Tl). I. S. 5t u. ff. — Wilken,
1820. S. 71 u. ff.

2) IVeunni nutic^uae Udert-uis rvird das erste Schloß von den
Chroniken genannt, s. Lvckels nngcdruektc Chroniek bei 1112.



zufolge des ani St. Johannistage 1442 ausgestellten offe¬
nen Briefes, von der Pforte des Dominikanerklostersbis
an die lange Brücke und wiederum von der langen Brücke
die Spree entlang bis an die Stadtmauer sich erstreckte,
so wie auch die Insel oder den Werder an der Spree
außerhalb der Mauer. Es wurde gleich im I. 1443 An¬
stalt zum Bau gemacht und daher die Mauer der Stadt,
dem Werder gegenüber, niedergeworfen. Die Bürger, wel¬
che aber bald den Plan ihres Landcsherrn durchschaueten
und ihre Freiheit durch die Anlegung dieser Burg in Ge¬
fahr glaubten, machten die niedergerissene Stelle der Stadt¬
mauer mit einem Blockzaun wieder zu und widerfetzten sich
der Fortsetzung des Baues. Der Aufstand war so allge¬
mein, daß der Kurfürst nachgeben mußte. Dieser erste
Versuch war den Widerspenstigen so gut gelungen, daß sie
nun bald weiter gingen und, in den folgenden Jahren bis
zum 1.1448, sich die oben schon beschriebenen Vorfalle zum Thcil
ereigneten.Als aber in dem lctztgedachten Jahre die Bür¬
ger beider Städte den Vcrsöhnungsvertrag unterzeichneten,
so war die Wegnahme des Blockzauns eine der darin ent¬
haltenen Bedingungen. Erst seit diesem Vertrage wurde
der Bau der Burg zu Köln mit Raschheit betrieben, so
daß er im I. 1451 vollendet war; der Kurfürst bezog im
Marz desselben Jahres seine neue Residenz und datirte
nunmehr alle seine Befehle, Briefe und Urkunden von
Köln t). Das hohe Haus in der Klosterstraßc, von nun

1) Willen, 1820. S. 70 u. ff. Die Burg Friedrichs II. lag
ganz nahe an der Spree, der jetzigen davon benannten Burgstraße
gegenüber, und ging fast bis an die lange Brücke. Von derselben
ist nur noch der größtcntheils versteckte runde Thurm an der Spree
vorhanden, der seines kupfernen Daches wegen der grüne Hut hieß
und zum Gcsangniß der Schloßvoigtei oder des Hosgerichts gedient
haben soll. Ein ahnlicher Thurm dicht an der Brücke wurde im I.
1683 abgebrochen.Die übrige Beschaffenheit der alten Burg ist nicht
bekannt; s. berlinischeMonatschrsst, JuliuS 1807. S. ö. Die dicht
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an den altm Hof genannt, schenkte er dagegen dem Ritter
und Kammtnneisier, Jürgen von Waldenfels als Burg¬
kehn, und es wurden noch mehrere andere Hauser zur
nämlichen Zeit mit dieser Eigenschaft bezeichnet. In der
darüber ausgefertigten Urkunde heißt es, daß, da er
nun seiner Herrschaft und dem ganzen Lande zu Zicrung,

neben dem grünen Hute befindliche ehemalige Schloßkapelle in dem

großen viereckigen Thurm (welche gegenwärtig ein Theil des Biblio-
thekzimmcrs des Kronprinzen bildet) ist nach der Struktur der Pfei¬
ler und Gewölbe wahrscheinlich später als die Burg Friedrichs II-,

doch vor Joachim II. erbauet; wann und von wem ist nicht bekannt.

I) Küster, Th. III- S. 3. Solcher freien Bnrglehuhäuser gab

es außer dem hohen Hause, noch 12, die dem Fürsten gehörten und

denjenigen zu Lehn gegeben wurden, die in den unruhigen Zeiten,
wo immer noch neue Ansprüche von Seiten der Bürgerschaft gefürch¬

tet wurden, dazu bestimmt waren, ihn als Burgmänner in seiner Resi¬

denz zu schirmen und sein Ansehn aufrecht zu erhalten. Diese Häu¬
ser standen theils in der Königs- damals Georgenstraße, theils in der

Post- und Heiligengeiststraße, eins in der Klosterstraße, dem hohen

Hause gegenüber, jetzt No. 36. dem Gewerbevercin gcbörend. Diese

Burglehcn müssen nicht mit den Freil) äusern verwechselt werden,

obgleich alS die Burglehnmänner nicht mehr nöthig waren, diese freie

Burglehen auch zu den übrigen Freihäusern gerechnet und aus die¬
selbe Art bezeichnet wurden. Die eigentlichen Freihäuser sind aber

Häuser, welche zum Gebiete des Schlosses, als Schloßsreiheit, Schloß¬

platz, Stechbahn gehörten, oder aus anderm landesherrlichen Boden

gebauet waren, als von Monbijou an bis zumOranicnburgerthor, oder

auf dem Platze den sonst die Walle und Festungswerke einnahmen,

wie z. B. das Haus No. 6. in der Oberwallstraße, die Häuser No. 1

und 2. am Zeughause, oder endlich Häuser, welche von dem Regen¬

ten besonders dazu privilegirt worden sind. Von diesen Häusern sind
welche von dem Fürsten aus seine Kosten erbauet, bei andern hat er

nur den Eigenthümern den Platz geschenkt; solcher Häuser gicbt cS

jetzt an 5t)l), und sie sind größtcntheils nur der Inschrift: Frei-

hauS: über dem Eingange bezeichnet. Sie sind von Natural-Ein-
guartierung und manchen andern bürgerlichen Lasten frei, müssen

dagegen zu Zeiten fremden sich hier aufhaltenden fürstlichen Herrschaf¬

ten oder ihrem Gefolge Wohnung, Kosten, Meubcl und Betten geben,

oder dafür einen bestimmten Beitrag an Gelde erlegev.
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ehren, frommen und Nutzen ein Neuschloß mit mancherlei
Kost und Arbeit gcbauet, so habe er beschlossen, dieses
Haus mit Burglchn zu versehen, so daß diese Burglchn«
männcr, der Fürst möge in oder außer Lande sein, wenn
die Umstände es erheischten, dem Landcsherrn und seinem
Schlosse „Zustchung oder Hüls, Rath oder Beistand gänz¬
lich nach Nothdurft nach allem ihren Vermögen zu leisten
verbunden wären. Dagegen wurde denselben in Absicht
des ihnen verliehenen Vurglehnhauscs (der Fürst möge es
haben bauen lassen, oder das schon cMircnde Gebäude
nur mit dieser Eigenschaft begabt haben,) das Recht er-
thcilct, was eigentlich nur den Bürgern, nicht aber den
Rittern und Vasallen zustand, „ zu brauen, backen und ver¬
kaufen und alle andere Sachen und Handthierung treiben
und thun, als unsere Bürger undt ein jcchlicher bcsundcrn
zu Berlin zu thun hatte, und auch Macht frcmdt trinkcncn
Bier, Wein und Mcht für sich und die ihrigen einführen
zu lassen." Da die Bürger sich nun mit Gelassenheit in
den Willen ihres Landcsherrn fügten, namentlich gestatte¬
ten, daß der Regent seine neue Burg durch eine hinlängli¬
che Zahl von Burgmänncrnschirmte, so belohnte der Kur¬
fürst im 1.1453 ihren Gehorsam mit der ehrenvollen aber
unnützen Freiheit ihrer Rathskollegicn mit rothcm Wachs
zu siegeln. — Das gemeinschaftliche Rathhaus in der
Posistraße, von welchem diejenigen, die den Mühlcnhof für
das erste Gemeindehaus halten, gegen alle Wahrscheinlichkeit
glauben, es sei, dem Kurfürsten zum Hohn, im I. 1442,
bei Gelegenheit des Aufruhrs, in welchem der alte Rath
von der Bürgerschaft wieder eingesetzt wurde, angcleget
worden, fiel bei erfolgter Trennung beider Rathskollegicn
im I. 1448 dem Landcsherrn anHeim, der es in ein Burg¬
lehn verwandelte; für den Rath zu Köln ward ein Haus
an der Ecke der Gcrtrautcn- und Brcitcnstraße, für den
berlinischen Rath dagegen das Haus an der Königs- und
Spandaucrstraßeerbauet. Letzteres zerstörte im I. 1484
eine Fcuersbrunst, welche einen Thei! dieser Stadtgegcnd

vcr-
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verheerte, aber der Rath, der im Wohlstande war, und
mehrere Grundstücke in der Stadt, so wie das Dorf Wal¬
tersdorf gekauft hatte, ließ es im I. 1488 und 1489 wie¬
der aufbauen, und zwar das Holzwerk vom ZimmermannKle¬
mens Lindemann. Die zwei vorspringenden Fenstern über der
Rathswage,mit ihren bunt geformten Kragsteinen und mit
ihrem kraftigen Gewölbe im Innern, scheinen noch ein Ue-
bcrblcibscl des früheren Baues zu sein, der auch im nach¬
maligen Brande vom I. 1581 allein stehen blieb.

Zcugniß für das Bemühen Friedrichs II-, dem über¬
haupt das Wohl seines Landes am Herzen lag, Sitte und
Bildung in den Marken zu verbreiten, giebt die im I.
1443 auf dem Maricnbcrge vor der Altstadt Brandenburg
statt gefundene Stiftung des Ordens der Schwancngesell-
schaft unsrcr lieben Frauen Kettcnträger, für beide Ge¬
schlechter, in den nur solche aufgenommen wurden, die sich
durch ein musterhaftes Leben auszeichneten. Tägliches Be¬
ten, Vermeidung aller schändlichen Dinge und Verschwie¬
genheit waren die Gelübde, und so war denn alles darauf
berechnet, das Gefühl der Ehre aufzuregen und zu bewäh¬
ren; ein Gegenstand von hoher Wichtigkeit für eine Zeit,
wo die Spuren früher Rohheit noch nicht vertilgt waren i).
Ucbrigens aber war unter dieser Regierung keine merkbare
Spur von Ausbreitung der Wissenschaften und bildenden
Künste vorhanden. — Das älteste Werk getriebener Arbeit
in Berlin sind die zwei ganz gleichen Taufbecken von Mes¬
sing in der Marienkirche, welche wahrscheinlichaus dem
14ten Jahrhundert herstammen.Auf beiden ist der engli¬
sche Gruß vorgestellt. Die nicht leserliche Umschrift, in al¬
ten Buchstaben und ungewöhnlichen Zügen, zeigt ihren frü¬
hen Ursprung an. Der metallene Taufstein mit den Bil¬
dern der 12 Apostel, auf Drachen und Löwcnbildernruhend,
mit einem Deckel von Kupfer, inwendig mit einem Taubcn-
bild zwischen Sternen, ist wahrscheinlich vom Jahr 1434

!) Pölitz, Geschichte der preußischen Monarchie. S. 144.G
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und vom nämlichen Künstler/ als der ehemalige messingene
Taufstein der Petrikirchc, nämlich Hinrick de Magdcborg
Schon im I. 1400 erhielt Köln, oder eigentlich die dazu
gehörige Gert randten Vorstadt/ eine Kirche nebst Hos¬
pital/ die dem Heil. Matthaus/ Heil. Bartholomäus und
der Heil. Gertrud geweihte St. Gcrtraudtcn- oder
Spitalkirchc, von der sogar einige Annalisten behaup¬
ten/ sie sei schon früher als heidnischer Tempel vorhanden
gewesen, und auf solche Weise die älteste Kirche in Berlins
und Kölns Weichbildc. Wir haben bereits von der, ver¬
mittelst verschiedener Ablaßbriefe bewirkten, Haupt-Erncue-
rung der St. Nikolaikirchc im I. 1460, so wie von
dem nach 1448 ausgeführten Bau des berlinischen und
kölnischen Rathhauscs, entweder schon unter Friedrichs II.
Regierung oder bald nachher, gesprochen.Der Kurfürst
selbst, mit einer Menge Staatsgeschäfteund mit Kriegen
beschäftigt, begnügte sich, in Berlin wieder die Ruhe her¬
zustellen, ohne für den Ausbau der Stadt, mit Ausnahme
der Burg zu Köln, irgend etwas weiteres zu thun. Da er
im I. 1470 die Annäherung des Todes fühlte, so über¬
trug er in demselben Jahre, mit Zustimmung des Kaisers,^
die Regierung der Marken seinem nachgcbornen Bruder
Albrccht, und begab sich, um die böhmischen Bäder zu ge¬
brauchen, nach Plasscnburg, wo er am 10. Fcbruaa 1471
verschied.

Albrccht, Friedrichs II. Bruder und Nachfolger,
wegen seines Muthcs Achilles, seiner Klugheit wegen Ulys¬
ses genannt, regierte zehn Jahre, und es ereignete sich
wahrend dieses Zeitraumes wenig, was auf die Geschichte
von Berlin Einfluß gehabt hätte. Die Lust des Kurfürsten
an Kampf und Fehden mit den kecken Reichsstädten:, so
wie der Glanz seines Hofes in Franken zogen ihn mehr

1) Nicolai, Anhang zur Beschreib, von Berlin. S. S-10.
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an, als das einfache Wesen der Marker, daher er sich nur
selten unter den letzteren aufhielt. Daß er sich jedoch auch
einigcmale in seiner Burg zu Köln an der Spree befand,
beweisen die daselbst zu seiner Zeit ausgestellten Urkunden, und
die Geburten verschiedener seiner Prinzen und Prinzessinnen.
Im I. 1472 berief er die Landstände der Alten- Mittcl-
und Uckermark, desgleichen der Pricgnitz, zu Berlin zusam¬
men, wo er wegen der Tilgung der unter den vorigen Re¬
gierungen gemachten Schulden Verträge thun ließ. Daß
die Stadt im I. 1484 wiederum eine große Fcuersbrunst
erlitt, in welcher ein beträchtlicherTheil der Stadt, und
besonders das berlinische Rathhaus in die Asche gelegt wur¬
den, haben wir schon oben bemerkt.

Ucbrigcns befand sich der Kurprinz Johann, als Statt¬
halter in der Mark, residirtc in Berlin, und erhielt durch die
gute Verwaltung seines Amts die allgemeine Ordnung und
Ruhe. Er war ein frommer Herr, und bewies es nicht
allein dadurch, daß er die Brüderschaft des Leibes
Christi, welche sich hauptsächlich zu gemeinschaftlichen
Prozessionen verpflichtete, schützte, sondern auch, daß er mit
seiner Gemahlin ist eine Verbrüderung trat, welche sich die
St. Wolframsgesellschaft nannte. Sie war dem
bekannten Kaland sehr ähnlich, und nahm vornehme und
gottesfürchtige Personen, aus gcist- und weltlichen, Stan¬
de, zu Mitgliedern auf. Ihre Stifter waren zwei berlinische,
jedoch auswärts gcbornc, Bürger, Jakob Riedel aus Dil¬
lingen, im Schwabcnlande, und Paul Reinicke aus Lindcn-
berg, die vom Kurprinzen im I. 1482, und vom Bischof
von Brandenburg, Arnold, im I. 1483 eine Bestätigung
des Instituts erhielten, welches fromme Handlungen und
gute Werke zur Absicht hatte, zu welchem Ende es in der
St. Nikolaikirche einen besonderen Gottesdienst und zwei
besondere Priester unterhielt, die für die verstorbenenMit¬
glieder der Gesellschaft Seelenmessen lesen mußten i).

1) König, Schilderung von Verlin. Th. I. S. 57—38.
G 2
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Nach dem in Frankfurt a. Main, am 11. Mar; 1486
am Schlagflussc, wahrend eines genommenen Bades, er¬
folgten Tode des Kurfürsten Albrccht O folgte ihm in der
Kurwürdc sein Sohn Johann, mit dem Beinamen Ci¬
cero, wegen feiner abgezeichneten Beredsamkeit in der la¬
teinischen Sprache. Noch in demselben Jahre, 1486, wo
er die Regierung antrat, berief er die zur Mark Branden¬
burg gehörigen, aus Prälaten, Herrn, Rittern uud Gemei¬
nen bestehenden, Stande zusammen, von denen er zu Ver¬
lin die Huldigung annahm. Die Stadt war nach der er¬
littenen Fcncrsbrunst größtentheils wieder auferbauet, und
das Rathhaus wurde in den nächst folgenden Jahren
1488 und 1489 aufs neue aufgeführt. Vorthcilhaftwar
es für die innere Sicherheit und Ordnung, daß der Kur¬
fürst Johann wider das damals so gewöhnliche Faustrecht
die strengsten Maaßregeln brauchte, Truppen gegen die
adelichcn Räuber schickte, welche die Landstraßen unsicher
machten, in Verbindung mit den Städten noch im 1.1482,
als Kurprinz und Statthalter der Mark, 15 Raubfchlösscr
zerstören, und die des Raubes Uebcrführtcn hinrichten ließ 2).
so wie er sich auch im I. 1487 bestimmt für die, vom
Kaiser Maximilian in Antrag gebrachte, Errichtung eines
bleibenden Landfriedens und eines Rcichskammcrgcrichtser¬
klärte, welche auch noch während seiner Regierung ihr Da¬
sein erhielten. Nicht minder wohlthätig wirkte für Ruhe
und Wohlstand, daß er der erste Fürst von Hohenzollcm
war, der seine bleibende Residenz im Kurstaate nahm, während
seine Vorgänger zu oft in dem von ihnen besonders gelieb¬
ten fränkischen Stammlande verweilten 2). Bei diesem

1) Er ward, so wie sein Vater Friedrich I. und sein Bruder
Friedrich II., zu Heilbronn begraben.

2) Möhsen, Geschichte der Wissenschaften a. s. w. S. 337.
3) Von diesem Stammlande, welches sich damals die beiden

nachgebornen Brüder des Kurf. Johann thcilten, erhielt Friedrich
Anspach und Sigismund Baireuth.
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Aufenthalte des Johann Cicero in den Marken, war die
Burg in Köln sein gewöhnlichster Wohnsitz, obgleich Tan
germünde noch nicht ganz verlassen war, und auch zu Am
naburg (wo Johann im 1.starb) oder in dem Jagd-,
schlösse Geiumitz in der Uckermark der Hof nicht selten
sich aufhielt. Selbst noch des Kurfürsten Johann Nach¬
folger, Joachim l , der fast beständig feinen Sitz zu Köln
hatte, wechselte doch zuweilen mit Tangcrmünde.Eben so
sahen andre Städte der Mark, als Stendal, Werben u.a.m.,
von Zeit zu Zeit ihren Landcshcrrn, noch als Ucberbleibsel
der alten Sitte der Fürsien, im Lande umher zu reifen
und selbst Ordnung und Gerechtigkeit zu handhaben. Auch
erhielt Berlin dadurch, daß es Residenz der Kurfürsten
wurve, kcineswegesden ersten Rang unter den märkischen
Städten, fondern selbst in der von Joachim k. imJ. 152l
festgesetzten Rangordnungder Städte standen Berlin und
Köln „der alten Stadt Brandenburg"nach i).

Die Thcilnahme der Kurfürsten an den Staatsangele¬
genheiten des deutschen Reichs und feiner Nachbarcn, der
Besuch der Wahl- und Krönungstagc der deutschen Könige
und Kaiser, die Rcichstagsverfammlungen und andere Zu¬
sammenkünfte,wobei ein großer Aufwand vorfiel, die klei¬
nen Kriege, das Hin- und Herreifen aus den fränkischen
Staaten in die Marl Brandenburg hatten die Staatsaus-
gabcn der Landesherren so vermehrt, daß bereits Kur¬
fürst Friedrich II. nicht unbedeutende Schulden gemacht
hatte, und man mußte auf Mittel sinnen, wodurch man
die Untcrthancn verpflichtete, unter gewissen Namen
Beiträge zu liefern. Johann Cicero hatte übcrdcm, seit
Antritt der Regierung, so manche innere Einrichtungen im
Lande wessen müssen, welche Kosten verursachten, und ge¬
noß dagegen nur die Hälfte der Einkünfte, die fein Vater
gehabt hatte, indem sich die fränkischen Erbländcr in dem

1) Wilk -N, 5820. S. 80 II. ff.
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Besitze seiner Brüder befanden. Man richtete daher im I.

1488 die Vicrzicse ein, welche den Städten die Verbind-

lichkcit auflegte, in den nächsten sieben Jahren 12 Pfennige

von jeder Tonne Vier zu zahlen. Im I. 1489 versprach

der Kurfürst, dein Kaiser eine Anzahl Hülfstruppcn zu

stellen, und bei dieser Gelegenheit mußten die Städte eben¬

falls eine ihnen bis dahin ganz unbekannte Verbindlichkeit

übernehmen. Berlin hatte 39 Mann zu Roß, mit 99

Gulden, und Köln 59 Mann zu Fuß mit 91 Gulden,

nebst vier Rüstwagen, zu unterhalten -).

Im I. 1488 legte Meister Hans Zchcndcr die erste

Apotheke in Berlin an. Der Magistrat gab ihm dafür ei¬

nen Winspcl Roggen, freie Wohnung und Befreiung von

allen bürgerlichen Abgaben und Beschwerden, und der Kur¬

fürst bestätigte dieses Privilegium im I. 1491 2). Der

Handel ward wieder mit ziemlichem Vorthcile betrieben,

und außer den nöthigcn Handwerkern fing man auch schon

an, auf Arbeiten von Künstlern aufmerksam zu werden,

welche aber erst aus dem Auslände herbeigeholt werden

mußten, wenn man sich ihrer bedienen wollte. Dies scheint

auch der Fall mit den Baumeistern gewesen zu sein, die

man zu der Anlegung und dem Ausbau der Kirchen, Klö¬

ster und öffentlichen Gebäude in Berlin brauchte, daher der

Name von keinem derselben bis zur Nachwelt gekommen

ist. Der einzige, dessen Andenken durch eine Inschrift förm¬

lich verewiget worden, ist Meister Bernhard, der im I.

1474, also unter Albrccht Achilles, das Gebäude im ehe¬

maligen Franziskanerkloster, das zum Refektorium und

Konvcntsaale diente, und jetzt dem berlinischen Gymnasium

1) König, Schilder, von Berlin, Th. I. S. 69.

2) Möhsen, Geschichte der Wissenschaften :c. S. 319. Es hatte

zwar schon früher Apotheken hier gegeben, aber eS waren nur Kauf-

lente und Gewürzkrämer, die zugleich mit Konfekt, Theriak, Mithri-

dat und anderen, in Italien verfertigten, Arzneien und eingemachten
Sachen handelten.
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gehört, vollendet hat, wie solches oben auf der dritten

Säule des Konventsaalcs eingegraben sieht i). — Höchst

verdient machte sich Johann Cicero um die Wissenschaften;

unter ihm (>388) wurde die erste Buchdruckern von Joa¬

chim Wcsiphal zu Stendal eingerichtet, und die vernachläs¬

sigten Schulen kamen wieder etwas empor.

Der Kurfürst, so wie seine Ritter und adelichen Va¬

sallen ergötzten sich durch die Unterhaltungen, welche da¬

mals an den Höfen gewöhnlich waren, fröhliche Gelage

und Bankette, wo des Weins nicht geschont wurde, Jag¬

den, Lanzcnbrechcn und Turniere, die Bürger von Berlin

dagegen durch die Versammlungen der Zünfte und Innun¬

gen, die feierlichen Bittfahrtcn, welche die Feste der Heili¬

gen vcranlaßtcn, die Gelage bei Hochzeiten und Taufen,

wobei gewiß nicht mehr Mäßigkeit in Essen und Trinken

herrschte, als bei den Hofgasimählcrn, nur daß in den er-

sicrcn das Bier größtcnthcils den Wein ersetzte, da zu der

Zeit die Brauereien in der Mark sehr beträchtlich, und das

hiesige Bier, noch mehr aber das bcrnauischc, seiner vor¬

züglichen Güte wegen berühmt war. Eigentliche Schau¬

spiele, um die langen Abende zu kürzen, kannte man damals

noch nicht. Daß es hier, wie im übrigen Deutschland zu

jener Zeit, geistliche Vorstellungen unter dem Namen von

Mysterien gab, die sogar dem Gottesdienste beigemischt

wurden, und daß es in Berlin, wie überall, üblich gewesen

sei, sich in der Fastnachtszcit mit allerlei Lustbarkeiten,

Tänzen und Mummcreien zu vergnügen, und im Ilten und

1-äten Jahrhundert bei dieser Gelegenheit Fastnachts¬

spiele, als die ersten rohen Produkte deutscher dramati¬

schen Lusispiclkunsi, in Wirthshäusern und auf öffentlichen

Plätzen auszuführen, läßt sich nicht beweisen, bleibt aber

doch wahrscheinlich, da beide Arten von Schauspielen, und

bcftndcrs die letzteren, in ganz Europa in der benannten

Epoche, und sogar noch späterhin herrschend waren.

1) s. oben S. 37.
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Der hochfahrende Sinn, welcher nach den Vorzügen
der Reichsstädte trachtete, verlor sich bei den Berlinern,
seitdem ihre städtische Verfassung verändert, sie ihrer Vor-,
rechte und Privilegien beraubt, und ihr alter Bürgersiol;
dadurch gedcmüthigt worden war. An die Stelle der
ängstlichen Obhut über ihre Rechte trat eine stille und
ruhige Betriebsamkeit, welche sich an den durch den Auf¬
enthalt des Hofes eröffneten reichen Erwerbsquellen er-
freucte, und den ehemaligen widerspänsiigcnGeist gänzlich
verschwinden ließ. Dabei blieb aber viele Anhänglichkeit
an alte gute Zucht und Sitte. Im I. 1486 verordnete
der Rath in einer Poltzci-Ordung, in welcher den Schläch¬
tern, Bäckern und anderen Gewcrkcn gewisse Gesetze vorgc-
gcschricbcn wurden, in Absicht der Frauen, welche „an der
Unehre fassen oder sonst in unziemlichensündigen Wesen
und gemein wären" daß sie, zum Unterschiede von from¬
men und ehrbaren Frauen, entweder die Mäntel über den
Köpfen oder kurze Mäntelchcn bei Strafe der Pfändung,
tragen sollten i).

6) Berlin und Köln im XVI. Jahrhundert
unter Joachim l- (1499—1535), Joachim 11.
(1535 — 1571) und Johann Georg (1571 —
1598).

Joachim I. mit dem Beinamen Nestor, Sohn des
Johann Cicero und sein Nachfolger im 1.1499, genoß in
seiner Jugend der Erziehung des gelehrten Bischofs zu
Lcbus Dietrichs von Bülow, und wurde nicht nur in
Sprachen sondern auch in der Geschichte und Astronomie
unterrichtet. Daher er auch jederzeit ein Beförderer der
Wissenschaften war, die bis dahin sowohl in Berlin, als
in der Mark überhaupt, wenig Fortschritte gemacht hatten.
An seinem Hofe sähe man die ausgezeichnetstenGelehrten

1) Wilkcn, 1820. S. 81 — 82.
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seiner Zeit, Hieronymus Scultctus (Schulze) Bischof von

Brandenburg und Havclbcrg, Dietrich v. Bülow Bilchof

zu Lebus, den Kardinal Sadolet, den Johannes Trithcim

Abt zu Sponheim, der in seinen Briefen nicht nur den

Uebcrfiuß an allen Bedürfnissen in der kurfürstlichen Rest-

dcnz lobte ^), sondern auch selbst großes Behagen in den

Sitten der Einwohner fand, obwohl es ihm mißfiel, daß

die Wissenschaften, ungeachtet der Kurfürst, der wegen sei¬

ner Kenntnisse den Beinamen von Nestor erhalten hatte,

mit gutem Beispiele voranging, so wenig Freunde fanden,

und die Becher häufiger zur Hand genommen würden als

die Bücher. „Mir gefallen, schrieb er aus Berlin im I.

1505 an einen Freund, die Sitten der Einwohner überaus,

weil sie es so redlich und treu mit dem Christcnthnm mei¬

nen ; sie besuchen die Kirchen sehr fleißig, feiern mit An¬

dacht die Feste und halten auf das genaueste die angesag¬

ten Fasten. Sie sind überhaupt um so eifriger in der

Verehrung Gottes, als sie zu den am letzten zum christli¬

chen Glauben bekehrten Völkern von Deutschland gehören.

Nur gilt die Völlerei bei ihnen nicht für Untugend, wie¬

wohl es unter ihnen auch viele nüchterne und mäßige giebtz

und oft habe ich es auch erfahren, daß die Fremden aus

Franken und Schwaben, welche sich hier niedergelassen ha¬

ben, es, weiter im Trinken treiben als die Eingebornen 2).

Nachdem Joachim I. im Anfange seiner Regierung

mit Strenge für Ordnung und Sicherheit gesorgt, und sich

dem, von seinem Vorgänger mehrmals geahndeten, Raub-

sysiem des märkischen Adels, an welches sogar einige seiner

Höflinge Authcil nahmen, kräftig widersetzt hatte, führte er

den Entschluß feines Vaters aus, eine vaterländische Hoch-

1) Vivimus, schrieb er im Z. 1505 cm seinen Bruder, in terra

rpmlam alieua, secl optima, omnilms eorpnri Necessarüz copinüe

rel'erta. Lp. 'Lritliemii, 43 in es. opp. p. 479.

2) Lpist. alt HaAerium L^eamlirum 44. p. 480. s. Witten,
18W. S. 83 — 84.
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schule zu errichten, wählte dazu die Stadt Frankfurt a. d.
Oder, wcihcte im I. 1566 die neue Universität ein, ver¬
schaffte ihr gute Lehrer, die zum Thcil aus Leipzig dahin
berufen wurden, und hatte die Freude, daß schon im er¬
sten halben Jahre unter dem Rektor Koch von Buchen aus
Franken, der »ach damaliger Sitte den Namen Wimpina
angenommen hatte, weil er die Schule zu Wimpfen be¬
sucht hatte, sich über tausend junge Leute in die akademi¬
sche Matrikel einschreiben ließen.

Die St. Marienkirche, der nach ihrer Herstellung ge¬
gen Ende des 14ten Jahrhunderts mehrere Altäre und
fromme Stiftungen geweiht wurden ^), traf im I. 1514
am Abend des St. Burkhardstages ein neuer Brandscha¬
den durch die Unvorsichtigkeit des Küsters bei dem Tränken
des Uhrenscigcrs mit Oehl. Sei es indeß, daß der Schade
nicht von Erheblichkeitwar, oder daß sich bald Mittel
fanden, der geschehenen Zerstörung abzuhelfen, welches aus
Mangel an Nachrichten nicht nachzuweisen, so ist doch so
viel gewiß, daß der Gottesdienst in der Kirche ohne wei¬
tere Unterbrechung fortgesetzt werden konnte.

Noch immer wurde im Allgemeinen bei den Schöppcn-
stühlcn, so wie bei den späterhin für Schuld- und Civil-
klagcn von den Markgrafen des baicrifchcn und luxembur¬
gischen Hanfes errichteten Vogtcigerichten, von denen in
weiterer Instanz bei dem höchsten Dingstatt in des Käm¬
merers Kammer zu Tangermünde appcllirt werden konnte,
nach Gewohnheitsrechten, nach dem Sachsenspiegel, dem
Richtsicig zum sächsischen Landrcchte oder nach den beson¬
deren Stadtrechten einer jeden Kommune das Urthcil ge¬
sprochen. Man fing jedoch schon an, nach dem Beispiele
der Rcchtslchrer zu Bologna, das römische Recht auf eini¬
gen Universitätenin Deutschland zu lehren, und Karl IV.
bestellte den berühmten Bartolus de Saxofcrato, Lehrer zu

1) Klein, Geschichte der Marienkirche. S. 8 —10.
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Bologna, bei seiner neu angelegten aber gleich von In- und
Ausländern sehr besuchten Universität zu Prag, als ersten
Professor der Rechte, um es zu lehren und in seine Erb¬
länder einzuführen i). Nach der Absicht des Kurfürsten
Joachim I- sollten auch die märkischen Stände das römi¬
sche Recht oder das Kaiscrrccht annehmen. Um diesen
Zweck zu erreichen, wurde ebenfalls auf der Universität zu
Frankfurt römisches Recht gelehrt, und hiermit stand ein
Gerichtshof, in welchem künftig nur vorzüglich nach die¬
sem Rechte gesprochen werden und was den übrigen Untcr-
gcrichtcn zur Norm dienen sollte, in nothwcndigcr Verbin¬
dung. Dieser Gerichtshof ist das Hof- und Kammcr-
gcricht zu Berlin, dessen Stiftung im 1.1516 oder 1517
Statt fand 2).

Aus einem Schreiben des Kurfürsten an den Bischof
zu Brandenburg, Hieronymus Scultctus, sieht man, daß
Joachim I- die Ordnung des kurfürstlichen Kammergcrichts
in der Mark Brandenburg und andern zugchörendcn Herr¬
schaften und Landen den Bischöfen zu Brandenburg und
Lcbus zur Prüfung vorgelegt hatte; letztere dauerte voin
April 1516 bis zum Octobcr 1517, und die Stiftung die¬
ses neuen Gerichtshofs, in Absicht dessen der Kurfürst er¬
klärte, daß er selbst in Rechtssachen dem Spruche desselben
sich unterordne, hat wohl erst mit cinmüthigcm trefflichen
Rath seiner Prälaten und Vcrwilligung der Grafen, Her¬
ren, Ritterschaft, Mannen und Städte, wie am Eingänge
der Kammergerichts-Ordnung 2) gesagt wird, in dem zu-

1) Möhsen, Geschichte d. Wissenschaften:c. in der Mark. S. 188.
2) s. den gelehrten Aufsatz in der Zeitschrift für wissenschaftliche

Bearbeitung des preuß. Rechts, vom Geh. Ober-Justizrath Simon
und dem Stadt-Justizrath von Strampff. 1828. Bd. I. Heft 1. S.
177 u. ff.

3) Ist in Mtzlius Sammlung märkischer Verordnungen, Th. II.
Abth. I. No. 1. abgedruckt.
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letzt gedachten Jahre 1517 statt gefunden. Das Kammer

gcricht bestand anfangs aus zwölf Richtern, Rathen und

Beisitzern, von welchen der Kurfürst vier, und die Präla¬

ten, Ritter und Städte acht wählten. Vor diesem Rich¬

terstuhl sollten alle die gezogen werden, die teincm sonstigen

Land- Stadt- und Hofgcrichte unterworfen wären; alle

Grafen, Ritter, Räthe, die vor keinem Amte verklagt wer¬

den könnten, und alle, denen in den Untcrgerichtcn die Ge¬

rechtigkeit verweigert oder verkehrt worden fei. Bei diesem

Gerichte wurde, wie schon oben bemerkt worden, das rö¬

misch-kaiserliche Recht eingeführt, doch den allgemeinen

Landcsgcsetzcn, und den Rechten der Städte, in so fern sie

auf Billigkeit und Vernunft gegründet waren, unbeschadet.

Die Sitzungen fanden im kurfürstlichen Schlosse zu Köln

Statt, späterhin in dem ehemaligen gräflichen Adam von

Schwarzcnbcrgischcn, davon benannten Kollegien Hause am

Eingang der Brüdcrstraße No. 1—2., bis Friedrich Wil¬

helm 1- im I. 1734 das jetzige Haus in der Lindcnstraße,

der Markgrafcnstraßc gegenüber, von Gcrlach erbauen ließ,

und im 1.1734 aus dem alten Kollegienhause in der Brü¬

dcrstraße die damaligen sämmtlichen Justizkollcgicn hiehcr

verlegte.

Als ein Beispiel des Hasses, den man in der damali¬

gen Zeit gegen die Juden trug, darf das furchtbare Gcricht

nicht unerwähnt bleiben, welches im I. 1510 an 38 Ju¬

den vollstreckt wurde, wegen einer Anschuldigung, welche

in diesen Gegenden in jener Zeit gar viele Juden auf das

Blutgerüst oder den Scheiterhaufen brachte, daß sie näm¬

lich geweihte Hostien an sich gebracht und zu muthwilliger

Verhöhnung gebraucht, so wie unschuldige christliche Kin¬

der gekauft und auf gräuliche Weife zu Tode gemartert

hätten, um deren Blut als Arzneimittel anzuwenden. Die

Hinrichtung der Juden sowohl als des Kirchenräubcrs,

welcher ihnen die Hostien verkauft hatte, Paul Frohm, ei¬

nes Kesselflickers zu Bernau, geschähe am Freitage nach

St. Margarcthcntag auf dem neuen Markte mit großer
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Feierlichkeit und ausgesuchter Härte, nachdem die Unglück¬
lichen durch die vornehmsten Straßen der beiden Städte
Berlin und Köln geführt und mit glühenden Zangen zer¬
rissen waren i). ,,Es hat aber zuvor, sagt Engel 2), der
Scharsrichter mit seinen Helfern, deren aus eigener Bcwcg-
uiß unaufgefordert viel dazu kommen, einen wunderlichen
Bau zu ihrer Straff hinter dem Rabenstein zugerichtet, der¬
gestalt und also: Paul Frohm hat er allein an eine Säule
mit Halscisen und Banden angebunden,und die Säule
mit guten: Holz, Reiß (Reisern) und Pech umleget, den
Juden aber hat er ein hoch Tabernackel, dreier Mann
hoch, als starke Rösten über einander gebauct, und deren
jegliche mit vielem Holze, Stroh und Pech beleget, und
auf jede Rösten in die Länge und Breite starke Bäume ge¬
zogen, daran er die Juden, ein Thcil auf die unterste, die
andere auf die mittelste, und also fördcr die übrigen auf
die dritte Rösten, alle bei den Hälsen mit eisernen Banden
auf und angeschmiedet, also daß einer hat in die Höhe und
der andre vor sich nieder sehen müssen." Von drei der
angeschuldigtenJuden, welche sich während des Prozesses
zum Christcuthum bekehrten, erhielt nur einer, mit Namen
Moses, welcher Petrus in der Taufe genannt wurde, Gnade
wegen seiner Kenntnisse in der Augenarzncikunde, und lebte
hernach noch lauge in der Mark und war vielen Kranken
nützlich; die beiden andern gewannen nur die Umwandlung
der Strafe des Scheiterhaufens in die Strafe der Enthaup¬
tung. Ucbcrhaupt aber sollen bei diesem Prozesse so viele
von den Juden in der Mark verübte Gräucl entdeckt wor¬
den sein, daß der Kurfürst damals alle Juden aus seinen
Staate» vertrieb.

2) Wilken, 1820. S. Ri.
2) S. 276. Aus einem weitlauftigen Berichte,betitelt: Historie:

von der Juden erschrecklichen Uebelkhat, die sie in der Meirk Branden¬
burg an einer eonsecrirten Hostien und an etlichen Christcnkinder» be¬
gangen , auch waS sie darüber leiden müssen.
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Ansteckende Krankheiten, welche man mit dem Namen

von Pest belegte, weil man ihre Natur wahrscheinlich nicht

kannte, und sie noch nicht gehörig zu behandeln verstand,

und die besonders in den I. 1500, 1515 und noch unter

Joachims I. Nachfolger im I. 1566 grassirtcn, richteten

zwar einigen Schaden an, ohne jedoch die Bevölkerung

bedeutend zu vermindern. Von noch minder nachthciligcn

Folgen war ein Aufruhr, der im I. 1515 aus Streitigkei¬

ten zwischen dem Rath und den Bürgern entstand, und

dem Joachim l. dadurch ein Ende machte, daß er eine

Anzahl der Ruhestörer ins Gefängniß werfen ließ und sie

gegen Bezahlung einer Geldbuße von äst» Gulden wieder

in Freiheit fetzte.

Es begann im I. 1517 in der Nahe des brandenbur-

gifchcn Kurstaates mit Luthers Anschlage gegen Tetzels Ab¬

laßkram die Kirchenvcrbesscrung, und mit ihr die Erschüt¬

terung des Systems der Hierarchie, das feit 500 Jahren

die freiere EntWickelung des menschlichen Geistes gelahmt

hatte. Schnell verbreitete sich die neue Lehre unter die zur

Erwerbung der religiösen und kirchlichen Freiheit reifen Völ¬

ker im Norden Dcutfchland's und Europa's, und auch in

der Mark und unter den Bewohnern Berlins fand Luther

eine Menge Anhänger i), da selbst die Kurfürstin Elisa¬

beth sich zu ihm wandte und dem Zorne ihres Gemahls

über diesen Abfall von der alten Kirche durch die Flucht

nach Sachsen sich entzog, indeß wagte es Niemand den

Lehrsätzen und Behauptungen laut zu widersprechen, welche

die Theologen der Universität zu Frankfurt gegen die Re¬

formatoren meistens mit großer Ungeschicklichkeit verthcidig-

ten, so lange Joachim I. aus individueller Ucberzeugung

sirenge noch an die alte Kirche hing, und als Gegner der

1) Ueuün°cr, 1. 2. h. 4. p. Zk>. S^niore» (in iVl->rcIiin) unum

Imgiei-um exasculunteü, cum sivi cle coela ciiviuiws mix5um PMi-
c-w.mt.
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Kirchenverbesscrung auf dm Reichstagenzu Worms, Speyer
lind Augsburg und auf der Fürsicnzufammmkunft zu Dcs-
fau im I. 1526 auftrat.

Sobald aber Joachim II. im I. 1535 dm Thron
scincs Vaters bestiegen hatte, offenbarte sich die wahre Ge¬
sinnung der Einwohner von Berlin in religiöser und kirch¬
licher Hinsicht. Denn die Wegwcifung der Mönche aus
dem schwarzen Kloster neben dem Schlosse nach Branden¬
burg, die Verwandlung des Klosters in ein Domsiift i)
und die Hinwegreissung der alten Altäre daselbst, verkün¬
digten bald die Gesinnungen des neuen Kurfürsien. Noch
che Joachim II. selbst am 1. Novbr. 1539 zu Spaudow
zum crsimmahle das Abendmahl unter beiden Gestalten
mlpfing, predigte schon am fünfzehnten Sonntage nach
dem Feste der Dreifaltigkeit in der berlinischen Domkirche
der erste mit Bewilligung des Kurfürsten berufene evangeli¬
sche Probst von Berlin, Georg Buchholzcr,ein Schüler
Luthers; am 2. November desselben Jahres hielt er aber
in der St. Nikolaikirche die Einwcihungsprcdigc zu dem
neuen Gottesdienste, worauf der sogenannte Rath der Stadt
und viele Bürger mit ihren Angehörige»das heilige Abend¬
mahl nach dem lutherischen Glauben empfingen. So wur¬
den dann in Berlin die St. Nikolai- und Marienkirche und
die ihnen späterhin als Filiale beigesellten Heiligen-Geist
und Klosterkirche, so wie außerhalb der Stadt die St.
Gcorgenkirchc; in Köln das Domstift, die Pctrikirche und
die St. Gcrtraudtcnkirchein evangelische Gotteshäuser ver¬
wandelt. Georg Buchholzcr ward nunmehr vom I. 1539
bis zu seinem Tode im I. 1566 Probst von Berlin, in
Köln aber wurde Johann Badcresch am Mittwoche
vor Ostern im I. 1549 von« Rathe als Hauptpredi-

t) In diesem Stifte, fagtHaftitz, ist anfänglich ein Sangmeister
gewesen, Herrn Finke genannt, der solche Stentorische Stimme gehabt,
daß er fünf Llroralibus hat gleich psaltiren und singen können.
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gcr dcr lutherischen Kirche zu St. Peter ernannt, welche
nunmehr eine eigene Probsiei bildete. Man entfernte alle
Reliquien und Altäre bis auf einige, und löfcte die zur
Aufrechthaltnng dcr heiligen Gebrauche verbundenen Brü¬
derschaften des Leibes Christi und St. Wolframs auf.
Die Kalandsbrüdcrschaft oder die Brüderschaft der elenden
Priester dcr Probstci zu Berlin, obgleich sie wie die Lieben-
Frauen-Gilde bei der Pctrikirchc besonders für die Armen
Sorge trug, traf ein gleiches Schicksal, weil diese Kalande
in den meisten Städten des nördliche!? Deutschlands ganz
entartet waren i), und Joachim tl. wies den Kalandshof
und die Einkünfte des Ordens an den Kirchcnkasicn der
berlinischen Probsiei zur Besoldung dcr Kirchendiener und
Unterhaltung der Schulen 2).

So wie Joachim I. die ernsten Wissenschaften geliebt
und gehegt hatte, sc ergab sich Joachim It. den heiteren
Künsten. Er liebte die Mahlcrci, hielt sich einen eigenen
Hofmaler, Johann Vaptista aus Mailand, an dessen Be¬
schäftigungener sehr lebhaften Anthcil nahm, kaufte Kunst¬
werke aller Art im Auslände, beschäftigte Baumeister, Bild¬

hauer,

1) Die Mahle der Kalandsbrüder arteten in vielen Städten zu
Gelagen aus, welche die alte Klage über die übertriebene Neigung der
Deutschen zum Trünke mehr als rechtfertigten, daher der Ausdruck
kalendern für liederlich leben.

2) Dies geschah im I.1548, f. die Urkunden bei Küster, Th. II.
S. 158-459. Im I. IK98, als der Kirchenkasten beschloß den Ka¬
landshof öffentlich zu versteigern, kaufte ihn der Rath zu Berlin für
2299 Thlr. Da der Stadthof am Stralauerthor baufällig war, wurde
dcr Kalandshof zum Gefängniß für diejenigen bestimmt, welche zur
Gerichtsbarkeit des Stadtgerichts gehörten, und behielt diese Bestim¬
mung, bis unter Friedrich Wilhelm II. die Gefängnisse auf dem Hofe
des HauseS MolkenmarktNo. 1., die Stadtvoigtei genannt, angelegt
wurden, und ein Privatmann den alten Kalandshof (Klostcrstraße
No. 92.) kaufte und ihn umbauen ließ. Man sagte also ehemals von
Jemand der gefänglich eingezogen ward, er ist nach Kalandshofgebracht
worden, wie man jetzt sagt, er sitzt auf dcr Stadtvoigtci.
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Hauer, Holzschneider und Kupferstecher, war ein leidenschaft¬
licher Liebhaber der Musik, berief selbst aus fremden Lan¬
dern Tonkünsiler, und leitete nicht selten den Chorgcsang
in der Domkirche. Im I. 1549 ließ er die alte Burg des
Kurfürsten Friedrichs II. niederreißen,und in den folgenden
Jahren durch den Kaspar Theiß, den Baumeister des Jagd¬
schlosses zu Grunewald, (wo man noch des Künstlers eige¬
nes Bild in halb erhabener Arbeit erblickt), ein ganz neues
Schloß, drei Geschoß hoch bauen. Der eine Flügel stand
an der jetzigen Stelle des Schlosses von der langen Brücke
bis an die breite Straße. Er hatte in der Mitte ein gro¬
ßes von drei Säulen getragenes doppeltes Portal, und
über demselben gemauerte Balkone. An den beiden Ecken
waren runde Erker, davon man den einen, obgleich anders
verziert, noch an der Spreescite steht. Von der südwestli¬
chen Seite gicng ein hölzerner bedeckter Gang, auf steiner¬
nen Pfeilern ruhend, bis in den Dom. Der andere, eben¬
falls drei Geschoß hohe Flügel des Schlosses lag an der
Spree und hatte fast die Länge des jetzigen Quergebäudes
zwischen dem Schlosse und der Domkirche. Nach damali¬
ger Bauart war dieses Schloß prachtvoll, hatte hohe Gie¬
bel und ein kupfernes Dach. Im dritten Geschosse nahm
der große Saal die ganze Länge des Gebäudes nach dem
Schloßplätze ein, und die Decke desselben hing an dem
Dachstuhle und erregte große Bewunderung; vor diesem
Saale auf einem steinernen Gange innerhalb des Schloß-
Hofes standen die steinernen Bilder der deutschen Kurfür¬
sten, nach dem Leben angemalt. Inwendig aber war des¬
sen vornehmste Zierde, viele historische Tafeln von Lukas von
Kranach i).

Ucbcrhaupt feierte während der Regierung des Pracht
und Glanz liebenden Joachim II. die Kunst in Berlin ihre

I) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 82—83. Neue

berl. Monatschrist, Jul. 1807. S. 7 u. ff.
H
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erste keimende Blüthe. Künstler aller Art kommen damals
vor, unter denen, als Baumeister, der geschickte Steinmetz
und Bildhauer Hans Schcutzlich, der bei dem erwähnten
Schloßbau vielfach beschäftiget gewesen ist; die Zimmer-
meistcr Asmus Schultze, Lorenz Franke, Hans Schwa¬
bach; der Baumeisterund Maler Christoph Römer oder
Romanus, der die Befestigung von Spandow begann, und
die Goldschmiede Hans Mahlcr, Kurt Schenck, Joachim
Wilke, Peter Krause gedacht werden, welche letztere die
vielen Kleinodien verfertigten, die nach Lcutingcrs Berichte,
in der im I. 1536 vom Kurfürsien zum Domsiifte erho¬
benen Dvminikancrkirchein Köln gewesen sind. Es waren
die Bilder des Christus und der Maria, von Golde oder
vergoldet, mit Edclgcstcinen besetzt, und der Apostel so wie
mehrerer Heiligen von Silber, nebst vielen goldenen Kir-
chcngcräthcn. Im I. 1539 zog auch der erste bekannte
Buchdrucker zu Berlin, Christoph Weiß von Wittenberg
hichcr, beschäftigte aber seine Pressen nur mit geistlichen
und kirchlichen Sachen i). Die Wissenschaften, deren Mit¬
telpunkt die frankfurter Hochschule war, wurden durch In¬
länder angcbauct, welche, wie der berühmte lateinische
Dichter Sabinus, wie die Gcschichtschreibcr Engel, Haftitz,
Garcäus und Leutingcr, und wie mehrere brandenburgische
Staatsmänner, besonders der berühmte, in Leipzig gcborne
Kanzler Lamprccht Distclmcicr, auch im Auslande niit Ach¬
tung genannt wurden.

Als Denkmälerder Malerei aus diesem Zeiträume
können wir in der Marienkirche, zwei kleine Gemälde aus
Holz, der Sündcnfall und die Gesetzgebung ans Sinai,
Ezechiel, welcher im Gesicht die Todtcn erwachen läßt, vom
I. 1559, und die Erschaffung der Eva; in der Nikolai-
kirchc, die hinter dem Altare befindlichen von unbekannten
Meistern, von 1526 bis 1599 in Ocl gemalten 21 Vil-

1) Wissen, Geschichte der königl. Bibliothek. 1828. S. 6.



115

der i), und in der Kirche zum grauen Kloster die oben
schon aus dieser Epoche erwähnten Werke 2) nennen.

Im I. 1538 wurde der Thurm der Marienkirche durch
den Zimmermann Hans Schwabach aufgesetzt; im 1.1551
der vom Blitz zerschlagene Thurm der Nikolaikirche von
Meister Asmus Schulze und Lorenz Starke hergestellt; im
I. 1563 von Stephan Lichtenhagenund seinem Gesellen
Paul Hermann der Taufsiein der Nikolaikirchcaus Zinn
gemacht. Joachim I i,, oft in den Annalcn der Mark
Hcktor genannt, ließ den zu Arncburg gestorbenen und
im Kloster zu Lchnin beigesetzten Johann Cicero nach Ber¬
lin bringen und ihm in der alten Domkirche, welche nun¬
mehr zum kurfürstlichenErbbcgräbniße diente, in den I.
1535—1561 vom Giesscr Dietrich aus Burgund 3) das auf
sechs metallenen kleinen Säulen ruhende Monument errich¬
ten, was sich noch in der jetzigen Domkirche befindet. Der
Kurfürst liegt in Lebensgröße geharnischt, mit dein Kurhut
u. s. w. Unter diesem Monumente, mit dem Fußboden
gleich, sieht man das Monument, was sich Joachim I.
bei seiner Lebenszeit im I. 1530 hatte bereiten lassen, ei¬
nen Mann im Kurhabite vorstellend, von Peter Bischer zu
Nürnberg.

Das neue kurfürstliche Schloß, die Kirchen zu St.
Nikolai, Marien und Pctri, das graue und schwarze Klo¬
ster, die Domkirche, die Hospitäler und Kirchen zum heil.
Geist, St. Georgen und St. Gertraudtcn; die beiden Rath-
häuscr, der alte Hof und einige Burglehnhäuser zeichneten
zwar Berlin und Köln vorthcilhaft aus; indessen boten sie

1) s. weiter unten ein Mehrercs darüber.
2) s. oben S. 41 u. ff.
3) Nicolai, Anhang, S. 12. 13. Die Wittwe des Stückgiessers

Dietrich, geb. Anna Spdow, wurde nach dem Tode ihres ManneS die
Geliebte deS Kurfürsten, und ist unter dem Namen der schönen Gicsse-
rinn bekannt.

H 2
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im Ganzen noch nicht einen Anblick dar, welcher der Re¬
sidenz eines nach damaliger Zeit prachtvollen Hofes würdig
gewesen wäre.

Um mit den Umgebungen des Schlosses anzufangen,
fo war der Platz hinter dem Schlosse, woraus späterhin
der Lustgarten gebildet wurde, noch ganz wüste und mora¬
stig. Die Schloßfrciheit nahm einen leeren Raum längs
dem jetzigen Mühlengrabcn ein. Auf dem Schloßplatze be¬
fand sich, außer der Domkirche nebst Kirchhofe, nichts als
die mit Schranken eingeschlossene,von Joachim lt. zu dem
bei Gelegenheit der Taufe feiner ältesten Tochter, Elisabeth
Magdalena, im I. 1537 gegebenen Turniere angelegte
Stech bahn, 300 Fuß lang und 05 Fuß breit, von der
späterhin die Reihe Häuser mit offener Bogenlaube zwischen
der Brüderstraße und den Werdcrfchen Mühlen ihren Na¬
men erhalten hat, wie wir es weiter unten näher auseinander
setzen werden. Die Burgstraßc war noch, wie in früheren
Zeiten, ein schmaler, schmutziger Gang längs dem Wasser,
mit einigen Gärten und schlecht gebauctcn Häusern. In
der Heiligcngciststraße sähe man noch ans der Sprec-
seite von der kleinen Burgstraßc an bis zum Wursthof,
welcher ebenfalls dem Tuchmachcrgcwerk gehörte, die Tuch¬
rahmen und Walkplätze der auf der rechten Seite wohnen¬
den Wollarbeiter, jedoch war der Theil von der Königs-
siraße bis zur kleinen Burgstraßc schon etwas angcbauct.
Da war das jetzige Haus No. 10. eines der ältesten Frci-
häuscr, was im I. 1582 von der Kurfürstin Elisabeth zu
Brandenburg, „mit Wissenschaft, Bewilligung und Bestä¬
tigung des Kurfürsten Johann Georg, Dero gewesener Kam¬
merdienern: Euphrosine Möhincn, des Kurfürsten Hof-Jn-
strumentisten Mörsen Ehefrau, um vielfältiger und willfäh¬
riger Dienste willen, dergestalt und mit dieser sonderbaren
Gnade, Freiheit und Gerechtigkeit, zu erben und eigen ge-
schcnkct und überlassen, daß oberwähnte Besitzer nicht al¬
lein allen Frohndicnstcn, Schoß und anderen bürgerlichen
Bürden und Beschwerungen, wie die immer Namen haben
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mögen, frci und enthoben sein, sondern auch Fug und
Recht haben sollen, das zu bewohnen, zwei freie Bicre
darin zu brauen, -rem Wein und fremde Bicre auch frci
einzulegen, und da es auch ihre Gelegenheitnicht wäre es
zu bewohnen, einem andern, ihres Gefallens zu vcrmiethcn
und zu verkaufen, jedoch mit Reservat, daß, wenn es Hin-
künftig zur Alienation gereichen, und zur Herrschaft dienst¬
lich sein sollte, dieselbe vor andern den Vorkauf daran ha¬
ben und behalten sollen u. s. w." ?). Außer den andern
beiden Frcihauscrn No. 13 und 14. war eines der ältesten
Gebäude von dieser Seite No. 11., was ehedem die Acbte
zu Lehnin nebst dem dabei liegenden Platze von der Landes¬
herrschaft erhielten, um dort zu wohnen, wenn sie Land-
uud Fürstcntage in Berlin besuchten, und das Joachim ll.
wieder erlangte und seinem Baumeister Kaspar Theiß gab,
der es ausbaucte und erblich besaß ^), und das daneben
liegende Haus No. 10., welches späterhin mit No. 11.
unter dem Namen der Staatsminister yon Vicbahnschcn
Häuser bekannt war 3). Nicht minder zeichnete sich die
Georgen straße (jetzige Köuigsstraßc) die damals von
der langen Brücke bis zur Klosterstraßegicng, durch einige
Burglchn- oder Frcihäuser aus, als das von Johann Ge¬
org im I. 1482 dem Hofrichtcr Peter Brakau verliehene,
und das was Joachim 11. im I. 1536 zu Lehn gab, und
die, allem Vcrmuthcn nach, die Stellen von No. 61 und
62. einnahmen; ferner durch das im 1.1573 erbaute Strau¬
besche Haus an der Ecke der Königs- und Hciligcngcist-
Etraße, mit dem Eingang in letzterer Straße No. 23.;
endlich durch das jetzige Postgcbäude No. 60., was im
16tcn Jahrhundert von dem wegen seiner ausgebreiteten
Handelsgeschäfte bekannten Leonhard Weiler angelegt, und

1) Küster, Th. III. S. 16,

2) Küster, Th. III. S. 60.

3) Küster, Th. III. S. St.
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im 18tcn Jahrhundert vom Staatsminlster von Grumbkow,
wie es jetzt ist umgebauct wurde. Eben so bemerkt man
an mehreren Häusern in der Spandauerstraßc Spuren ih¬
rer altcrthümlichcn Bauart, die Küsters Angabc bestä¬
tigen, daß sie schon in der gegenwärtigen Periode entstan¬
den sind, z. B. No. 16. 50. 61 und 19. Von No. 1t,.
behaupten einige Chronisten, es sei ein Kloster gewesen 2)
und habe späterhin der Familie von Blankenfelde gehört,
welche, nachdem die Fcncrsbrunst vom I. 1380 das alte
Gebäude verzehrt, dasselbe als ihr Stammhaus, „neu und
massiv, mit vortrefflichen und dauerhaften Gewölben, fei¬
nen Zimmern, und filier Art von Kapelle, deren Gewölbe
auf einer einzigen steinernen Säule ruhcte," im I. 1390,
als Paul Blankenfelde und Hennig Stroband Bürgermei¬
ster der Stadt waren, aufbauen ließ 2). — No. 61.
war der alte Stadtkeller, der erst den Bär als Stadtwap¬
pen, dann einen grünen Baum zum Abzeichen erhielt; es
wohnten der Hcidcreutcr und andere Stadtdicncr darin, bis
der Magistrat ihn im 17ten Jahrhundert veräußerte,und
er der von GerrcsheimischcnFamilie zukam 4). No. 19.,
ebenfalls eines der ältesten Häuser, wurde vom Staats-
minisicr von Bcrchcm neu gebauct und gab der jetzigen
Pankowsgasse den früheren Namen von Berchems-
gasse 5). — Bei der Versammlung der Landsiände, wel¬
che seit der Regierung Kurf. Friedrich I. von Zeit zu Zeit
zusammen berufen wurden, um über allgemeine Landcsange-

1) Küster, Th. III. S. 61 u. ff.
2) s. oben S. 33.
3) Küster, Th. III. S. 68.
4) Küster, Th. III. S. 66.
6) Der Name Pankowsgasse kommt von zwei berühmten

Aerzten, Thomas und Johann Pankow, Vater und Sohn, welche
am Ende des I7tcn Jahrhunderts darin wohnten. Die Pankowsgasse,
die Brauhausgasse (sonst Kalandcrsgasse) und heil. Geistgasse sind die
drei Gassen, die von der heil. Geiststraßc zur Spandauerstraßeführen.
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legcnheiten zu berathen, bildete die hohe Geistlichkeit einen
Haupttheil der berathfchlagcndenMitglieder, und es hatten
ihr daher die Landcshcrrn Amtswohnungen angewiesen, die
in der Folge dein Staate wieder zufielen und in Frcihaufcr
umgeschaffen wurden. So wohnten die Acbtc zu Lchnin in
No. 11. der heil. Geiststraße; die zu Zinna in No. 59. der
Stralauersiraße; die Bischöfe zu Havelbcrg in einem Hause,
was auf dem Platze stand, wo nachher die Hauptwache am
neuen Markt erbauet wurde, und das der Papcnstraße,
welche von der Spandauersiraße nach der Klostcrsiraße führt,
den Namen gegeben hat; die Bischöfe von Lebus in der Klo-
sierstraßc No. 87.; die zu Brandenburg in derselben Straße
No. 88 und 89., der Straße gegenüber, welche davon die
Benennung von Bischofsstraßc erhielt, und ebenfalls pa¬
rallel mit der Papcnstraße zur Spandauersiraße lauft. Als,
zur Zeit der Kurfürsten Joachim Cicero, Joachim I. und
Joachim 11. die Stande zum Theil die landesherrlichen
Schulden übernahmen oder garantieren, wogegen ihnen das
alte und das neue Bicrgeld, der Hufen- und Gicbclfchoß,
verpfändet wurde, und dies nunmehr ein landschaftliches
Kreditsystem ausmachte 2), so kauften die kurmarkifchen
Stände oder kurmärkifchc Landschaft im I. 1549 ein
Haus in der Spandauersiraße, an der Nagclgasscn - Ecke,
worin die Einnahme der Hüfcufchösse und Biergelder gefetzt
wurde, bis man im Ilten Jahrhundert das jetzige land¬
schaftliche Haus in der Spandauersiraße No. 59. acquirirte
und solches im I. 1775 neu erbaucte und in den Seiten¬
gebäuden erweiterte. Von den Gassen, welche die Span¬
dauersiraße mit den rechts und links daran liegenden Stra¬
ßen in Verbindung fetzten, führten schon damals die Ni-
kolaikirchgasse und Probsigasfe zur Nikolaikirche;die

1) Die Klosterstraße ging sonst nur bis zur Papcnstraße,der übrige
Theil hieß Geckh 0 l. s. oben S.W. Bem. 2.

2) Nicolai, Beschreibung von Berlin. Th. I. S. Inn.
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sogenannte Rctzcngassc, die zwar nur im 17tcn Jahr¬

hundert von dem dort wohnenden Stadtkämmcrer Reetz

ihren Namen erhalten hat, und die von den darin woh¬

nenden Nagelschmicden benannte Nagclgassc zur Jüden-

straßc; die Berchcms- Kalanders- und heil. Gcistgassc zur

heil. Gcisisiraste i); ^tzt eingegangene Gasse, wo das

Haus No. 66. steht zum neuen Markt, und die Heide-

rcutcrgasse zur Rosen st raste am neuen Markte; sie wa¬

ren aber sämmtlich schlecht angcbauct, so wie im Allgemei¬

nen die Mehrzahl der Gebäude in Berlin noch aus Giebel¬

häusern, mit Schindeln oder Stroh gedeckt und mit höl¬

zernen auch lchmcrncn Schornsteinen bestand. Die Heidc-

rcutcrgassc hicst ehedem die Bödel oder Büttclgasse,

weil dort die Scharfrichtern war, che der Aufseher

der Magisiratshcidc oder Heidercutcr seine Amtswohnung

aus der Spandauerstraßc No. 64. nach dieser Gasse ver¬

legte; und weil der Henker im mittleren Zeitalter die Schutz-

gercchtigkeit über die sogenannten gemeinen Frauen hatte,

sie ihm eine Abgabe entrichteten, und wenn er an einem

Orte gerufen ward, im gemeinen Fraucnhause abtrat und

daselbst beköstiget wurde, so mögen denn auch die lieder¬

lichen Dirnen in der Gasse „nahe bei dem Dicbeshenkcr"

(oder der Büttelgasse) gewohnt haben, welche in den älteren

Zeiten durch ihre Benennung das Gewerbe ihrer Bewoh¬

nerinnen in den dürrsten Worten ausdrückte, ehe sie ihren

jetzigen Namen erhielt 2). — Ungcpflastert war der neue

Markt, wie die meisten ihn umgebenden Straßen, und in

1) s. oben S. 1l3. Bern. 5.
2) Diese Gasse, zwischen der neuen Friedrichs- und Papcnstraße,

hieß noch im löten Jahrhundert die Hurengasse; im Todtenrcgister der
Marienkirche vom I. 1338 steht: „ein Kind in der Hurengassc, nahe
beim Diebeshenker." (Nicolai, Th. I. S. 13.) Eine Gasse, aus dem
Platze der kleinen Burgstraße, das Spreegäßlein, nannte man aus der
nämlichen Ursache das Frauengäßlein. Dies liederliche Frauenvolk(v.
ScUmiclt, <3nU. mcmnraU.Noral. vec. I. p. 64.) wurde von Zeit zu
Zeit an einen Karren mit zwce Räder» geschlossen und mußte den Gas-



dcr Mitte desselben bildete der dort hingeworfene Kehricht
und Unrath einen Hügel, von welchem man die Umgegend
der Stadt übersehen konnte.

In Köln waren die Brüder- und Fischcrstraße nicht
besser gcbauct als der größere Thcil der Straßen im eigent¬
lichen Verlin. Auch das gilt von dcr rechten Seite dcr
breiten Straße; auf dcr linken oder Sprccfeite standen dcr
im 15,ton Jahrhundert erbauctc kurfürstlicheMarstall und
einige Privathäuscr, als das von Ottcrstadtfchc Frcihaus;
sonst sähe man von der Sprccfeite noch hölzerne Buden,
und am entgegengesetzten Ende der Straße die Flcifchschar-
rcn bis sie im I. 1668 neben dem kölnischen Rathhaufe
verlegt wurden und dcr jetzigen Scharrenstraße den Na¬
men gaben. Die öffentlichen Brunnen hatten, wie auf den
Dörfern, große Schwengel mit Kübeln, und es wird als
eine Auszeichnungbemerkt, daß dcr in dcr breiten Straße,
vielleicht wegen dcr Nähe des Schlosses, ein Schieferdach
und eine eiserne Kette statt des Stricke ? hatte. In den
übrigen Straßen von Alt Köln waren eine Menge unbe-
bauetcr Plätze. Zwischen den beiden Gängen des Mühlcu-
damms standen Krambudcn, welche dem Amtshauptmann
des im 16tcn Jahrhundert, zu dcr Zeit wo sämmt-
liche Mühlen Eigenthum des Landcsherrnwurden, als
Gerichtshof über den Mühlendamm und einen Thcil des
Sprccsiroms crbaucten Mühlen Hofs einen Zins ga¬
ben, und bei jeder Reparatur der Mühlen weggekrochen
werden mußten. Die Fischcrbrücke cxistirtc noch gar
nicht. Von dcr Gcorgenvorsiadt war nur der der Stadt
am nächsten liegende Thcil und die Straße um die St.
Georgenkirche bebauet. Vor dem Spandaucrthor war schon

senkoth in die dazu gemachten Grüften zwischen den Wall und Mauer
fahr en und ausfüllen. ErstgedachteGasse heißt jetzt die R o s en str aßc;
eine Benennung, wodurch man in den meisten Städten, im ironischen
Sinne, die schmutzigsten, abgelegensten und selbst verdächtigsten Stra¬
ßen bezeichnet.
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am Ende des löten Jahrhunderts, an der Spree, ein kur¬
fürstlicher Garten, gegenwärtig Monbijou; auch hatte der
Bürgermeister Rctzlow einen Garten und eine Meierei in
der großen Hamburgerstraße;das übrige war Ackerland
nebst den Hütten für die Besitzer desselben. Vor dem
Stralaucrthor, am Ende der Stralauerstraßc, war noch
gar nichts vorhanden. Die kölnischen Vorstädte, aus drei
Thcilcn bestehend, der Köpnickervorstadt, Gertraudtcnvor-
stadt und dem Werder, waren viel stärker angebauet als
die berlinischen, besonders die Gertraudtcnvorsiadt, welche
von der Köpnickervorstadtdurch einen sumpfigen Arm der
Spree getrennt wurde. Der Thiergarten erstreckte sich
noch weit über die jetzige Fricdrichstadt und einen Theil
der Dorothccnstadt bis in die Gegend des Zeughauses;
er war mit einem Zaune vermacht, um das Wild darin
zu hegen, und wurde zur Jagd gebraucht. Auch die übri¬
gen benachbarten Waldungen waren reich an Wildprct und
daher einladend zu den Jagdbclusiigungen, welche der Hof
liebte. Die Feldmark zeigte dagegen den Fleiß der Bürger,
welche Ackerbau, Viehzucht und zum Theil auch Weinbau trie¬
ben. Es wird besonders in dieser Zeit häufig der kölnischen
Weinberge gedacht, durch welche die Straßen nach Dresden
und dem Kloster Lehnin führten, aber auch die Stadt Ber¬
lin hatte ebenfalls schon damals bedeutenden Weinbau, wie
solches aus der im 1.1572 zu Frankfurt an der Oder ge¬
druckten Beschreibung der Mark von Wolfgang Jobst zu
ersehen ist. Das Innere der Stadt verkündigte dem Be¬
schauer ebenfalls die Hauptgcwcrbe der Bürger. Die be¬
deutenden unter ihnen verschafften sich zwar einen geräumi¬
gen Hof zur Bequemlichkeitihrer Wirthschaft und Aufbe¬
wahrung alles dessen, was der Ackerbau und die Viehzucht
mit sich brachten; aber der kleinere Bürger fand es nicht '
unanständig, den Unrath seines Viehstandes vor seinem
Hause auf der Straße anzuhäufen i).

1) Wllken, 1820. S. 107 u. folg.



Prachtvolle Feierlichkeiten, besonders Turniere und Lan-
zcnbrcchcn, wo oft 00 geharnischte Ritter gegeneinander
rannten, und welche eine Menge fremder Fürsten herbei¬
zogen, die auf das glänzendste aufgenommen und bcwirthct
wurden, zeichneten die überaus reichlich angeordnete Hof¬
haltung des Kurfürsten aus. Zwar mußten, nach der Haus¬
ordnung Joachims II. i) die wesentlichen Hausrä-
the, das heißt die Mitglieder des Hofgcrichts, welches
die Gerichtsbarkeit über das Schloß und die Hofbcamtcn
ausübte, aber zugleich den Gcheimenrath des Landcshcrrn
bildete 2), im Sommer schon um 0 Uhr und den Winter
um 7 Uhr Morgens in der Rathsstube ihre Geschäfte an¬
fangen, dafür erhielten sie aber sechs Speisen zum Mor-
gcncssen, fünf zum Abendessen, einen guten Trunk Wein
und Bcrnauifches,Ruppinifchcs und Hausbicr nach ihrer
Nothdurft.

Der Geist des Hofes ging zu den übrigen Einwohnern
der beiden Städte über, und das Wohlleben und die Pracht
des Hofes wurden einigermaßen von ihnen nachgeahmt.
Die Gelage bei Hochzeiten, Kindtaufen und andern festli¬
chen Gelegenheiten unter der Bürgerschaft wurden immer
häufiger und kostbarer; und zu einer ordentlichenund an¬
ständigen Bcwirthung der Gäste gehörte, tvic es damals
in vielen andern Gegenden von Deutschland Sitte war,

1) König, Schilderung von Berlin, Th. I. S. 216., wo die ganze

Hausordnung abgedruckt ist.

2) Denn es heißt in dieser Hausordnung: ste sollen „unsere Sa¬

chen berathschlagen, die auf daSmal nott, und Vorhanden sein, und was
vor Brieve einkoinmen, die antworten, daraus berathschlagen und

nachsolglig an Uns, zu der stunde so wir Audienz geben werden, so

viel unS zu wissen von nothen, und ane unser vorwisscn nicht mag bc-

schieden werden, tragen unser gemut und gutdunkcn, dar In zu erler¬
nen. Seind aber sachen, die sie der pilligkeit nach bescheiden können,

sollen sie, auch ane unser vorwissen thun, domit die Leuth nicht aus¬

gehalten u. s. w.
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nicht nur reichliches Essen und ein guter Trunk, sondern selbst

ein Bad, wcßwcgen nicht allein die Zahl der öffentlichen

Badstuben sich vermehrte, sondern auch wohlhabende Bür¬

ger eigne Badstubcn in ihren Häusern hielten. Auch die

Kleidung, sowohl des männlichen als weiblichen Geschlechts, ^

und die mit der alt-spanischen vieles gemein hatte, wurde

üppig und gesucht; wer sich zeigen wollte, trug viel Ringe,

köstliche Gürtel und allerlei kostbaren Schmuck; die Frauen

Hals - und Armbänder von Gold, mit Edelsteinen besetzt,

goldene Hauben und Borten, welche nach Staudesgcbühr

im Werth erhöhet waren. Seidene Strümpfe gab es zwar

schon, aber sie waren selten und nur noch die Tracht der

Fürsten. Zu den kostspieligsten Moden der Männer dama¬

liger Zeit gehörten die sogenannten Pluderhosen^ die vom

Gürtel bis an die Schuhe gingen; sie waren weit, und

der Länge nach, wie auch in die Quere aufgeschnitten, und

diese Aufschnitte mit einem Futter von dünnem Zeuge durch¬

zogen, welches in so vielen Falten zusammengelegt war,

daß zu einer Hose bis 130 Ellen verbraucht wurden. Nicht

allein die Gottcsgclchrten eiferten von den Kanzeln und in

bcsondern Schriften gegen diese kostspielige und widersinnige

Mode, sondern der Kurfürst selbst, ungeachtet seiner Liebe

zum Aufwände, gab verschiedentlich seinen Unwillen wider

diese Tracht zu erkennen. Als im I. 1367 drei Bürger¬

söhne aus Berlin, um sich in ihren dicken Hosen zu zei¬

gen, in der Gegend des Schlosses vor sich her fiedeln lie¬

ßen, so gebot der Kurfürst, sie zu ergreifen, und in das

vergitterte Narrcnhäuslein bei dem Bcrnaucr Keller

in Berlin einzusperren, wo sie, während der Fiedler vor

ihnen musicirte, einen Tag und eine Nacht gefangen gehal¬

ten und dem Hohne des zusammen gelaufenen Pöbels preis

1) Der Bernauer Keller gehörte zu dem Kölnischen Rathhause
und lag wahrscheinlich in der Gegend der jetzigen Fleischscharren, daher
der Theil der Gertraudtenstraße, von der Neßstraße zur Petrisiraße,
ehedem hinter dem Bernauer Keller hieß.
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gegeben wurden. Einen von Adel aber, der ebenfalls in
Pluderhosen gesehen wurde, ließ Joachim vor dem „Doh¬
ms durch die Wärter" die langen Schnitte von den Hosen
sammt dem Durchzuge oben an den Bändern durchschnei¬
den, so daß ihn, die Hosen auf die Erde fielen ^).

Den Berlinern gab der Kursürst häufig das Schau¬
spiel von Turnieren, Ringclrennen, Jagden und andern
Hoffcstcn; ein einziges Schauspiel in seiner Art gab er sich
selbst und seinen Umgebungen im August des Jahres 1561
durch den Knüttclkrieg bei Spandow. Auf des Fürsien
Befehl mußten nämlich die Bürger der Städte Berlin und
Spandow in voller Rüstung einen Krieg gegen einander
bestehen. Es war Joachims Absicht, durch diese Waffen-
Übung den kriegerischen Sinn wieder in den Bürgern zu
wecken. Der Krieg begann mit einem Wassergefcchtauf
der Havel unter der Festung von Spandow, dem der Kur¬
fürst mit seinem Hofe auf einem großen Schiffe zusah.
Während mit allem groben Geschütze der Festung auf das
gewaltigste gefeuert wurde, stritten zuerst die beiden Flot¬
ten unter dem Geschmetter der Pauken und Trompeten
wider einander; dann wurde nach gewonnenem Siege von
den Berlinern die Festung beschossen. Dem Kurfürsten er¬
götzte dabei selbst das Angstgeschrei der Weiber und Kin¬
der der kämpfendenMänner, besonders der Spandauischcn
Weiber, welche, in der Meinung, daß der Kampf ernstlich
gemeint wäre, aus dem Thore heraussiürztcn und den
Kurfürsien flehentlichst um die Loslassung ihrer in der Fe¬
stung eingeschlossenen Männer baten. Noch mehr aber er¬
götzte ihn die Ungeschicklichkeitder Ungeübten, welche durch
die Stangen der Gegner aus den Schiffen ins Wasser ge¬
worfen wurden; es war nämlich gegen jedes Unglück durch
eine große Menge von Fischern mit Kähnen, welche über¬
all bereit standen, Vorkehrung getroffen. Nachdem dieser

1) Wilken, 1820. S. 120^121.



Wasserkrieg drei Tage lang gedauert hatte, begann zu
Lande auf der Ebene zwischen Spandow und Lietzow mit
kurzen Fcchtsiöckcn der Kampf, der aber bald eine viel
ernsthaftere Gestalt annahm, als der Kurfürst es wollte.
Denn die Spaudauer, welche kaum achthundertManu
zählend, den Berlinern und Kölnern nicht gewachsen zu
fein schienen, konnten sich nicht entschließen, ihren überle¬
genen Feinden den Sieg zu lassen, wie es der Plan des
Gefechtes angab; sondern halfen sich durch eine Kriegslist,
indem sie durch eine verstellte Flucht ihre Gegner aus ihrer
Stellung lockten und ihnen dann in den Rücken mit unbarm¬
herzigen Schlagen fielen. Darüber wurde der Kampf, in¬
dem die Berliner und Kölner nunmehr auch die Sache
ernstlicher nahmen, so heftig, daß nicht einmal der Kur¬
fürst, der sich zwischen die Streitenden begab, sie ausein¬
ander zu bringen vermochte. Vielmehr gerieth er selbst in
große Gefahr, indem sein Pferd, auf welches die Streiten¬
den in der Hitze losschlugen, ihn aus dem Sattel warf.
Erst die Nacht machte dem Kampfe ein Ende, in welchem
zwar kein Blut geflossen war, viele Kampfende aber gleich- '
wohl schlimm waren zugerichtet worden. Die Spaudauer
aber schrieben sich den Sieg zu. Die ganze Last des kur¬
fürstlichen Zorns wegen dieses verunglückten Schauspiels
fiel mm auf den Bürgermeister von Spandow Bartholo¬
maus Bier, welcher wider den Willen des Kurfürsten die
Kriegslist angeordnet hatte, wodurch den Spandauern der
Sieg zu Thcil geworden war; der arme Mann wurde bei
Nacht aus feinem Bette geholt und auf die Festung ins
Gcfangniß gebracht, wo er einige Monate bleiben mußte,
ehe man ihn wieder in Freiheit setzte ^).

Das brandenburgifche Bier, der Hopfen, der Wein,
welcher besonders seit der Regierung der Fürsten aus '
dem Hause Hohenzollcrn mit Erfolg gezogen wurde, die

1) Wilkcn , 1820. S. 121—124.



hier verfertigten wollenen Waarcn, andere inländische
Produkte, der Vertrieb mit den an den schwedischen und
dänischen Küsten gefangenen Heringen, beförderten damals
einen lebhaften Handelsverkehr und trugen zum Wohl¬
stande von Berlin und Köln bedeutend bei. Was durch Han¬
del und Wandel erworben wurde, zersplitterte aber größten-
thcils wieder Prachtlicbe, Aufwand und Vergnügungssucht,
wozu der kurfürstliche Hof das Beispiel gab. Besonders
äußerte sich bereits eine verderbliche Neigung zum Spiele,
worin Taufende verloren gingen; daher im I. 1565 eine
Verordnung erging, nicht mehr als 300 fl. baares Geld,
oder auf Kreide zu verspielen.

Joachims Regierung war freudenvollund heiter; aber
die Folgen davon waren eine verstärkte Ausgabe, Vermeh¬
rung der Auflagen, um solche zu bestreiten, und das Ende
Verlegenheiten und eine große Schuldenlast. Alle Mittel
die sein treuer und geschickter geheimer Kammerrath und
Rentmcister, Thomas Mathias, der zugleich Bürgermeister
von Berlin war, anwendete, reichten nicht hin um das Ue-
bel abzuwenden. Der Hang zum Wohlleben führte oft bei
den Vornehmem, bei den kurfürstlichen Beamten, bei den
übrigen Bürgern in Berlin die nämliche Geldnvth herbei;
die einzige Zuflucht die dem Landesfürsicn und seinen Un-
terthancn blieb, waren die Juden. Joachim 1. hatte sie
im I. 1510 aus dem Lande gejagt; fein Nachfolger dagegen
nahm verschiedene Familien wieder an. Sie versprachen
jährlich 100 Gulden Schutzgeld zu zahlen, und zu den
Münzen in Berlin und Stendal jährlich 3000 Mark Sil¬
ber zu liefern. Unter diesen war Jubel Hluchim Jude von
Prag, mit seiner ganzen Familie nach Berlin gezogen. Sein
Sohn Lippold hatte sich besonders bei Joachim II. einzu¬
schmeicheln gewußt, und die Stelle eines Kammerdieners
und Münzmeisters zu Berlin erhalten. Noch ein anderer
Jude Michel, der ein ansehnliches Vermögen besaß, war
bei dem Kurfürsten in großer Gnade. Die übrigen Israe¬
liten in der Hauptstadt, die nicht mit dem Hofe in Verkehr
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standen, stunden Gelegenheit sich durch die Roth der Bürger
und Beamten zu bereichern. Man brauchte sie, aber nichts
desto weniger waren sie dem Volke verhaßt, und als Joa¬
chim k k., plötzlich nach einer Jagd erkrankt, zu Köpnick am
3. Januar 1571 starb, so schrieb man seinen Tod einem im
Weine von seinem Günstlinge Lippold erhaltenen Gifte zu,
indem man ihn zugleich, dem Geiste der damaligen Zeiten
gemäß, beschuldigte, daß er gewußt habe durch Zaubermit¬
tel sich die Gunst des Fürsien zu verschaffen. Er wurde in
seinem Hause in der Stralaucrstraße durch eine Vürgcrwache
beobachtet, damit er nicht davon gehen möchte, während
der Pöbel die auf dem großen Jüdenhof belegene Synagoge
stürmte und einige Judcnhäuscr plünderte. Lippold als
Vcrgiftcr und Zauberer zugleich angeklagt, wurde auf die
Folter geschleppt, und es ward ihm das Bckcnntniß beider
Verbrechen abgedrungen. Er wurde mit dem angeblichen
Zauberbuchc am Halse, von dem Nathhause aus an ver¬
schiedenen Plätzen zehnmal mit glühenden Zangen gezwickt
und auf den neuen Markt geführt, wo er auf einem Ge¬
rüste von Holz an Arm und Bein gerädert, dann gcvier-
theilt, zum Theil an vier besonder» Galgen an den Land¬
straßen aufgehangen, zum Theil mit dem Zaubcrbuche ver¬
brannt, sein Kopf aber auf dem Georgcnthor gesteckt. Eine
Maus sprang unter dem brennenden Blutgerüste hervor,
und der unwissende Pöbel, in einer Zeit wo Aberglauben,
Wahrsagern, besessene Personen, Zauberkünsteihre häufige
Liebhaber und Anhänger hatten, sah in dieser forteilenden
Thiergestalt den Zaubertcufcl, der sich von dem armen Sün¬
der trennte i).

Als Johann Georg, Joachims II. Sohn und Nach¬
folger im I. 1571 zur Regierung kam, suchte er durch Ord¬
nungsliebe und Sparsamkeit die Schulden, womit von sei¬
nem Vater her die Mark belastet war, zu tilgen, und eben

so

1) Möhsm, S. 511-521.
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so beschlossen die Bürgcrmcisicr und Rathmämicr beider
Städte im I. 1589 eine gemeinschaftliche Polizciordnung
zu erlassen, um der bei den Bürgern immer mehr überhand
genommenenPrunkliebe und Völlerei Schranken zu setzen.
Alle diejenigen, welche der Gerichtsbarkeit der beiden Ra¬
che i) unterworfen waren, also mit Ausschluß aller kur¬
fürstlichen Beamten, wurden in vier Stände gcthcilt. Zu
dem ersten Stande gehören die Doctores, Pröbste, Bürger¬
meister, vornehme Kammergcrichtsadvokarcn,die Rathspcr-
sonen, Stadtschreibcr, Richter, Schöppcn und die von den
alten Geschlechtern. Der zweite Stand umfaßt die vier
Gcwcrke, die Kapcllänc, wohlhabende Bürger und Hand-
wcrksleute, wohlhabende Krämer und andere ihres Glei¬
chen. In dem dritten Stande sind die gemeinen Bürger
und Handwerker, und in dem vierten die Hauslcute, Tage¬
löhner, Knechte und Mägde.

Dem ersten Stande werden bei seinen Hochzeiten und
Wirthschaftcn für die einheimischen geladenen Gäste acht
Tische mit zehn Personen gestattet; an den Jungfcrntischcn
dagegen ist es erlaubt, so viele Personen zu sitzen als man
will, und auch wegen der fremden Verwandten ist keine
Beschränkungfestgesetzt. Eine Hochzeit soll nie länger als
bis zum Abend des zweiten Tages dauern. Das Mittags-
cssen soll um Ein, spätestens halb zwei Uhr anfangen nnd
um vier Uhr beendigt sein, die Abendmahlzeitim Sommer
um nenn Uhr, im Winter noch früher statt finden. Zu
Mittage werdcn höchstens vier bis fünf Gerichte, zu Abend
nur drei und vier Gerichte erlaubt, Käst, Butter und
Backwerk nicht mit einbegriffen. Nur zweierlei Wein,

1) Joachim II. hatte dem Bürgermeister Hansel Tempclhof, die

Untergerichte zu einem rechten Mannlehe» verliehen, aber seine Söhne

HanS und Georg verkauften sie wieder im I. 1514, mit Bewilligung
des Kurfürsten, den Bürgermeistern, Rathmannen, Verordneten der

vierGewerke, und der ganzen Gemeinde, für 2250 Gulden in brandend.
Münze.

I
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Rheinischer und Landwcin, eben so auch nur zweierlei

fremdes Bier darf gereicht werden. Der süße Wein ist

durchaus verboten. Die drei anderen Stande werden na¬

türlich noch mehr beschränkt; dem zweiten Stande werden

nur sechs Tische, vier Gerichte des Mittags und drei des

Abends, auch nur zwei Tonnen Landwein und eine Last

bernauischcs, so wie ein paar Tonnen ruppinisches oder an¬

deres Bier; dem dritten Stande nur vier Tische und so

viele Gerichte, als dem vorhergehenden Stande, aber kein

Wein; dem vierten Stande nur zwei Tische und Mittags

und Abends nur drei Essen zugestanden. Eben so wird

viel anderer Aufwand bei den Hochzeiten, als in Absicht

der Brautsuppc, des Fackcltragens vor der Braut, der Ge¬

schenke an Schuldicner, an des Raths Hausmann oder

Thürmcr, der auch zugleich die Musik besorgte, u. f. w.

entweder abgeschafft oder beschrankt. In gleichem Ver¬

hältnisse wird auch der Lupus bei Verlöbnissen, Kindtaufcn

und den Kirchgängen der Wöchnerinnen manchen Ein¬

schränkungen unterworfen.

Eine besondere Ewähnung verdient noch der Umstand,

daß man damals die Hochzeiten und Wirthschaften, wegen

des engen Raumes der Häuser, gewöhnlich auf dem Rath¬

hause, in einem dazu bestimmten großen Tanzsaalc, gegen

eine gewisse Gebühr an die Kämmcrci, feierte, und daß

deswegen sogar daselbst das für solche Feste nothwcndige

Küchcngeräth gehalten wurde. Daher bemerkt die Verord¬

nung, indem andere Belohnungen und Geschenke bei den

Hochzeiten abgestellt werden, ausdrücklich, daß „hierdurch

unsern Dienern ihre Gebühr, das Rathhaus auf- und zu¬

zuschließen und das Küchengcräthc zu den Hochzeiten her¬

auszugeben nicht abgeschnitten werden soll."

Die Klcidcrordnung bildete den zweiten Abschnitt die¬

ses Polizeigesctzes. Dem ersten Stand wird der Gebrauch

des Zobclpclzcs bei fünfzig Rthlr. Strafe untersagt, aus¬

genommen zun, Gcbräm um Mützen vornehmer Manns¬

personen. Auch die Anwendung des Damastes und Atlas-
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ses zu Kleidern der Männer, und das Tragen ganz sam-
mctncr Jacken verboten, doch mögen die Frauen und Jung-,
stauen tragen Atlas, Tamaschcn (Damast), Zindcltorte
Jacken und Brüstlcin mit einem kleinen Strich Saimnct ver-
brcmt, güldene Ketten bis zum Werthe von 50, höchstens
K0 rhcin. Gulden, Perlen aber nur, wenn man sie von
seinen Eltern ererbt hat. Den Männern des zweiten und
dritten Standes wird zu ihren Ehrenkleidern Kamclott, Kar¬
teten, Grobgrün „Vorstadt, und was darunter ist, auch
cinländischcs Tuch, mit einem Wülstlcin Sammet; von den¬
selben Zeugen sollten auch die Ehrcnröcke der Weiber und
Töchter sein. Den Dienstmädchenwird seidenes Gewand,
Perlenbändchen, Unzcngold verboten, bloß brückischer
Atlas (Atlas aus Brügge in Flandern), Vorstadt, Arriß
(Rasch) und kindisches Tuch, ohne Verzierungen, erlaubt^).

Es hatte also im Anfang der Regierung Johann Ge-
org's das Ansehen, als ob der Hof sowohl als die übrigen
Einwohner von Berlin zu der alten Einfachheit der Vor¬
fahren zurückkehren würden; und allerdings hielt auch der
Rath strenge über die Befolgung seiner Verordnungen.
Der Hof fand aber, wie unter den vorigen Regierungen,
noch immer viel Vergnügen an kostspieligen und geräuschvol¬
len Festen als Lanzenbrcchen, Ringelrcnncn, Jagden, Feuer¬
werken, vermummten Schlittenfahrten, vermuthlich auch
an Schauspielen, wie die damalige Zeit sie mit sich brachte.
Der Kurfürst hatte einen eigenen Kapellmeister, und eine
ansehnliche musikalische Kapelle 2).

Dabei geschah doch Manches für den Ausbau und
die Verschönerung der Hauptstadt. Im I. 1373 ward
durch Desidcrius Korbianus der Lustgarten, jedoch größtcn-
thcils als Obst- und Küchcngarten, eingerichtet. Der kur¬
fürstliche Baumeister,Ritter Chiaramcladi Gandino, der

t) König, Schild, von Berlin, Tl). I. S. 106 — 120.

2) Wilken, t820. S. VW u. ff.
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Spandaus Befestigung angefangen hatte, wurde entlassen,
und seine Stelle erhielt der Florentiner, Graf Rochus Gu-
crini zu Lpnar. Johann Georg, der eine sehr zahlreiche
Familie hatte, wollte das Schloß vergrößern, und trug
dem Grafen diese Arbeit auf >). Schon war von letz¬
terem im I. 1580, anstatt des baufällig gewordenen Mar-
sialles am Eingang der breiten Stelle, der Stall unter dem
von Joachim II- als ein Thcil des Schlosses erbauctcn
alten Zcughaufe angelegt, und dieses Gebäude bildete den
jetzigen Flügel des inneren Schloßhofes nach dem Lustgar¬
ten. Im I. 1690 bauete aber Lynar das gegenwärtig
noch stehende Quergebände in Mitten der beiden großen
Schloßhöfe, und der Architekt Niuron aus Lugano den nie¬
deren Flügel der jetzt die Schloßapotheke enthält, und in
dessen obern Sälen der Leibarzt des Kurfürsten, Leonhard
Thurncisscr,von dem wir gleich ein mehrercs sagen werden,
sein Laboratorium hatte. Eben so ist der diesem Flügel
zunächst an der Wasscrfcite des Schlosses gelegene, nur
drei Fenster breite Vorfprung, sammt einigen dazwischen
liegenden Gebäuden im Hofe, ein Werk des Niuron 2). Im
I. 1579 wurde am Mühlendammeine Wasserkunst ange¬
bracht, um das Wasser in die Häuser der Gewerkt zu
treiben. Im I. 1585 ließ der Kurfürst auf dem Werder,
in der Nähe des Schlosses, einige Wohnungen für Hofbe-
dientc und ein Hans bauen, wo die Alchimisten künstelten,

1) Schon zwischen der Zeit, wo Kaspar Theiß unter Joachim II.
das Schloß bauete, und dem Jahre 1380 oder 1390 ward wahrschein¬
lich , man weiß nicht genau wann und von wem, außer einigen nicht
mehr stehenden Theilen des Schlosses, das an der Sprceseitc neben der
Kapelle gelegene, in der mittleren Hauptwand nur vier Fenster breite
Gebäude mit den eckigen, zu beiden Seiten hervorspringenden Thünnen
gebauet. s. Or. C. Seidel, die schönen Künste in Verlin. 1828.
S. 23.

2) Das hinter der Schloßapotheke gelegene lange und niedere
Gebäude ist erst unter König Friedrich Wilhelm I. im I. 1720 erbauet
worden.
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denn Johann Georg beschäftigtesich selbst mit der Gold-
machcrkunst, und beschützte sehr die Alchimisten, daher
als der letzte Mönch im grauen Kloster, Bruder Peter, am
äten Januar 1371 starb und somit das Franziskanerklostcr
geschlossen ward, räumte der Kurfürst seinem Leibarzt, Le¬
onhard Thurneisser von Thurn, den Thcil des Klostcrgc-
bäudcs oder jetzigen Lagerhauses zwischen dem Thorweg
Nv. 75 und dem berlinischen Gymnasium No. 73 zu einer
Werkstatt der Chemie und Alchcmie, und einem botanischen
Garten ein. — Thurneissers Leben hängt zu sehr mit
Berlins Kulturgeschichtezusammen, um nicht hier etwas
näher erörtert zu werden.

Leonhard Thurneisser, im I. 1530 zu Basel ge¬
boren, war in der ersten Jugend Goldarbciter, wo er
das Abtreiben der Metalle erlernte; dann leistete er einem
die Botanik liebenden Arzte Bcihülfe, und mußte ihm den
Paracelsus vorlesen. Er heirathete, 17 Jahr alt. Diese
unüberlegte Ehe, Geldverlegenheiten, Vorwürfe des Va¬
ters, Tücke des Bruders vermochten ihn, nach einem
Jahre Frau und Vaterstadt zu verlassen, und große Rei¬
sen anzutreten. Er ging im I. 1548 nach England und
Frankreich, wurde im I. 1552 Soldat im Heere des
Markgrafen Albrecht v. Brandenburg, machte die Strcif-
züge mit, wurde im I. 1553 gefangen, verließ den Kriegs¬
dienst, arbeitete in nordischen Bergwerken und Schmelz-
Hütten, rcisetc nach Tyrol, wurde Bergmann, legte dann
im obcrn Innthal eine Schmelz- und Schwcfclhütte an.
In den Reisen, die er in dem I. 1569 und den folgen¬
den Jahren nach Arabien, Syrien und Palästina, Candia
und Griechenland, Italien und Ungarn machte, bemühctc
er sich, Arznciwisscnschaft zu lernen und Nezcptbücher
zu sammeln, nach welchen er kurirte. Von nun au
wurde sein Ruf als Arzt immer größer. Er hatte
vieles geschrieben, und wollte seine Schriften, deren er
mehrere fertig hatte, in Druck mit Kupfern und Holz¬
schnitten herausgeben. Er begab sich daher nach Mün-
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sicr, wo eine große Buchdruckcrci war, von da nach Frank-

fnrt an der Oder, wo die Eichhornfche Druckerei in gutein

Rufe stand, und wo sich geschickte Zeichner und Form-

schncider fanden. Hier ließ er sein großes Werk Pifon im

I. 1570 drucken. Anfangs 1571 kam Johann Georg nach

Frankfurt, um sich dort huldigen zu lassen, und machte

Thurncisscrs Bekanntschaft, las einige Bogen von feiner

Schrift Pifon, worin er vom Goldfande in der Spree, von

Sapphircn bei dem Dorfe Vuchhol; bei Berlin, von Ru¬

binen bei Storkow und von andern verborgenen Schätzen

in der Mark spricht, und zog ihn bei einer Krankheit

der Kurfürstin zu Rath. Thurncisser gab Arzcnei, und

die Genesung erfolgte. Da die kurfürstliche Familie nach

andern Orten zur Huldigungs - Annahme rcifctc, mußte

der glückliche Arzt mitgehen. Der feine Mann gab den

Hofdamen Schönhcits-Ocl, wohlriechendes Waschwasscr

und seltene Schminke, und fein Glück und Ruhm wurden

noch mehr begründet. Der Kurfürst ernannte ihn zum

Leibarzt, überließ ihm, statt des ihm zuerst eingeräumten

Raums über der Schloßapothcke, einen zum Lagerhausc ge¬

hörigen Thcil des grauen Klosters zur Wohnung, Einrich¬

tung eines großen Laboratoriums, einer Menagerie von

fremden Thicren, Aufstellung seiner Bibliothek, seiner In¬

strumenten-, Naturalien- und Gemälde-Kabinette, Errich¬

tung cincrFormfchnciderci, Schriftgießerei, Buchdruckcrci,

die nicht allein mit deutschen und lateinischen Lettern, son¬

dern auch mit Typen gar mannichfaltiger morgcnländifchcr

und abendländischer Sprachen, mit Formstöckcn aller Art

reichlich ausgestattet war, wie die mit der Aufschrift: „Ge¬

druckt zu Berlin im grauen Kloster" erschienenen Bücher

sattsam beweisen. Hier ließ er feine und die Werke der

berühmtesten Gelehrten seiner Zeit drucken, so daß die Pro¬

dukte seiner Officin Epoche in der Geschichte der Buch¬

druckcrci in der Mark machen. Fremde von den höchsten

Ständen und aus allen Orten strömten herbei, um Heil¬

mittel zu holen und Geheimnisse zu erlernen. Im hiesigen
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Kunstkabincttc auf dem Schlüsse ist noch ciu ciftcncr Na¬

gest dessen Hälfte er durch seine Tinktur in Gold verwan¬

delt haben soll. Seine ärztlichen Arkana, sein trinkbares

Gold, seine Pcrlcncrkractc, seine Goldtinctnren und andere

sehr theure Mittel, die er selbst bereitete und seinen Pa¬

tienten gab, seine mctallcncncn Talismane und schriftlichen

Nativitätszcttcl, der Verkauf seiner Kalender und Werke,

seine Druckereien i) und sein fixes Jahrgchalt von l>l,',2

Rthlr. (für damals sehr viel), die Naturalien und Fourage

auf vier Pferde, Frciwohnung, besonders Geschenke von

allen Enden u. s. w. brachten ihm viel ein. Man sprach von

1) Wir haben schon früher gesehen, daß seine Druckereien wahr¬

scheinlich in dem nach der Klosterstraße zu liegenden Gebäude No. 74.

waren, waS ehedem den Koiwentraum deS grauen Klosters ausmach¬

te. — Im Hose deS Lagerhauses, wenn man aus der Klostcrsirasic

»ach der neuen FriedriehSstraßc gehet, führt ein Durchgang links auS
dem ersten in den zweiten Hof. In diesem Durchgänge befindet sich

an der Wand rechtS eine eiserne Platte eingemauert. Sie ist 4 Fuß

hoch, 2 Fuß 5 Zoll breit. Die darauf befindlichen Bilder zerfallen in

drei Theilc. Aus dein obersten stehet der Name und Titel des Kurfür¬

sten Johann Georg. Auf dem mittleren Theile ist das kurfürstliche
Wappen. Zu beiden Seiten stehen Sinnbilder. Links der branden¬

burgische Scepter, rechts die Säule deS Staates, mit darauf befind¬

licher Kugel, dem Bilde der Vollkommenheit. Dabei die Jahreszahl

1S77. Auf dem untersten größten Abschnitte sind drei stehende meuseb-
lichc Figuren. Die links, eine weibliche, hat zu den Füßen einen Qp-

ferhcerd mit aufsteigendem Weihrauch. Darunter das Wort Lpcs.
Daneben steht ein Genius mit Flügeln, in der Hand eine brennende
Fackel der Liebe. Von der Unterschrift ist nur rl zu lesen, vcrmuthlich

Larltas. Rechts: Andreas, mit dem großen Kreuze des Glaubens vor

der Brust. Vermuthlich lAckcs. — Das Ganze scheint ein Weih-

geschcnk zu sein, ein HuldigungSzeichen, wo Glaube, Liebe und Hoff¬

nung dem Kurfürsten opfern. DaS Jahr der Anfertigung, 1S77,

fällt in die Zeit, da Thuruciffer hier eine Eisengießerei nebst Schrift¬

gießerei und anderen Anlagen hatte. Es könnte also wohl sein, daß
Thurneisscr diese Platte, um dem Kurfürsten seinen Dank zu bewei¬

sen, habe gießen lassen, s. Dr. Bellermann, das graue Kloster. 1824.
S. 48—S0.
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neun Zentner Silbergeschirre, die cr haben sollte; diese Kost¬

barkeiten, sein Ncichthum, seine sogenannten Wundcrkurcn,

seine angebliche Goldinacherkunst erklärte sich das Volk und

die Gelehrten, die ihn beneideten, durch Hexerei, durch ei¬

nen Bund mit den bösen Geistern, durch einen Spiritus

ismiliüris, den cr in einem Glase besaß. In seiner glän¬

zendsten Periode hatte er WO Arbeiter in seinem Dienste,

welche größtcnthcils im grauen Kloster wohnten. Aber ein

seltenes Zusammentreffen von Unfällen führte seinen Fall

schneller herbei, als cr gestiegen war. Ein betrügerischer

Bruder, untreue Diener, ein während seiner Abwesenheit

erlittener Diebstahl und kostspielige Prozesse verminderten

sein Vermögen. Mit seiner zweiten Frau, einer geborncn

Htictlin aus Konstanz, welche in der Kirche zum grauen

Kloster begraben liegt, und zu deren Ehre ein Wcihgcschcnk

von Thurneisscr, die Himmelfahrt vorstellend, sich unter den

sieben Gemälden an der linken Seite der Emporkirche be¬

findet, lebte cr glücklich. Aber so wie seine erste unglückli¬

che Ehe ihn in die Welt warf, so stürzte ihn seine dritte

noch unglücklichere in den Abgrund des Verderbens. Ein

lebhaftes Heimweh trieb ihn nämlich zu Ende 1579 nach

Basel, cr blieb daselbst bis gegen die Mitte 1589, beschloß

sich ganz in Basel niederzulassen, kaufte ein Haus, und

hcirathctc ein Fräulein, das cr nicht kannte. Er kam al¬

lein nach Berlin, und schickte einen Thcil seiner Seltenhei¬

ten fort. Man wünschte ihn hier zu behalten, und machte

ihm den Antrag, seine Frau nachkommen zu lassen; es

war aber ein unzüchtiges Weib, mit der es Thurneisscr nur

drei Wochen aushielt. Er schickte sie wieder ihrem Vater

zurück, ohne sich hier scheiden zu lassen. Ihre Eltern aus

vornehmer adlichcr Familie bewirkten es, daß die Tochter

als rechtmäßige, aber ungcrcchtcrwcise verstoßene Ehefrau in

das dort befindliche Haus und Vermögen eingesetzt und

der Mann als sträflich verdammt wurde, weil er nicht

gleich auf die Station erschienen war. Thurneisscr protes-

tirtc, aber umsonst; die Verwendungen des Kurfürsten bei
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dcn Baseler Gerichten wurden in die Länge gebogen. Jo¬
hann Georg mußte nach Dresden reisen zur Vermahlung
seiner Tochter an den Kurfürsten Christian zu Sachsen, und
hieß dcn Leibarzt mitgehen. Thurneisscr rciscte ab — aber
wie man nachher erfuhr — nach Italien, und soll im I.
1395 dort, nach anderen in Köln am Rhein gestorben sein.
Seine Druckerei hatte er bereits an seinen Faktor Vol;
verkauft, und von da wurde sie im I. 1583 Eigenthum
des damaligen Direktors des Gymnasiums Dr.Hildcnius i).

Zur allgemeinen Geschichte von Berlin zurückkehrend,
bemerken wir, daß man manche Einrichtungen zur Erhal¬
tung der Ordnung und Handhabungeiner besseren Polizei
dem Kurfürsten Johann Georg verdankt. Er bestätigte
im I. 1589 die obengcdachtcPolizciordnung,führte im
I. 1585 eine regelmäßige Nachtwache ein, verbesserte das
Botenwcsen, als erste Einrichtung zur Post, und crthcilte
im I. 1593 dcn ersten Befehl zur Reinigung der Gaf¬
fen. — Die künstlichen Handwerker nahmen zu. Man
findet z. B. schon im I. 1586 in Berlin einen Mcssing-
schlager mit vielen Gesellen, vcrmuthlich aus Nürnberg;
um 1599 einen Mcsscrschmidt aus Leipzig; einen Schön¬
färber vor dem Gcorgenthorewohnhaft; einen Seidcnsticker,
verschiedene Hoscnstrickcr, einen Pergamcntmacher u. s. w.
Eben so fanden viele evangelische Christen aus dcn Nicder-
dcrlanden, welche vor Alba's Blutregicrung flüchteten, eine
günstige Aufnahme in dcn Marken, und siedelten sich hier,
als Kauflcutc, Tuchweber, Färber und in anderen Indu¬
striezweigen an. Auch dem oben erwähnten Leonhard Thur¬
neisscr gebührt das Verdienst, durch seine Kunstanstalten
Maler, Zeichner, Formschneider, Buchdrucker und andere
geschickte Leute ins Land gebracht zu haben, welche unsere
Vorfahren mit Dingen bekannt machten, welche ihnen bis

t) s Dr. Bellerman», das graue Kloster. 182Z. S. <>t u. ff.



dahin fremd gewesen waren ^). Ucbcr die vorzüglichsten

dieser Künstler, z. B. Daniel Seidel ans Dasei, Jakob

Bringhausen, Wolf Meicrbccck, Konrad Reinhard, Georg

Scharfenberg, so wie über diejenigen, welche der Graf von

Lynar 2) zum äußern und innen? Ausbau der Schlösser zu

Berlin, Bötzow oder Oranienburg, zur Anlegung der Pub

vermählen und verschiedener Festungswerke zu Spaudow,

Küsirii? u. s. ?v. kommen ließ, als der Maucrmcistcr Elias

de Galli, Niuron, Johann Baptistc de Sala, die Gebrüder

Kummer, der geschickte Wasscrbaumcister und Bürgermeister

zu Berlin, Johann Blankenfelde, die Gebrüder Hans und

Martin Raspcl u. a. m. enthalt Nicolai's Anhang zur

Beschreibung von Berlin und Potsdam umständliche Noti¬

zen 2). Mehr noch würde sich gewiß in Betreff des örtli¬

chen, wissenschaftlichen und indüstriellcn Zustandes voll

Berltn sagen lassen, wäre nicht im 1.158l das berlinische

Rathhaus bis auf die Mauern abgebrannt, und dadurch

viele Urkunden und Nachrichten über die ältere Geschichte

der Hauptstadt verloren gegangen. Im I. > '»83 begann

der Wiederaufbau mit dem hervorragenden Eckgcbäudc

nebst den? seit einigen Jahren abgetragenen Thurm,

und mit daran stoßendem Giebel; das Gebäude hat

jedoch, nach den mehrfach vermauerten, aus gcründctcn

Ziegeln geformten Spitzbogen zu schließen, große Uni-

t) s. Thurncissers Leben in Möhsen's Beiträgen zur Geschichte der
Wissenschaften in der Mark Brandenburg.

2) Der Gras Rochus zu Lynar, kurfürstl. Rath, General und
oberster Artillerie- Munition - Zeug- und Baumeister, erhielt vom
Jobann Georg jährlich Hofklcidung für 8 Bediente, zweimal des Jah¬
res ansehnliches Deputat an Naturalien und die Reisen besonders be¬
zahlt. Im I. 1580 ward ihm sein Gehalt bis auf 1200 Rthlr. erhöht,
Dazu bekam er noch ein Geschenk von 30000 Rthlr. in 10 Jahren,
jahrlich mit 3000 Rthlr. zahlbar.

3) Nicolai, Anhang zur Beschreibung von Berlin u. f. w.
S. 18 u. ff.
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staltungcn erfahren '). Der neue Theil des Rathhanscs
in der Spandancrsiraßc ward nach Ncrings Nissen im I.
1693, der in der Königsstraße zwischen dem Thurm und
der Nathswaagegelegene aber erst im I. 1719 gebauct.

Der Haß des Volks gegen die Juden, der sich schon
bei der oben erwähnten Hinrichtung Lippolds ausgesprochen
hatte, und noch dadurch vermehrt wurde, daß sie hier, wie
gleichzeitig in mehreren andern Staaten, durch Schlauheit
und Wuchcrgcistsich des inneren Gcldvcrkehrs bemächtiget,
und ans den Verfall der Finanzen wesentlichen Einfluß ge¬
habt, bcwog den Kurfürsten der öffentlichen Meinung nach¬
zugeben, und die Juden nicht allein aus der Hauptstadt,
sondern überhaupt ans den Marken zu verbannen. Sie
mußten im I. 1573 ihre Güter verkaufen, dem Regenten
das Abzugsgcld entrichten, und das Land verlassen. Die
meisten wandten sich nach Böhmen und Polen 2).

In die theologischen Streitigkeiten, welche damals
zwischen den Lutheranern und Kalvinisienstatt fanden,
wurde, zum größten Nachthcil der Religion, sogar das
Volk durch die polemischen Vorträge der Prediger gezogen.
Zur Beseitigung dieser unfruchtbaren und nachthciligcn Feh¬
den ließ Johann Georg im 1.1572 ein corpus elomriuse
für die märkische Geistlichkeit bekannt machen, welches die
Angsburgischc Konfession, den kleinen Katechismus mit
Luthers Erklärungen, und eine Agenda (Vorschrift für die
kirchlichen Gebräuche) enthielt. Kurz darauf, im I. 1573,
erschien eine Visitations- und Konsistorial-Ordnung und

1) vr. C. Seidel, die schönen Künste in Berlin. t828. S. 27.
— An einem der niederen Strebepfeiler, über dem daran geschmiede¬
ten alten HalSeisen, findet sich ein aus Sandstein geformtes Spottbild
in Vogelgestalt, aber mit einem menschlichen A.Ttlitz und langen
Thierohren, von dessen Aufstellung jedoch alle historischen Quellen
schweigen.

2) sKönig) Annale» der Juden in den Prcuß. Staaten u. s. w.
S. 79.
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ein allgemeines Gesangbuch. Spater faßte der Kurfürst
August von Sachsen den Entschluß, durch ein, von gelehr¬
ten Männern entworfenes, Lehrbuch des Glaubens die
Ordnung und Ruhe in der lutherischen Kirche herzustellen.
So entstand zu Klostcrbcrgcnim I. 1577 die Konkordien-
forme!, an welcher von Seiten Brandenburgs die beiden
Frankfurter Theologen, Musculus (Mensel) und Corncrus
Antheil nahmen, und welche von der berlinischen und ge¬
summten brandenburgischcn Geistlichkeit nnterschricben wer¬
den mußte i).

Wenn gleich der Gedanke eines vollständigen inlän¬
dischen Gesetzbuchs, den Johann Georg aufgefaßt, und
dessen Ausführunger dem berühmten, damals schon al¬
ternden, Kanzler Disielmeycr aufgetragen hatte, vielleicht
zu früh für seine Zeit war, so zeigte er doch seinen rechtli¬
chen Sinn in Hinsicht der vielfach verflochtenen Anwen¬
dung ausländischer Gesetze auf deutsche Völker, und in
Hinsicht der Unvollkommcnhcitder Gesetzgebung und Ge-
rcchtigkcitspflege in seinem Zeitalter. Lambert Distelmeycr's
Nachfolger, Christian Distclmeyer, erhielt den Auftrag, den
Entwurf seines Vaters zum Landrcchte fortzusetzen. Er
unternahm zwar die Arbeit, wurde aber an der Fortsetzung
durch auswärtige Staatsgcschaftcbehindert, und so blieb
die löbliche Absicht des Kurfürsten zur Verbesserung der
Rechtspflege unerreicht 2).

Nicht minder thätig war Johann Georg für das
Schulwesen, und sorgte durch Erinnerung, Unterstützung
und Beispiel für eine bessere Kindercrzichung, die bis dahin
in den meisten Ständen sehr vernachlässigetward. Wäh¬
rend er die Universität zu Frankfurt durch Erhöhung der
Besoldungen der Lehrer und Stiftung von Freitischen für

1) Pölitz, Gesälichte der preußischen Monarchie. S. 18t.

2) Möpsen, S. 543. Die Difielmcyerschen Entwürfe findet man
in Mvlii oc>rp. coust. marcli. 3?. 6.
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hundert arme Studircude verbesserte, fristete er im I. 1574

vermöge der Vereinigung der beiden Schulen zu St. Niko¬

lai und St. Marien, die große Landschule, das berlini¬

sche Gymnasinm späterhin genannt, und räumte dieser

Ansialt den Thcil des ehemaligen Franziskancrklostcrs, zwi¬

schen der Kirche und dein jetzigen Lagerhaus.', Klosicrstraße

No. 73, ein, daher die Schule zuerst die Landschule oder

das Gymnasium zum Grauen Kloster hieß. Der

Bürgermeister Joachim Steinbrecher verwandt^ große Mühe

um die Einrichtung der Klassen, und am listen Juli 1574

wurde das Gymnasium durch den berühmten Kanzler

Lambert Distelmcycr feierlich eingeweihct. Es hatte schon

in den ersten Jahren über 500 Schüler auf einmal, welche

man in sieben Haufen abtheilte, mit 13 Lehrern, von denen

der erste, Rektor und Professor der Theologie und Aufseher der

ganzen Anstalt sein sollte. Im I. 1570 ließ der Kurfursi

eine Schulordnung verfertigen, schenkte aber das Gymna¬

sium mit seinen Gebäuden, und die an dieselben stoßende

Kirche, dem Magistrate i).

Zu den Dichtern, Geschichtsschreibern und gelehrten

Staatsmännern, die wir in der Geschichte Berlins unter

Joachim II. genannt, und die ebenfalls zur Zierde der Re¬

gierung des Kurfürsten Johann Georgs beigetragen haben,

können wir noch Christian Distelmcycr, Sohn des hoch¬

verdienten Kanzlers Lambert Distelmcycr, hinzufügen, der

seinem Vater im I. 1588 in der Kanzlcrwürde folgte, und

dieselbe unter dem Kurfürsten Johann Georg und, nach

einer zehnjährigen Untcrbrcchlmg, wieder unter Johann Sieg¬

mund bis zu seinem Todesjahr, 1612, verwaltete 2).

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin. Th. II. S. 737.
2) In der St. Nikolaikirchc befinden sich neben dem Marc zwei

Gedächtnißtafeln der Distelmeyerschen Familie. Ganz ähnlich in ihren
Umrissen, zwischen den Pfeilern des hohen Chors und der Wand, in
ziemlicherHöhe rechts und links vom Altar befestiget, bilden sie eine
ebenmäßige und glänzende Einfassung desselben, wie hohe goldene Por-
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Ehe wir die Geschichte dieser Periode schließen, können
wir nicht eine Erscheinung unerwähnt lassen, die wenn auch
noch nicht damals, doch in der Folge einen sehr großen
Einfluß, wie im ganzen nördlichen Deutschland,so auch
in Berlin auf Moralitat, Sitten, Leib und Geist und über¬
haupt auf das ganze Leben besonders bei der niederen
Volksklasschatte, wir meinen den Gebrauch des Brannt¬
weins, welcher in hiesigen Gegenden, leider, zu einem bei¬
nahe eben so allgemeinen Bedürfnisse als das Brod gewor¬
den ist, ohne des letzteren wohlthatige heilsame Eigenschaf¬
ten zu besitzen. Gegen das Ende der Regierung des Kur¬
fürsten Johann Georg war nämlich das Branntwcinbrcnnen
in Berlin bereits so bedeutend geworden, daß seit dem I.

der Blasenzins unter den Einkünften des Stadtmagi¬
strats vorkommt, wobei es jedoch unentschieden bleibt, ob
schon damals das Korn oder nur verdorbener Wein oder

talc, unter denen man in den letzten Bogengang der Kirche hinter dem

Altare eintritt. Auf der sehr reich vergoldeten, von Säulen getrage¬

nen Architektur, stehen, gen Himmel blickend und deutend, entzückte

Seraphsgestalten, auch ist das ganze Bauwerk mit lächelnden Engelge¬

sichtern durchwebt. Die Wappen der Familie sind zwischen den Engel¬

figuren angebracht und werden von ihnen gehalten; nach unten zu

sind die Verzierungen durch eine Darstellung der Bundcsladc und reiche
Fruchtgehänge geschlossen.

Das große innere Feld zur Rechten des Altars enthält das lateini¬

sche Ehrengedächtniß des Kanzlers Christian Distelmeyer, (s. Küster,

Th. I. S. AT) Aus der Tasel links sehen wir den Erlöser am

Kreuze, von Engeln, welche die Passionswerkzeuge tragen, umgeben,
neben ihm die Distelmeyersche Familie knieend nud mit gehaltenen Hän¬

den ; — links der Kanzler selbst, rechts seine Gattin mit den vier Töch¬

tern. Dicht neben der Mutter knieen zwei erwachsene Töchter, die

Gräfinnen von Linar und von Eberstein; zwei kleinere, die als Kinder

starben, mehr nach dein Vordergründe zu. Der Name des Malers

findet sich nirgends an dem Bilde. Nicolai (Anhang. S. 37) läßt

unS die Wahl zwischen dem Hosmaler Martin Schulz, Nathan Man?

und Gallus Rittner, die sämmtlich im Ansänge deS 17te» Jahrhunderts
lebten, s. die St. Nikolaikirche, S. 16—18.
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Wein- und Vierhäfen dazu benutzt wurden. Eine der
nächsten Folgen davon für die Mark war, daß der Wein¬
bau bedeutend in diesen Gegenden abnahm, zumal da in
Polen, Rußland und Schweden, wohin viel märkischer
Wein bis zu der Zeit abgesetzt worden war, das neue gei¬
stige Getränk großen Beifall fand und den Genuß des
Weins sehr beschränkte i).

Die Einwohnerzahl von Berlin und Köln wird im
I. l 500 zu lAiOO angegeben.Daß die mcdicinischcn An¬
stalten damals noch nicht vorzüglich gewesen sein müssen,
obgleich eine Apothckcrtapc im I. 1574 angcfcrliget,die
Apotheken in Berlin von Zeit zu Zeit untersucht wurden,
und auch schon ein Physikus angestellt war 2), gehet dar¬
aus hervor, daß im I. 1508 als die Pest wieder in der
Mark wüthcte, der vierte Thcil der berlinischen Bewohner
an der Seuche starb, lind bei dem Tode des Johann
Georgs man die Bevölkerung nur höchstens zu 0000 See¬
len annehmen kann.

0) Berlin und Köln in der ersten Hälfte des
XVII. Jahrhunderts, unter Joachim Frie¬
drich (1508—1508), Johann Sigismund
(1608 —1610), und Georg Wilhelm (1610—
1640).

Iii der kurzen Regierung des Kurfürsten Joachim
Friedrich veränderte sich die Gestalt von Berlin nicht be¬
deutend, nur die Bevölkerung nahm etwas zu, und man
rechnete im 1.1608 an 11000 Einwohner in beiden Städten.

Kaum hatte der Kurfürst, den 1l. Februar 1508, zu
Berlin die Huldigung angenommen, als er eine Kirchen¬
untersuchung im hiesigen Domstiftc verordnete, im I. 1600
eine Visitationsordnung herausgab, in der er festsetzte, daß

1) Wilken, 1820. S. 191—192.
2) König, Schild, von Berlin, Th. I. S. 1Z9.
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in allen Brandcnburgischcn Landen die evangelische Lehre
nach der Augsburgischcn Konfession ohne Einmischung der
katholischen und reformirtcn Glaubenslehren, erhalten wer¬
den sollte; im I. 1608 nahm er eine große Veränderung
mit der berlinischen Domkirchc vor, welche er zur Käthe-
dral- und Oberpfarrkirche erklären ließ, indem er zugleich
die aus den katholischen Zeiten noch vorhandenen Bilder,
die überflüssigen Bekleidungen der Geistlichen bei Verwal¬
tung ihres Amts, so wie die Prozessionen und Bischofs¬
mützen abschaffte, und die Zeremonien verminderte. Zur
bessern Führung des Wcltregiments errichtete Joachim Frie¬
drich am 2',. December 1604 das geheime Rathskollegium
oder den geheimen Staatsrath, dessen ersten Mitglieder der
Graf von Schlick; der Kanzler von Löben; von Wallcnfeld,
von Dieskau; der Vicckanzlcr von Benekendorf, Dr. Prück-
mann, Pistoris und Johann Hübncr waren. Mit gleicher
Thätigkeit sorgte er für Aufnahme des inländischenHan¬
dels durch ncuangclegtcKanäle, und stiftete, ein gründli¬
cher Kenner und Beförderer der Wissenschaften, im 1.1607
das in der Folge nach Berlin verlegte Gymnasium zu Jva-
chimsthal für 120 Zöglinge, welche freien Unterricht und
Beköstigungerhielten.

Am Schlosse ließ der Kurfürst von 1604 bis 1607
nur einige nöthigc Reparaturen machen und unbedeutende
Erweiterungen vornehmen, und zwar durch die Mauermei-
stcr Jcdcmann, Zcncker und Zicnichen und die Zimmer-
meisicr Scheck) und Eßlingen — Auch der Hof behielt im
Ganzen dieselbe Einrichtung als unter der vorigen Regie¬
rung, nur fehlten die großen Feste, Turniere, Ringclrcnncn
und kostbaren Feuerwerke, theils weil nicht fo häufige Fa¬
milien-Ereignisse,als zu Zeiten Johann Georgs, dazu Ge¬
legenheit gaben, theils weil die politischen Verhältnisse, zu¬
mal nach dem Ausbruche des jülichschcn Erbfolgestreits, im¬
mer ernsthafter und bedenklicher wurden.

Nur ein einziges geräuschvolles Schauspiel sahen die
Einwohner der Residenzstadt während dieser Regierung,

näm-
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nämlich d-cr Schiffsstreit, bei Gelegenheit der Vermählung
des Landgrafen Ludwig von Hessen mit des Kurfürsten
Schwester Magdalena, wovon Hastitz also berichtet: „Am
Sonntage Trinitatis 1008 auf den Abend ist der Schiffs¬
streit auf der Spree gehalten, daß die großen Schiffe, so
auf der Spree stehen, voll Schützen mit großen Stücken
und anderm Feuerwerk von Spandau herausgefahren ge¬
kommen, denen die Schützen, so der Kurfürst neuerlich
annehmen lassen, auf der langen Brücke stehend, entgegen
geschossen und gleich also mit einander gekämpft haben,
welches fast bei zwei Stunden gewahrt" ^).

Die erste Gemahlin des Kurfürsten, Katharina, eine
Tochter des Markgrafen Johann von Küsirin, eine eifrige
lutherische und gottesfürchtige Fürstin, ließ den Druck ver¬
schiedener erbaulicher Gebetbücher besorgen, schrieb selbst ein
Gebetbuch, besuchte gern Kranke um ihnen Rath und Hülfe
zu erthcilen, und gründete die noch vorhandene Schloßapo-
thekc, woraus sie hülfsbedürftigen Personen Arzneimittel
reichen ließ. In der kölnischen Vorstadt hatte sie den, von
Johann Georg zwischen der jetzigen Jager- und Krvncn-
straße erkauften, Tobias Spiegclschcn Garten in einen Vieh¬
hof verwandelt, und ließ die daselbst gewonnene Milch nach
Berlin zum Verkauf bringen. Hiervon soll der Mvlkcn-
markt 2) ungefähr im I. 1600 seinen Namen erhalten
haben. Als im I. 1604 ein neuer Jägcrhof gcbauet wer

1) Willen, 1820. S. 195-196.

Ä) Daß dieser zwischen der Stralauerstraße, Spandauerstraße

und Mühlendamm gelegene Platz, bis im Anfange des Ilten Jahr¬
hunderts, wo der neue Markt angelegt wurde, der einzige Markt in

Berlin war, haben wir schon oben bemerkt. Daß er späterhin noch

diese Bestimmung behielt, ist ebenfalls bekannt, und davon haben auch
die beiden Gassen, welche von dem Nikolaikirchhof nach dem Molken¬

markte führen, nämlich die Eiergasse und Bollengasse, ihre

Namen, erster«, weil an Markttagen dort Eier feil geboten wurden,

die andere von dem Verkauf der Zwiebeln, welche in« Vrandenburgi-

schen Dialekte Bollen heißen.

K
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den mußte, wurde dieses Vorwerk, das von der Friedrichs^
städtischen Seite an den Thiergarten, und an die Landstraße
von Köln nach Spandow da grenzte, wo jetzt der Haus-
voigtciplatz ist, zum neuen Jagcrhof (Obcrwallsiraße
No. 10 und 11.) gewidmet und gab späterhin den bei¬
den Jägcrstraßcn i) ihre Namen. Den zu diesem Vor¬
werke gehörigen Acker verlieh der Kurfürst seiner zweiten
Gemahlin, der Kurfürsiin Eleonore, Tochter des Herzogs
Albrccht Friedrich von Preußen zu ihrem Vorwerke im
Thiergarten an der Spree, unweit des Exerzierplatzes. Zu¬
gleich kaufte er von dem Grafen Schlick von Passau die
Plätze in der breiten Straße, wo jetzt die Häuser der Rit¬
ter-Akademie No. 02—34. stehen 2), so wie auch von vcr-

1) Die beiden Jägersiraßen sind erstens die alte Jäger straße,
Vinter dem ehemaligen Jägerhofe, von der Niederwallstraßc zur .Zur¬

straße, die andere oder große Jägerstraße, von der Kurstraße zur
Mauerstraße.

2) Der kurfürstliche Geheiinerath, Graf Schlick von Passan hat

sich unter Joachim Friedrich große Verdienste um die Landwirthfchaft

erworben, indem er auf dem Wedding die Wirthschaft nach böhmischer

Art einrichten ließ, eine Schäferei daselbst errichtete und dadurch wieder

die Schafzucht gehoben haben soll. Da nun der am Eingang der brei¬
ten Straße im 15ten Jahrhundert erbauete kurfürstliche Marstall bau¬

fällig geworden war, so schenkte der Kurfürst solchen dem Grafen,
der noch dazu ein NebenhauS kaufte und ein neues HauS bauen ließ,

wo jetzt No. 2b und 27 stehen; späterhin acquirirte er noch die Plätze
von No. 32 — 34. Letztere kaufte Joachim Friedrich im I. 1604 dein

Grafen wieder ab, und verlieh diese Grundstücke seiner Gemahlin Eleo¬

nore auf Lebenszeit. Dieses Haus sammt dessen Umgebungen behielten

die folgenden Kurfürstinnen, und noch im I. 1641 besaß es die Herzo¬

gin Anna Sophia von Braunschweig, geborne Prinzessin von Branden¬

burg; es hieß der Kurfürstinn Haus. Von da an blieben die

Gebäude, welche auf den Höfen noch gröfitcnthcils in ihrer Alterthüm-

lichkeit da stehen, lange Zeit unbenutzt, bis König Friedrich Wilhelm 1.

das Haus No. 34. dem Stallmeister Franz zu einer Reitakademie gab.

Unter Friedrich Wilhelm II. ist die Faxade No. 32—34 neu gebauet
worden, so wie die auf dem Hofe bcssndliche Reitbahn, in welcher

königl. Stallmeister Unterricht im Reiten gaben. No. 36 und 37 vcr-
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er gleichfalls der Kurfürstin auf Lebenszeit gab, um dar¬
aus einen Lustgarten zu bilden.

Wahrscheinlich hat man schon unter Joachim Friedrichs
Negierung angefangen mit den Haaren Luxus zu treiben
und sich der Perücken zu bedienen, da die damaligen Theo¬
logen gegen diesen Gebrauch der falschen Haare heftig eifer¬
ten , wie solches aus einer im 1.1605 erschienenen Predigt
zu ersehen ist, wovon König in seiner Schilderung von Ber¬
lin spricht i).

Von den Sitten dieser Zeit gab übrigens der Kurfm-st
Joachim Friedrich kein günstiges Zeugniß. Denn als ihm
noch in den letzten Stunden seines Lebens die Klage wegen
eines zu Fürsienwalde verübten Mordes überbracht wurde,
rief er mit zum Himmel emporgehobenen Händen aus: Ach,
lieber Gott, wie wird das Todtschlagen und die Wollust
so allgemein, Gott muß das Land strafen. Diese Klage
wird wenigstens zum Theil in Hinsicht Berlins durch ein
Ercigniß gercchtfcrtiget, welches Haftitz berichtet. Am 21.
Mai 1(M wurde Nachmittags um 2 Uhr in der Hciligen-
Geiststraße in einem Zweikampfe Malthe Wispert, ein deut¬
scher Edelmann, von Andreas Rctzdorf, den er gefordert
hatte, erstochen, und sehr merkwürdig ist es für die dama¬
lige Zeit, daß man nicht daran dachte, dein Erstochenen
ein anständiges Bcgräbniß zu verweigern, sondern vielmehr
seinen Leichnam cinbalsamiret und in einem wohlvermachtcn
Sarge in dem Domstifte begrub 2).

kaufte der Graf Schlick von Passau im I. 1606 dem Sohn des Kur¬
fürsien, dem Markgrafen Johann Georg, und so sielen sie dem Kurfür¬
sten wieder anHeim. Als aber im I. 1618 der große Kurfürst den
Marstall vom Schlosse nach diesem Hause verlegte, ist das Ganze
von No. 31 — 37. kurfürstlicher und dann königlicher Stall mit zwei
bedeckten Reitbahnen geworden, wie wir es unten näher sehen werden.

1) König, Th. I. S. 16l.
2) Wissen, 1820. S. 196- 197.

K 2
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Joachim Friedrichs Nachfolger, der Kurfürst Johann

Sigismund war eben auf der Reife nach Preußen be¬

griffen, wo feine Gegenwart sehr nörhig war, als sein

Vater starb, und deshalb übertrug er dem Statthalter

Adam Gans Edlen von Putlitz, die Huldigung zu Berlin

in seinem Namen anzunehmen. Uebcrhaupt war der Kur¬

fürst selten eine lange zusammenhangende Zeit hier anwe¬

send; bald riefen denselben die Angelegenheiten des ihm

zugefallenen Hcrzogthums Preußen nach Königsberg und

Warschau, bald machten die Handel der Jülich-Klevcschcn

Erbschaft Reisen und Feldzügc des Kurfürsten am Rhein

nothwcndig, und endlich auch erforderten die Verhandlun¬

gen der protestantischen Union einigemal feine Anwesenheit

in Obcrdcutfchland. Bei dieser Lage der Dinge verlor die

Hauptstadt immer mehr von der Heiterkeit und dem Glänze,

wodurch sie unter den letzten Regierungen sich ausgezeichnet

hatte. Obgleich der Krieg wegen Jülich sich auf die Rhein-

gegcndcn und Wcstphalen beschrankte, so erfuhren glcichwol

die Marken und insbesondere auch die beiden Residenzstädte

Berlin und Köln das Ungemach kriegerischer Zeiten. Ste¬

hende Truppen hatte man damals noch nicht, sondern bei

vorkommenden Fcldzügcn, oder Wahrscheinlichkeit eines her¬

annahenden Krieges wurden Soldaten in und außerhalb

Landes geworben, und wenn man sie nicht mehr brauchte,

so hatten diese freigelassenen Söldner das Recht, sich ihren

Unterhalt zu erbetteln, bis sie einen anständigen Lebens¬

unterhalt .fanden oder man wieder ihre Dienste brauchte,

und zogen unterdessen, sogar Kraft kaiserlicher Privilegien,

raubend und stehlend im Lande umher. In den Städten

wüthctcn ansteckende Krankheiten, damals unter dem all¬

gemeinen Namen von Pest bezeichnet, wodurch im 1.1613

der Kurfürst bewogen wurde, mit seinem Hofe und den

vornehmsten Beamten vom Schlosse zu Köln nach Frcien-

waldc sich zu begeben.

Alles dieses Ungemach wurde um so schmerzlicher em¬

pfunden, da um dieselbe Zeit, wo die politischen Begeben-



Helten mancherlei Opfer von den Martern forderten, der

Kurfürst und sein Haus zur rcformirten Kirche übertrar,

und dadurch bei einem großen Thcile feiner Uutcrthancu

eine Unzufriedenheit erregte, die sogar in Berlin zu heftigen

Auftritten Veranlassung gab. Schon am 13. Oktober 1b 13

erhob sich in der Domkirche gegen den Hofprcdigcr Salomo

Fink, unmittelbar nach der Predigt, als er eben das Vater¬

unser ausgcbctct hatte, ein ärgerlicher Auflauf, indem einige

Handwerksburfchcn, welche sich zusammengerottet und Steine

gesammlet hatten, in die Kirche eindrangen, mit Steinen

zufammcnklatschtcn, drohend „sie wollten den Pfaffen stei¬

nigen, wenn er von der Kanzel herabkame," Der Hofpre¬

diger wurde noch zu rechter Zeit durch die Hülfe der Schloß¬

trabanten der Ausführung dieser Drohungen entrissen. Von

der Kanzel und in Schriften wurde täglich von den Zeloten

unter den lutherischen Geistlichen gegen die kalvinifchc Lehre,

gegen den Kurfürsten und feine Räthc geschmäht und sogar

geschimpft, und alle Bemühungen Johann Sigismunds, um

die gereizten Geniüther zu besänftigen, waren fruchtlos.

In der Charwoche des 1.1b15 ereignete sich aber der

schlimmste Vorfall. Als während der Abwesenheit des Kur¬

fürsten, dessen Bruder, der Märkische Statthalter, Mark¬

graf Johann Georg von Jägcrndorf, in der Domkirche,

welche schon feit einigen Jahren dem rcformirten Gottes¬

dienste geweiht war, alle noch vorhandene Ucbcrblcibfcl des

Katholicismus wegräumen ließ, also alle Bilder und Crn-

cifipe, die beiden Altäre und den Taufstein, wofür ein ein¬

facher Tisch in den Chor gestellt wurde, so erlaubte sich

Peter Stülcr, Kaplan zu St. Peter, dessen Frau einen

Bicrschank von trefflichen Bernaucr Bier hielt und dadurch

auf die niedere Volksklasse großen Einfluß hatte, am näch¬

sten Sonntage öffentlich dagegen zu predigen und sparte

selbst Schimpsrcden nicht gegen den Kurfürsten und seinen

Bruder, den Statthalter. Aus Furcht, darüber zur Ver¬

antwortung gezogen zu werden, entfloh er nach Schvn-

bcrg; das Volk, durch das geistliche Bier und die Reden
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von Stüters Frau erhitzt, zog mit Flinten und allerlei

Waffen versehen, durch die Stadt, riß in mehreren Gegen¬

den das Straßcnpflastcr auf, warf mit Steinen nach der

Wohnung der beiden Hofprcdiger Füffcl und Finck, und

stellte sich endlich vor des Kaplaus Thüre, um das Haus

zu schützen. Als der Statthalter sich mit acht Mann zu

Pferde und einigen zu Fuß, meist Trabanten und Lakaien,

auf den Petrikirchhof begab, um das Volk durch feine Ge¬

genwart zu schrecken und zu verjagen, oder die Ruhestörer

mit freundlichen Worten zu besänftigen; so ging zufallig

einem feiner Begleiter das Pistol los; sogleich gcrieth alles

in Bewegung, und es kam zu Thatlichkeiten; die tobende

Menge erbrach die Thüre der Domkirche, und zog die

Sturmglocke, wahrend andere die Trommeln vom Rath¬

hause holten. Der Statthalter wurde am Schenkel von

einem Steine heftig getroffen, und das Haus des Hofprc-

digers Füssel geplündert. Am folgenden Tage war iudcß

der Aufruhr gestillt, und so strafbar auch dieses Betragen

der Berliner war, so ließ es doch der Kurfürst ungeahndet

und verwies nur des Landes den in Wittenberg sich auf¬

haltenden Prediger Stüter. Schon früher waren zwei der

heftigsten Feinde der kalvinischcn Lehre, der Domprobst

Simon Gcdicke und der Archidiaconus Willich an der Pe-

trikirche entfernt worden. Die äußere Ruhe war hergestellt,

aber der innere Friede der Gemüthcr fehlte, und nur die

große Mäßigung des Kurfürsten in allen kirchlichen Ange¬

legenheiten hielt neue Ausbrüche zurück i).

Es scheint, Johann Sigismund habe in dieser Zeit

zuerst daran gedacht, in Berlin theatralische Vorstellungen

einzurichten, um den Einwohnern damit eine Zeitvcrkürzung

zu schaffen, welche ihre Aufmerksamkeit von ernsteren Ge¬

genständen abwendete, und bloß eine leidende Hingebung

forderte, ohne thätige Mitwirkung, wie bei Turnieren und

1) Wilkcn, 1820. S. 12—Lg.
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andern Waffenspielen,wodurch Leidenschaft und gegenseitige
Erbitterung leicht hatten zu wilden Ausbrüchen aufgeregt
werden können. Auch beschränkten sich von dieser Epoche
an die dramatischen Darstellungen nicht mehr auf erbau¬
liche Darstellungen heiliger Geschichten, bei Gelegenheit von
kirchlichen und andern Festen, wie in der frommem Zeit
von Johann Georg, oder auf muthwillige Spaße in der
Fastnacht. Schon hatte Hans Nosenplut in der Mitte des
15tcn Jahrhunderts seine Fastnachtsspiele, der Meistcrsan-
ger Hans Sachs zwischen 1514 und 1567 seine Schwanke,
Lust - und Trauerspiele, und der Prokurator und Notarius
Jakob Aprer zu Nürnberg das opus elle-uoicum geschrie¬
ben, was bald nach seinem Tode im Anfange des 17tcn
Jahrhunderts herauskam. Auch hatten sich schon gegen
das Ende des 16tcn Jahrhunderts in mehreren Städten
und Gegenden von Deutschland herumziehende Gesellschaf¬
ten von Schauspielern gebildet, welche thcils die vorhan¬
denen Theatcr-stückc aufführten, wovon uns Gottsched in
seinem nöthigcn Vorrath zur Geschichte der deutschen dra¬
matischen Dichtkunst ein ausführlichesVerzeichnis; liefert,
theils durch Pickclhcringsspieleund andere Schwänkc und
Possen ihre Zeitgenossen zu belustigen sich bemühten. Im
I. 16W erschien ein Band Schauspiele unter folgendem
Titel: „Engländische Komödien und Tragödien, d. h. sehr
schöne, herrliche und auserlesene, gcist- und weltliche Co-
mcdi und Tragcdi Spiel, sammt dem Pickclhcring, welche
wegen ihrer artigen Jnventionenu. s. w. von den Engcl-
ländern in Deutschland,an königlichen, kur- und fürstli¬
chen Höfen u. s. w. sind agirt worden." Es läßt sich nicht
füglich annehmen, daß diese Schauspieler wirkliche Englän¬
der waren, sondern da England wahrscheinlichdas älteste
volksthümlichc Theater hatte, was schon unter Shakspcare
seine Vollendung erhielt, mögen es entweder junge Deut¬
sche, vom Komtor der Hansa zu London, oder Abcnthcurer
gewesen sein, die dort auf Spekulation hinrciseten, und
mit einem Vorrath von Manuscriptcn und einstudierten
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Rollen zurückkamen, und durch Ucbersetzungcu der popular-
sien Schauspiele in Deutschland ihr Glück versuchten G-
Zu solchen gehört wahrscheinlich der Junker Hans von
Stokfisch (wohl ein Thcatername) auch der englische Jun¬
ker genannt, der von Johann Sigismund 22t) Thaler Ge¬
halt ncbst freier Station erhielt, und ihm ungefähr im I.
1614 eine Kompagnie Komödianten aus England und den
Niederlanden verschaffen mußte. Es haben uns die Anna-
lcn der Mark keine Nachrichten weder über die Titel der
Stücke, welche der Englische Junker und seine Gesellschaft
aufführten, noch über den Ort der Darstellungen oder deu
Erfolg seiner künstlerischen Leistungen mitgetheilt. Im I.
1611 stellte bereits der Kurfürst den Johann Stcnzcl, cd--
lcn Herrn von Pflichten, mit einem Gehalte an, „damit
er sich als Rittmeister, Fiolist und Geiger zum Schimpf
und Ernst gebrauchen, und auf Begehren des Kurfürsten
auf das lieblichste hören lasse." Im I. 1614 nahm Jo¬
hann Sigismund auch noch eine Gesellschaft englischer Sprin¬
ger in seinen Dienst. Nikolaus Zangius war an der Spitze
seiner aus Vokalisten und Jnstrumcntistcn bestehenden Ka¬
pelle, die ihm jährlich 5716 Gulden kostete. Im I. 1616
wurden zwei italienische Sänger für diese Kapelle verschrie¬
ben, Bcrnard Pasquin Grassi aus Mantua und Albrccht
Maglio aus Florenz, jeder mit 360 Th. Gehalt jährlich ^).

Johann Sigismund hatte nur 9 Trabanten, von denen
täglich zwei die Wache hatten, und noch dazu abwesend
waren, wenn der Kurfürst sich auf Reisen befand. Die
Stadt zu bewachen war das Geschäft der Bürger; damit
sie aber einigermaßen mit den Waffen umzugchen verstün¬
den, befahl der Kurfürst im I. 1617 aus Preußen dem
Rathe zu Berlin, vor dem Rathhause, der Bürgerschaft
zum Besten, eine Vogclsiange für die Büchsen- und Bo-

1) L. Tieck, deutsches Theater, Th. 1. S. XXIII.

2) Witten, 1821. S. 11 u. ff.
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gcuschützeu zu errichten, wozu er selbst einen Thcil der

Kosten hergab/ und zugleich dem Rathe zur Pflicht machte

diesen Befehl vor seiner Rückkehr aus Preußen zu vollste-

Heu -).

Die Kleidung der Berliner bestand damals größten-

thcils in kurzen Wämsern, gewöhnlich schwarzer Farbe'/

spanischen Mänteln und Kragen; auf dem Kopfe trug man

Barrette/ die bei vornehmen Personen von Sammct/ bei

geringeren von Filz, Tuch oder Leder waren. Mangel an

baarcu Gclde/ entstandene Theurung, und die herrschende

sogenannte Kipper- und Wipperei/ wodurch eine Menge

schlechter und verderbter Münzsorten unter die Leute ge¬

bracht wurden und einen übermäßigen Wucher herbeiführ¬

ten/ hatten dem Aufwände von selbst und ohne polizeiliche

Verordnungen Schranken gesetzt.

Noch traurigere Aussichten eröffnete die Zukunft, denn

als Johann Sigismund vom Schlage gerührt am 23. Dc-

ccmbcr 1610 im Hause seines Kammerdieners, Anton Frei¬

tag in der Poststraße starb, war schon seit einem Jahre der

unter dem Namen des dreißigjährigen Krieges in der Ge¬

schichte bekannte Religionskrieg ausgebrochen, der die ganze

Regierung Georg Wilhelms von 1619 — 1640 trübte,

und die Mack, besonders aber Berlin und Köln allem er¬

denklichen Unglücke aussetzte. Truppcndurchzüge, welche

Beherbergung und Kost verlangten, Brandschatzungcn der

Feinde, wozu man bei den stets wandelbaren Gesinnungen

des Kurfürsten bald die Schweden, bald die Kaiserlichen

rechnen konnte 2); stärkeren Forderungen des Landcsherrn

1) König, Schilderung vcn Berlin, Th. 1. S. 189.

2) Gewöhnlich wird diese Wandclbarkeit in dem politischen Sy¬
steme des Kurfürsten dem Gehcimenrath und Statthalter der Mark,

Grafen Adam von Schwarzenberg zugeschrieben, indem man behaupter,
die Verbindung deS Georg Wilhelm mit dem kaiserlichen Hof wäre nur

durch Vcrratherei von Seiten des Grafen zn erklären. Gegen diese

Beschuldigungen, die von altern und neuern Geschichtschrcibern wider-
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an Auflagen zur Unterhaltungder Truppen und anderer
Kriegeskosicn; Stockung des Verkehrs und der Gewerbe;
Mißwachs; ansteckende Krankheiten in den I. 1530/ 1537
bis 1530/ alles vereinigte sich/ um die Residenz und das
ganze Land ins tiefste Verderben zu stürzen. Im I. 1528
wurden Berlin und Köln von den kaiserlichen Truppen um
.11000 Thlr. gcbraudschatzt. Im I. 1533 trieben die kai¬
serlichen Reiter von dem Mansfeldschcn Armeekorps die
Schaafc aus der Schäfcrgassc vor dem Köpuickcrthore weg/
und der Oberst-Lieutenantvon Berkenwcrdcr forderte 20,000
Thalcr, ließ sich aber mit 2000 Thlr. abfinden. Im I.
1535 brandschatzte der schwedische Oberst von Hadcrslaf
die beiden Städte um 16/000 Thlr. und der Feldmarschall
Hermann von Wrangel forderte noch besonders 15,000 El¬
len Tuch, 3000 Paar Strümpfe und Schuhe, ucbsi 1000
Thlr. an baarem Gcldc, welche mit der größten Harte bci-
getricbcn wurden, und noch dazu alles Vieh weggenommen
ward. Im I. 1538 kam Hadcrslef wieder, eine starke
Braudschatzung und Lieferung zu fordern. Im I. 1530
brandschatzte der schwedische Oberst von Debitz die Städte
mit 11,700 Thlr. und da diese aufzubringen nicht möglich
war, so versprach er, das Loth vergoldetes Silber für 15
Silbcrgr. und das weiße Loth Silber zu 11 Silbcrgr. an¬
zunehmen, so daß jeder Hausvater seinen letzten Becher
und Löffel darbringen mußte. Schwarzenberg beschloß im
1.1538 Berlin und Köln mit Schanzen und anderen Wer¬
ken zu versehen, um sie etwas gegen feindliche Einfälle zu
schützen, und ließ im I. 1530, aus Furcht vor einem An¬

holt worden sind, hat der Konsistorialrath und Prediger Cosmar den

Statthalter in dem von ihm im I. 1823 herausgegebenen, größtcn-

theils aus archivalischen Quellen geschöpften Weite gründlich zu ver-

theidigen gesucht. Es heißt: Beiträge zur Untersuchung der gegen

den :c. Grasen Adam von Schwarzenberg erhobenen Beschuldigungen,

zur Berichtigung der Geschichte unserer Kurfürsten Georg Wilhelm
und Friedrich Wilhelm u. s. w.
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griff der schwedischen Armee die Gcorgcnvorstadt, und das
Wenige was von der Spandauervorsiadtexistirte, abbre¬
chen, und bald nachher die drei kölnischen Vorstädte in
Brand stecken. Traurig war der Zustand der Mark; ganze
Dorfschaften standen verödet da; die meisten Städte, Bran¬
denburg, Barwalde in der Neumark u. s. w. waren ent¬
völkert. Man rechnete 815 Häuser in Berlin und 361 in
Köln; davon waren in crstcrer Stadt Ml), in der andern
156 leer und zum Thcil verfallen. Die Bevölkerung beider
Städte hatte sich von 11,666 Seelen im I. 1668 und
12,666 Menschen im I. 1619, als Johann Sigismund
starb, bis zu 8166 im I. 1631, und bei dem Tode Georg
Wilhelms im I. 1616 sogar bis zu einer Zahl von 6666
Einwohner vermindert. Das Schloß war in den armselig¬
sten Umständen und gänzlich zerstört. Der Lustgarten bot
nur das Bild eines, verwilderten Busches dar; der Thier¬
garten war vernachlässiget und verwachsen; die lange Brücke
schon im 1.1638 bis zum I. 1661, wo sie wieder gebauet
wurde, so baufällig, daß sie zu Wagen gar nicht mehr
passirt werden konnte; auch die Hundebrücke, (jetzige Schloß¬
brücke) war zum Theil durch das Anstoßen der Schiffe an
die Pfähle äußerst wandelbar geworden ^). Von Hosteten
zur Erheiterung der Residenz konnte in diesen betrübten
Zeiten nicht die Rede sein, und Georg Wilhelm hatte gleich
zum Anfange seiner Regierung die Komödianten, Kunstrei¬
ter, Seiltänzer u. s. w., welche sein Vater in seine Dienste
genommen, verabschiedet, und wenn im I. 1622—25 Las-
scnius, ein berühmter Schauspieler aus der Treuischcn Ge¬
sellschaft, einigemal die Erlaubniß erhielt, durch das Spiel
seiner Lust- und Freudcnspielcr die Bewohner Berlins zu
erheitern, so scheint es größtentheils in der Abwesenheit
des Kurfürsten geschehen zu sein, und die Berliner waren
beinahe ausschließlich auf die Gelage im Innern der Häu-

1) Nicolai, Einl. S. XXXIX u. folg.
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ser und auf die städtischen Bierschenken beschränkt. Bei diesen

Gelagen nahm aber nicht Heiterkeit und Fröhlichkeit, son¬

dern eine unglaubliche Völlerei und die Vernachlässigung

alles Austandcs, ungeachtet des Ungemachs des Krieges

und aller Landplagen, oft Ueberhand und erregte den Un¬

willen der besser Gesinnten.

(ch Dritter Abschnitt. Neue Zeit.

I. Periode. Berlin unter der Regierung Friedrich

Wilhelms des Großen (1646— 1668) und des

Kurfürsren Friedrichs III., nachherigen Königs Frie¬

drichs I. (1688 —1712).

?)?it der Regierung des Kurfürsten Friedrich Wilhelm,

in der Geschichte unter dem Namen des großen Kur¬

fürsten bekannt, der noch mitten im Kricgesgctümmel den

väterlichen Thron im I. 1616 bestieg, (denn erst im I. 1648

endigte der wcsiphälische Frieden den blutigen dreißigjähri¬

gen Krieg), beginnt die wichtige Stellung der preußisch -

brandenburgischcn Lander im Staatcnsysieme von Deutsch¬

land und Europa, lind zugleich bildet diese Thronbesteigung

eine neue Epoche in der Geschichte der Hauptstadt, sowohl

in Absicht von Berlins Erweiterung, Ausbau und Ver¬

schönerung als auch hinsichtlich der Fortschritte in der gei¬

stigen Kultur seiner Bewohner.

Bewundernswürdig groß im Kriege, und eben so groß

in seinen unablässigen landesvätcrlichen Bemühungen, sein

äußerst verwüstetes und verarmtes Land wieder in Flor zu

bringen, und gute Ordnung nebst nützlichen Gewerben und

allen Künsten des Friedens dahin einzuführen, strebte Kur-



fürst Friedrich Wilhelm gleich nach dem Antritte feiner

Regierung auch dahin, seiner so sehr verfallenen Residenz

aufzuhelfen. Er suchte den Anbau wüster Stellen zu be¬

fördern, liest den in, dreißigjährigen Kriege verwilderten

Lustgarten wieder herstellen und im Schlosse sofort die nv-

lhigstcn Reparaturen vornehmen. Im I. 16-15 wurde der

Platz längs der Hofapotheke, welcher sehr fandig war, mit

Gassenkoth und Mist erhöhet, und darauf ein besonderer

mit grünen Kirsch- und Mandelheckcn eingefaßter Blumen¬

garten angelegt, und unter Aufsicht des Kammerpräsidenten

von Arnim, durch den Gärtner Michael Hanff der Garten

neu eingerichtet. Im I. !0,S erweiterte Mcmmhardt, von

dem wir unten ein mehrcres sagen werden, den Lustgarten

durch den jetzigen Thcil des kölnischen Wcidendamms. Vor

dem Blumengarten stand im I. 1651 die marmorne Sta¬

tue des Kurfürsten i) und in dem Garten selbst wurde im

nämlichen Jahre ein kolossalischcr liegender Neptun, und

im I. 1656 ein Springbrunnen, beide von dem Bildhauer

Streng, errichtet. Von da stieg man, auf einer Treppe

von sieben Stufen, mit zwei marmornen Bildsäulen der

Pomona geziert, in den Untergarten, wo, in der Gegend

des jetzigen Doms, viele bedeckte Gänge von Ulmen und

kigustrum, und hinter denselben mehrere thcils marmorne,

thcils bleierne und steinerne Statuen waren. Auf dem

Platze der gegenwärtigen Börse bauete Memmhardt im I.

1656 ein zwei Geschoß hohes Lusihaus 2), mit Vorsprün¬

gen von allen Seiten, zwei Thürmchens, einer Kuppel und

Gallone. In dem obcrn Saale speiscte öfters der Hof an

schönen Sommcrtagcn , und ergötzte sich au der Aussicht

die man von dort aus in die Gegend vor dem Spandauer-

1) Die Kurfürstin Luise hatte ssi« durch Dusard im Haag machen
lassen; sie steht gegenwärtig in dem Garten zu Charlottenburg.

2) Es war schon früher ein LusthauS da, es war aber baufällig
geworden, und ffel im 30jährigenKriege eim
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thovc und nach Spaudow hatte, da das Haus am ausser-
freu Ende des damaligen Berlins stand. Der untere Theil
war eine Grotte, mit Muscheln ausgezicrt, neben welcher
verschiedene kleine Vcxicrspringbrunncn waren r). In der
Mitte des Lustgartens war, der Lange nach, ein Obstgar¬
ten nebst einem Vogelhause, und weiterhin sollte ein großer
Teich ausgegraben werden, welcher aber nie zu Stande
gekommen ist. Von da ging man, linker Hand am Was¬
ser, in der Nahe der jetzigen Neuen-Packhofsbrückc, hinter
dein Museum, abermals auf einer Treppe von sieben Stu¬
fen in dem Hintergarten herunter. In demselben war eine
Lindenplantage, rechter Hand ein botanischerGarten, dann
in der Gegend des Ausflusses des Opcrngrabensin den
Kupfcrgraben ein Pomcranzcnhaus, und endlich ein Küchcu-
garten. Als der große Kurfürst aber die Stadt befestigen
ließ, ward im I. 1058 der ganze Hintergarten durch ein
Bollwerk ganz abgeschnitten, und ging in der Folge ganz
ein. Dagegen wurde der Garten bis an die Schloßbrücke
erweitert, und der vorher zum Teich bestimmte Platz erhö¬
het und bepflanzt. Von dem Lustgarten bis zum Thier¬
garten führte schon seit dem 1.1647 eine 250 rhcinl. Ru¬
then lange Allee von Nuß- und Lindcnbaumen. Im I.
1685 war im Bollwerke ein neues Pomcranzcnhaus,(der
nachhcrige neue Packhof), erbauet.

t) Nicolai, Th. I. S. 74 — 75. Ms König Friedrich Wilhelm t.

den Lustgarten in einen Paradeplatz verwandelte, ward dieses Gebäude,
nebst 5 Arkaden von einem dabei gestandenen noch nicht fertigen Ge¬

bäude, dem Johann Barraband zu einer Tapeten-Manufaktur einge¬

geben, die zwar im I. 1717 noch erweitert wurde, aber nachher ein¬

ging. Im 1.1738 schenkte der König der Kaufmannschaft den ober»

Saal zu einer Börse und zu den Versammlungen der KaufmannS-

gilde. Den untern Theil ließ Friedrich II. den für ihn arbeitenden
Bildbauern zur Werkstatt einräumen. Das ganze Gebäude ward aber

am Ende so baufällig, daß es weder zu der einen noch zu der an¬

dern Bestimmung mehr benutzt werden konnte, und da ließ die Kauf¬

mannschaft die jetzige Börse bauen.
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Die Vermählung Friedrich Wilhelms mit Luise Hen¬
riette, ältesten Tochter des Prinzen Friedrich von Oranicn
am Ende des I. 1646 machte bei dem Kurfürstenden
Wunsch rege, seiner jungen und liebenswürdigen Gemah¬
lin im Schlosse eine Wohnung zu bereiten, die ihrer und
zugleich seiner würdig wäre. EinheimischeKünstler hatte
Berlin damals gar nicht. Denn schon als unter der vori¬
gen Regierung der kurfürstliche Baumeister Johann Baptist
de Sala im I. 1621 starb, schrieb der Statthalter und
die Amtskammcr dem Georg Wilhelm nach Königsberg
„sie wüßten dieses Orts niemand zum Baumeister vorzu¬
schlagen, sie wollten, wenn es die Nothdurft erfordere,
den Baumeister zu Küstrin in vorfallenden Bausachen
gebrauchen." Derselbe Mangel war nun auch herr¬
schend, als Friedrich Wilhelm zur Regierung kam, so daß
als der in Rede stehende Bau am Schlosse ausgeführt wer¬
den sollte, und der Kurfürst seinen dicsfalsigcn Plan vom
Haag aus dein Kammerpräsidenten von Arnim mitthcilte,
so meldete dieser in seinem Berichte, er habe keinen Stein¬
metzer, indem der vorhandene gestorben sei. Der Kurfürst
antwortete, er habe bereits dort einen Zimmermann ange¬
nommen , wollte sich auch um einen Steinmetzer und Bau¬
meister bemühen, und als nach dem kurfürstlichenBefehle
vorläufig einige Zimmer für die junge Kurfürstin in Stand
gesetzt werden mußten, so war die Anweisung der Kammer
zur Lieferung des nöthigcn Holzes nicht genügend, sondern
es mußte der Tischler in der Fischcrstraße noch ausdrücklich
aufgefordert werden, sich für die Arbeit, welche ihm bei
dieser Einrichtung übertragen werden sollte, mit trockenem
Apfel-, Birn - und Pflaumcnbaumholzezu versehen >). Es
hatte indcß unter der Leitung des kurfürstl. Kammerdieners,
Moritz Neubauer, der Bau guten Fortgang, und schon im
I. 1647 konnte der kurfürstlicheHofmaler Michael Hirte

l) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. ö.1. Willen, 1821,
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oder Hirt, in den Gemächern der Kurfürstin mit Hülfe ei¬
niger aus Holland verschriebenen Gesellen acht Decken stücke
darin mahlen. In demselben Jahre entfernte Friedrich Wil¬
helm aus dem Schlosse die zu der Hausvoigtci oder dem
Hofgcrichte gehörigen Gefängnisse, indem er den von seinem
kupfernen Dache sogenannten grünen Hut im alten Schloß-
fiügcl am Wasser zu bewohnbaren Zimmern einrichten ließ. —
Die wenigen Hauser welche im löten Jahrhundert für Hof-
bcdiente auf dem Werder erbauet worden waren, verfielen
ganz während des dreißigjährigenKrieges und stürzten am
Ende im I. 1045 ein. Darunter befand sich auch ein
Reithaus auf dem Platze wo gegenwärtig die Werdcrsche
Kirche ist. Der große Kurfürst lies es im I. 1648 herstel¬
len, mit einer Bahn zum Ringel - und Quintanrenncn ver¬
sehen , und dreifache Böden zur Aufbewahrung des Jagd¬
zeuges darin anlegen. Im I. 1650 kam endlich der aus
Holland gebürtige, als kurfürstlicher Ingenieur und Bau¬
meister, nach Berlin berufene Johann Gregor Memmhardt
an; lange schon hatte man ihn erwartet, da kein eigentli¬
cher Architekt vorhanden war. Zuerst machte dieser Bau¬
meister die oben schon erwähnten Anlagen im Lustgarten
vom I. 1650—1652; im letztgedachtcn Jahre ward fer¬
ner nach feinem Plane ein Thcil des Schloß-Altans mit
Kupfer gedeckt, ein großer Thcil der baufälligen Gebäude
des äussern Schloßhofcs abgebrochen und wieder aufge¬
führt, und thcils nach der Freiheit zu im Erdgeschosse Zim¬
mer für verschiedene Kollegien und Kassen, theils in dem
Flügel nach dem Garten zu, im ehemaligen Marstall Woh¬
nungen für Hofbcdicnte zugerichtet. Plötzlich aber mußte
wegen des mit Karl Gustav von Schweden ausgekroche¬
nen Krieges im I. 1.655 alles eingestellt werden, jedoch
nach dem Fricdenfchlusse im I. 1656 fetzte Mcmmhardt
den Schloßbau fort, brachte das schmale Gebäude, nach
der Cprecscite,neben der alten Kapelle, was unter dem
Namen der Herzogin Haus bekannt ist, weil es wahrschein¬
lich am Ende der Regierung Johann Georgs für dessen

Schwester,
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Schwester, die Herzogin Hedwig erbauet wurde, aus die
jetzige Höhe, bauete im I. 1669 das Schloßthor neu,
nach dorischer Ordnung, und im I. 16kl das Ballhaus,
ein abgesondertes Gebäude, von der Seite des Lustgartens.
Da er aber bei der unten näher beschriebenen Befestigung
Berlins gebraucht wurde, so gab man auf kurze Zeit die
Aufsicht über den Schloßbau dem aus Picmont gebürti¬
gen, im I. 1669 ans Schweden als Oberster, General-
Quarticrmcistcrund Baumeister berufenen Philipp von Chiese
oder Chiesa,i) 5,^, Michael Mathias Schmids
oder Smids. Unter Chicsa war wegen der vielen Kriege
worin der, große Kurfürst bis zum Frieden von St. Gcr-
main im I. 1679 verwickelt gewesen ist, nur von einigen
Reparaturen im Schlosse die Rede; aber vom I. 1691 an
erhöhte M. M. Schmids den von Niuron crbaucten, drei
Fenster breiten Vorsprung an der Wasserseite, und verzierte
denselben mit zwei übereinander liegenden Ballonen; dar¬
auf führte er das zwischen diesem und dem eckigen Thurm¬
bau etwas zurücktretende neun Fenster breite Schloßgebäu-
de auf, und crbauete über den niederen, neben dem Ly-
narschcn Qucrgebaude gelegenen Küchen, den Prachtsaal,
der nachher zun, Hofthcatcr eingerichtet wurde. Dieser so¬
wohl, wie auch das erwähnte Schloßgebäude mit seinen
hohen und runden Fenstern, und mit seiner Bogenlaube
nach dem großen Hinterhofe zu, zeigen jedoch gegen Schmids
übrige Werke, den Marsiall in der breiten Straße und
mehrere Hänser in Potsdam betrachtet, eine ungleich grö¬
ßere Eleganz des Styls, weshalb viele annehmen, daß
sein Schüler, der berühmte Rcring, dem überdies die
Ausführung dieser Gebäude mit aufgetragen gewesen, die

1) Nicolai, Beschreib, von Verl. Th. I. S. 93—gl. Chicsa
wurde von dem Kurfürsten in Geschäften nach Paris geschickt und
ließ sich zu dieser Reise einen zweisitzigen, in Rieinen Hangenden Wa¬
gen bauen; diese Erfindung fand in Frankreich Beifall, wurde bald
allgemein, und diese Wagen erhielten den Namen Verl ine§.

L
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Zeichnungen dazu gemacht, aber seinem alten 60jähn-
gen Lehrer und Freunde die Ehre davon überlassen »).
Dasselbe mag auch bereits der Fall gewesen sein mit dem
im I. 1685, angeblich von Schunds crbaucten Pomerau-
zenhause^), dem jetzigen neuen Packhofc. Denn wenn

1) Michael Mathias SchmidS, der nicht mit den gleichzeitig
in Berlin arbeitenden Wasserbaumeistern Walter Mathias SchmidS

und Nicolaus Smids verwechselt werden muß, ward im I. 1626

zu Rotterdamm geboren, und starb 1092 zu Verlin, wohin er im Z,
1653 als Hofbaumeister berufen ward. Eigentlich ist er Wasserbau-

meister gewesen, weshalb er denn auch durch Anlegung von Kanälen,

Schleusen, Wassermühlen u. f. w. sowohl in der Umgegend als auch

in Berlin selbst, überaus große Verdienste hat. So bauete er im I.

1653 aus dein Werder eine Mühle, die er selbst in Erbpacht nahm,

und legte im I. 1680 aus der Dorotheenstadt, in der Gegend hinter
der Kirche, neben dem Freimauergarten, da wo das Haus No. 25.

steht, einen kurfürstlichen Schiffsbauhos an, wo Schiffe zum Verkaufe

sollten gebauet werden, und wozu ein Schiffbauer aus Preußen kam,

außer dem Schiffszimmermann welchen er bei einer Reise nach Holland

mit sich gebracht hatte.

2) Dr. C. Seidel, die schonen Künste in Berlin, 1828. S. 39.

Das PomeranzenhauS, welches als der Lustgarten unter Friedrich Wil¬

helm I. einging, erst zu einem Mannsakturhause und andern Zwecken

gebraucht wurde, ward im I. 1719, als der Platz aus dem alten Pack¬

hofe zu enge ward, zum neuen Packhose eingerichtet, und hat der
Neuen - P a ckh ofssiraße, der Straße hinter dem neuen

Packhof und der Brücke über den Kupsergraben, neue PackhosS-

brücke genannt, ihre Namen gegeben. Von dem Pomcranzenhause
haben ehedem zwei Brücken ihre Benennung bekommen, nämlich die

jetzige Friedrich sb rücke, die vom Z. 1719 an, wo sie erbauet

wurde, bis zu den neuesten Zeiten die große Pomeranzenbrücke

hieß, und die man von der kleinen Pomeranzen- oderOran-

gcb rücke unterscheiden muß, welche im I. 1658 mit dem Kommuni-

kationsgrabcn, der den Kupfergraben mit der Spree an der großen
Pomeranzcnbrücke vereinigte, erbauet worden ist. Graben und Brücke

sind aber seit dem Bau des Museums eingegangen. — In der Zeit

wo noch der Lustgarten als solcher «xistirte, führte bei dem Durch¬
gange neben der Schloßapotheke eine Brücke, die Kavalierbrücke

genannt, über die Spree, nach der Burgstraße, ungefähr gerade über
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mich gegen die ursprünglich gutgedachte Faeade dieses sei¬
nem ersten Zwecke in der halbrunden Forin sehr entspre¬
chenden Gebäudes, die kahle Hintcrwand unangenehm auf¬
fallt, so muß man in Erwägung ziehen, daß das Ganze
in ein Bollwerk der alten Festung hincingebauctward, und
daher die Rückseite, welche gegenwärtig nach der Seite der
Straße: hinter dem Neuen-Packhof: gekehrt ist, da¬
mals gar nicht zu sehen war.

Als Kurfürst Friedrich Wilhelm im I. 1688 starb,
war von dein obgedachtcn, von Schmids angelegten neuen
Gebäude die Seite nach dem Durchgänge neben der Schloß-
apotheke bis ins vierte Geschoß fertig; aber die Seite nach
dem Wasser ward erst unter dem Kurfürsten Friedrich III.
nachhcrigen König Friedrich I. vollendet, wo denn
auch auf die runde Mauer der alten Kapelle, das eckige
an der Seite mit Fenstern versehene Gemach gesetzt wurde,
welches der berühmten Kurfürsiin Sophie Charlotte zur
Bibliothek und zum Lesezimmer diente. Nering führte den
Bau, nach Schmids im I. 1692 erfolgten Tode, allein,

No. 18. Sie soll unter dem großen Kurfürsten erbauet worden sein,

um den in dieser' Gegend der Stadt wohnenden courfähigen Familien,

zu einer Zeit wo die Eauipagen, oder wie man sie damals nannte, die

Karreten noch selten und kostspielig waren, die Bequemlichkeit zu oer¬

schaffen, sich an Hof- und Gallatagen zu Fuß nach dem Schlosse be¬

geben zu können. Als im I. 170g der kaiserlich-russische Gesandte von

der Lith, der in der Burgstraße, der Kavalierbrücke gegenüber wohnte,

wegen der von Peter dem Großen gegen den König von Schweden

Karl XII. gewonnenen Schlacht bei Pultava «in Festin nebst Illumina¬

tion und Feuerwerk gab, wobei der Uebergang der Schweden über den

Dnieper auf der Spree vorgestellt wurde, fiel die von der übermaßigen

Menge von Zuschauern zu sehr beschwerte Brücke ein, so daß viele

Menschen ins Wasser stürzten, etliche darin umkamen, andere beschädi¬

get wurden (s. Küster, Th. III. S. ää.). Die Brücke wurde hergestellt

und diente als Laufbrücke zur Verbindung zwischen der Burgstraße und

dem Lustgarten bis zum I. 1773, wo sie ganz baufällig war, und Frie¬

drich II. sie abtragen ließ.
L 2
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und als cr selbst im I. 1695 starb, ward die Endigung
desselben dem Grünberg aufgetragen ^).

Eine der wichtigsten Anlagen in Berlin, die M. M.
Schunds als Hofbaumeistcr leitete und die als Beweis
seines cigcnthümlichcneinfachen kräftigen Styls angeführt
werden kann, ist der zum Schloß gehörige kurfürstliche,
jetzige königliche Stall in der breiten Straße. Wir
haben bereits oben gesehen, wie dieser Stall schon im
15tcn Jahrhundert auf der Halste des jetzigen Platzes nach
dem Schlosse zu stand, wie dann als cr alt und bau¬
fällig war, ein anderer Marstall im Schlosse selbst einge¬
richtet wurde, und das ehemalige Gebäude dem Obcrkäm-
mercr und Gcheimcnrathe Hier, von Schlick, Grafen zu
Passau zufiel, dieser noch daranstoßende Grundstücke acqui-
rirte, die späterhin wieder sämmtlich Eigenthum des Lan¬
desherr« wurden. Im 1.1618 verlegte der große Kurfürst
den kurfürstlichenMarstall vom Schlosse in das Haus am
Anfang der breiten Straße. Im I. 1665 brannte dieser
Stall aber größtenthcils ab. Friedrich Wilhelm faßte den
Entschluss ihn vergrößert wieder aufzubauen,kaufte daher
noch das zwischen dem Marstalle No. 36 und 37. und den
übrigen kurfürstlichen Besitzungen No. 32—34., was man
das Kurfürstin Haus nannte, gelegene Haus No. 35.,
das Hans Georg von Ribbeck im I. 1624 für sich und
seine Gemahlin C. von Brösigke erbauete, und nun begann
der Ausbau des jetzigen Stalls unter Schunds Leitung von
1665 — 1670. Das Ganze bildet ein langes viereckiges
Gebäude, drei Geschoß hoch, das bis an die Spree durch¬
gehet, und zwei geräumige Höfe einschließet, hinter No. 36
u. 37 in der breiten Straße und noch hinter No. 35, denn
die Fa?ade des von RibbcckschcnHauses No. 35 ist mit seinen
schön verzierten Giebeln, seiner mit mancherlei Bildwerk
artig geschmückten Thür in ihrer alterthümlichcn Form stc-

t) Nicolai, Beschreibung von Berlin. Th. 1. S. 91.
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hen geblieben, weil wahrscheinlich der Krieg mit Frankreich
im I. 1671 den Ban unterbrach. Das hinter demselben
liegende Gebäude am Wasser, zwei Stockwerke hoch, in
der Mitte mit einem Vorsprungc, 17 Fenster lang, ist von
Schmids ganz symmetrisch ausgcbauct worden i).

Im ersten Eingange des Hauses No. 36. kam man
nicht allein zu den auf dem Hofe und in den Seitenflügeln
gelegenen kurfürstlichen,nachherigcn königlichenStällen,
und zu der ältesten bedeckten Reitbahn, sondern auch ver¬
mittelst einer Treppe ohne Stufen zu der vom großen Kur¬
fürsten eingerichteten Rüstkammer zur Aufbewahrung der
Pferdegeschirre und mancherlei Seltenheiten. Schon im
16tcn Jahrhundert war eine solche Rüstkammer vorhanden,
und hieß damals die Harnischkammcr. Küster 2) sagt, daß
bei dem Brande von 1665 viele von den darin befindlichen
Kostbarkeitenverzehret, noch mehr aber von untreuen Hän¬
den wcggcschleppet worden, welche aller Bemühung unge¬
achtet nicht wieder zu erlangen gewesen. Bei dem Wieder¬
aufbau des ganzen Gebäudes wurde im ersten Stockwerke
über den eigentlichen Marstall ein Saal, auf allen drei
Seiten, zur Rüstkammer angelegt. Sie enthielt sehr viele
Rüstungen, prächtige Reit- Kunst- und Schlittcnzcuge,
ausgestopfte und von Holz nach dem Leben ausgeschnitzte
Pferde mit Zeug, Gewehre, Gemälde, Altcrthümcr u. f. w.
als auf der Treppe, am Eingänge einen Reiter und Pferd,
welche oben auf der Ehrenpforte bei dem triumphirendcn
Einzüge des großen Kurfürsten nach der Eroberung von
Stettin im I. 1677 gestanden; in der Rüstkammer selbst,
ein großes Bild des Kurfürsten Friedrich Wilhelms zu
Pferde, nebst der Inschrift, welche ebenfalls an der oben
erwähnten Ehrenpforte gestanden hat; den Hut nebst

1) Von den übrigen Gebäuden die jetzt noch zum königl. Stall
gehören, wird weiter unten die Rede sein.

2) Küster, Th. III. S. 95.
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Kaskctt und dm Degen, welchen der große Kurfürst in
der Schlacht bei Fchrbellin getragen; einen Sattel, zwi¬
schen welchen» und dem Pferde in eben der Schlacht eine
Kugel, ohne Beschädigung des Pferdes und des Reuters
durchgegangen;das Kurfchwcrdt; den Kurzcpter; die Reichs-
sahne; einen vom Pabst Alexander VI, geweihten, und im
I. 1198 dem Herzog Bolcslaus von Pommern geschenkten
Degen, und andern Seltenheiten, mit welchen die Rüst¬
kammer schon damals ausgeschmücktwurde, theils unter
des großen Kurfürsten Nachfolgern dahin kamen, z. B. der
goldene und cmaillirte Degen des Königs Friedrichs 1-,
das Bildniß des Obcrkammerherrn und Obcrstallmcistcrs
Grafen von Wartcnbcrg, zu Pferde; das Bildniß in Le¬
bensgröße eines wilden im 1.1727 in Preußen gefundenen
Pferdes; der messingene Montirungsdegcn des Königs Frie¬
drich Wilhelms 1-; die Trommel mit des Heerführers der
Hufsiten Ziska Haut überzogen, und der sogenannte Zau¬
berbogen der böhmischenPrinzessin Libussa, welche beide
zu Giatz sonst verwahret, und nach der Eroberung dieser
Festung im I. 1712 hichcr gesendet worden sind ^). In
dem Mittclflügcl über der verdeckten Reitbahn hatte
König Friedrich I. ein kleines Opcrntheater einrichten las¬
sen, wo Ballette, italienische Opern und deutsche Operet¬
ten, Schauspiele, französische Komödien u. s. w. aufgeführt
wurden, bis zum I. 1708, wo das deutsche Singspiel:
Alexanders und Roxanens Heirarh, nebst Prolog und Epi¬
log von dem von Besser, das letzte gewesen ist, was auf
diesem Platze bei Vermählung des Königs mit seiner drit¬
ten Gemahlin, der mecklenburgischenPrinzessin Sophie
Luise vorgestellt ward. Da ein Theil der in der Rüstkam¬
mer befindlichen Gegenstände im I. 1718 und in den fol¬
genden Iahren nach und nach für 68,000 Rthlr verkauft,
und von dem noch übrig gebliebenen beträchtlichenVorra-

1) Küster, Th. III. S. 98—Ivo. und Zusätze. S. 517. Nicolai,
Beschreib, von Berlin, Th. II. S. 908—1910.



167

the der größte Theil bei dem feindlichen lieberfalle im I.
1766 geplündert worden war, so wurde der noch übrig
gebliebene Nest auf einem abgeschlagenen langen Saale,
welche die ganze rechte Seite des Stalles, von der breiten
Straße bis ans Wasser ausmachte,aufbehalten, der Flü¬
gel nach dem Wasser, der rechte Flügel, und der Mittel¬
flügel über der Reitbahn, worin das eben erwähnte Opcru-
und Komödicnthcatcrsich befand, wurden unter Friedrich II.
zu Montirungsmagazinen für die Armee gewidmet. Die
Hauptgcgcnsiäudc, womit die Rüstkammer unter der Re¬
gierung Friedrichs II, nach Beendigung des siebenjährigen
Krieges vermehrt wurde, waren das große türkische Zelt,
welches dem Könige von: Großfultan im 1.1763 geschenkt
wurde, äußerlich von Scharlach, inwendig von grünem und
rothcm Atlas und gestickt, und die Galleric um den Sopha
mit Schildkröte und Perlmutter ausgelegt; das im I. 1762
in Berlin für einen Phaeton, an welchem alle Beschläge
von massivem, vergoldeten Silber waren, verfertigte Kut-
schcnzcug für acht Pferde, woran ebenfalls alle Schnallen,
die Stangen für die Pferde, und was sonst Metall zu fein
pflegt, von massivem Silber und vergoldet ist, und endlich
ein eben so prachtvolles Reitzeug, dessen sich der Großfürst
von Rußland, nachhcrige Kaiser Paul I. bei seinem Hier¬
sein im 1. 1775» bediente. Wir behalten uns vor über die
ferner» Schicksale dieser Rüstkammer ein mchrercs zu sagen,
und kehren zur Geschichte von Berlin und Köln unter dem
großen Kurfürsten zurück.

So wie in dem Verfalle des kurfürstlichen Schlosses,
des Lustgartens und einiger zum Schlosse gehörigen Ge¬
bäude sich beim Regierungsantritte Friedrich Wilhelms die
schrecklichen Wirkungen des vieljährigcn verderblichen Krie¬
ges sichtbar gemacht hatten, und der große Kurfürst be¬
mühet war, solche durch Einrichtung des Lustgartens, durch
bedeutende Baue im Schlosse und in den dazu gehörigen
Gebäuden allmählig verschwinden zu lassen, so trugen
auch die beiden Städte unverkennbare Spuren der Kric-
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gesverwüsiungcn, denen sie dreißig Jahre hindurch ausge¬

setzt gewesen waren, und die der große Kurfürst, ungeach¬

tet seiner verschiedenen Fcldzüge und der kriegerischen Un¬

ruhen, welche manche Unterbrechungen uothwcndig mach¬

ten, mit rastloser Thätigkeit und dem glücklichsten Erfolge

zu tilgen wußte.

Wir haben schon früher bemerkt, daß bis in der Mitte

des 17ten Jahrhunderts die Straße: hinter der heili¬

gen Straße: genannt, nur in einem schmalen, ungepfla-

sterten, schmutzigen Gang an dem rechten Sprccufcr mit

einigen Gärten und schlecht gcbauctcn Häuscrchcn bestand.

Im I. 1657 ließ der Rath von Berlin zuerst auf des

Kurfürsten Befehl, längs dem Wasser, von der langen

Brücke an bis in die Gegend der allgemeinen Kriegcsfchulc

No. 19, eine Schälung machen und den Gang erhöhen,

der üvrigc Thcil bis an der jetzigen Fricdrichsbrücke bestand

größtcnthcils aus Gärten die bis an die Spree gingen, der

Thcil der Straße rechts von der langen Brücke, der an¬

fänglich nur aus den Hintergebäuden und Gärten der älte¬

sten Häufer der Postsiraße bestand, hieß bis zu diesem

Jahrhundert: an der langenBr ü ck c amWasser, aber

erst damals kam für die verbesserte linke Seite der Name

von Burgstraße auf, weil die Straße so lang war als

die alte Burg des Kurfürsten Friedrichs II. Von der heil.

Gciststraßc ging diesseits der kleinen Burgstraße ein Gaß-

chen nach der Spree hin, das Sprcegäßlein, auch das

Frauengäßlein genannt. In demselben Jahre 1657

befahl der große Kurfürst, thcils wegen Feucrsgcfahr, thcils

weil der Kanal auf dcm neuen Markte, der feinen Abfluß

durch diese enge Gasse hatte, schon seit 1614 verstopft war,

und den entsetzlichsten Koch und Gestank verursachte, daß

der Rath zu Berlin das Sprcegäßlein breiter machen und

pflastern lassen sollte. Weil sich derselbe aber wegen Man¬

gel des Geldes entschuldigte, so kaufte der Hofrcntmeisier

Michael Mathias, als Eigcnthümcr des Freihauscs an der

Ecke der Heiligengciststraßc No. 10, den Platz zu der kleinen
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Burgsiraße von dem auf dcr Seite des Joachimsthalfchcn
Gymnasiums liegenden Tuchmacher - Walkgartcu, ließ sie
auf feine Kosten pflastern, und den Kanal vom neuen Markt
aus darunter führen; dagegen ihm dcr Rath das alte Gaß-
chcn zur Erweiterung feines Seitengebäudesabtrat. Im
I. 1665 verkaufte ihm der Rath die von ihm angelegte
Gaste für 366 Thlr. mit dem Rechte, an dcr Heiligengcist-
straße über dcmfclbcn zu bauen, und seinen Garten No. 19
dcr Burgstraßc, dcr bis an das Wasser ging, mit Thor¬
wegen verfchlicssen zu dürfen. Im I. 1686 aber fingen
die vier Gewerbe über die Gültigkeit des Verkaufs dcr
Straße einen Prozeß an, der sich im I. 1695 damit en¬
digte, daß die Thorwcgc wieder aufgehoben und die Straße
geöffnet werden mußte. Man nannte sie bei ihrer Entste¬
hung die Waffergasse, späterhin aber den Durchgang,
bis sie in den letzten Jahren ihre gegenwärtigeBenennung
von kleinen Burgsiraße erhielt. In dcr Zeit wo dcr
Garten des Mathias bis an die Spree ging und ganz ab-
gchcgt war, fetzte letzterer im I. 1677 die Schälung auf
seine Kosten, so weit wie jetzt No. 19 in der Burgsiraße
gehet, fort und ließ sie sogar steinern machen; indcß im
1.1689 mußte er zugleich mit dcr kleinen Burgstraßc, den
Gang hinter feinem Garten öffnen, und so erstreckte sich
dann die Burgstraßc von da an bis zur langen Brücke,
aber jenseits dcr kleinen Burgstraßc bis zur Friedrichs-
brückc war noch kein Gang, daher als der Sohn des gro¬
ßen Kurfürsten König Friedrich 1. von 1698 bis 1766 die
Straße erhöhen, und sie zur jetzigen Breite und Höhe brin¬
gen, die Schälung mit Werkstücken einfassen, und mit einem
eisernen Geländer schließen ließ, so muffte er vom Gencral-
Auditeur (nachmaligenStaatsminisier) von Katsch, welcher
da, wo jetzt das Hinterhaus des Joachimsthalschen Gym¬
nasiums stehet, ein Haus hatte, den Platz zur Straße mit
4666 Thlr. erkaufen.

Als im I. 1K4 dcr Kurfürst Georg Wilhelm dem
Rath befahl, die Reinigung der Straßen zu bewerkstelligen,
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antwortete derselbe, daß es nicht anginge, weil die Bürger
mit der Feldarbeit beschäftiget waren. Neben der Pctri-
kirchc war ein so gewaltiger Kehrichthaufen, daß er fast
die Passage hinderte, und der große Kurfürst konnte es um
165V durch die schärfsten Befehle kaum erlangen, daß er
weggebracht wurde. Wicdcrholcntlich führte der Haupt-
mann auf dem Mühlcnhof Klage darüber, daß durch das
Einschütten des Kehrichts von der langen Brücke, das Ge¬
rönne der Mühlen seinen Lauf nicht haben könnte. Um
den neuen Markt von dem eine Anhöhe bildenden Unrath
zu säubern, wurde im I. 1671 die Verfügung erlassen,
daß jeder Bauer der zu Markte käme, eine Fuhre Koth
als Dünger zurücknehmen, und bei dem Hinfahren nach
der Stadt einige Feldsteine mitbringen sollte, um dadurch
das Pflastern dieses Marktplatzes und der Umgegend zu
erleichtern. Um die Kosten zu dieser Pflasterung zu bestrei¬
ten, wurde die Strafe von MV Thlr., welche ein Nadler,
Namens Dietrich für ausgesioßene Gotteslästerungen be¬
zahlte, im I. 167V und den folgenden Jahren verwandt.
Bei dieser Gelegenheit entstand wahrscheinlich der hohe
Steinwcg; so nennt man die linke Seite der Jüdcn-
siraße bis zum neuen Markt. Der Thurm der am neuen
Markt liegenden Marienkirche,welcher erst im I. 1657
mi. einem neuen Knopfe versehen worden war, traf der
Blitz am 13. Januar 1661, und er brannte bis zu einer
bedeutenden Tiefe ab, wobei die Kirche selbst nur durch ein
kühnes Unternehmen vor der Wuth der Flammen geschützt
ward. Der rühmlichst bekannte kaiserliche und kurbrandcn-
burgische Feldmarschall Otto von Sparrc ließ nämlich, als
er die drohende Gefahr sah, ungesäumt Geschütz auffahren,
und den brennenden Thurm eben so geschickt als glücklich
niederschießen, wodurch das übrige Kirchengebäude gegen
das weitere Ausbreiten der Flamme gesichert wurde. Der
Thurm strebte vom I. 1663 an unter Leitung des Hof-
baumcisters Michael Mathias Schmids im raschen Baue
neu empor, und am 9. Juli 1666 ward der Knopf auf-
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gesetzt. Der Thurm überhaupt hatte eine Hohe von 251
Fuß 1) Zoll. Im Innern hatte er 3 Fenster, ausserhalb
aber war er, bis da, wo es das Dach der Kirche hinderte,
mit 2 Fenster übereinander von allen vier Seiten erleuchtet
und mit einer Gallerie geschlossen. Ueber diesem Mauer-
werk befand sich ein hölzerner Aufsatz von zwei Geschossen,
von welchem das erste mit jonischcn Wandpfcilcrn und
Bildhauerarbcit, das zweite mit einer inncrn Gallerie ge¬
ziert war. Der Thurm war mit Kupfer gedeckt. Eine
seltene Reihe von Gcwitterschlägcn trafen ihn in den I.
1683, 1796, 1719 und 1729 und erschütterten seine Festig¬
keit, so daß er im I. 1787 bis zu einer Höhe von 161
Fuß 9 Zoll abgetragen werden mußte i). Was dann mit
ihm weiter geschah werden wir zu seiner Zeit sehen, wol¬
len hier nur aber bemerken, daß das Innere dieser sonder
Zweifel schönsten der alten Kirchen Berlins, von 26 im
hohen Spitzbogen gewölbten Fenstern schön erhellet, aus
dem Hauptschiff mit dein in gleicher Breite fortlaufenden
hohen Chor, und aus zweien schmaleren, aber beinahe mit
dem Langbau gleich hohen Seitenschiffen besieht, deren rechts
vom Haupteingang gelegenes, durch den im I. 1729 unter¬
nommenen Anbau der sogenannten Kapelle, zum Thcil eine
beträchtliche Erweiterung erhalten hat. Die Lange des
Schiffes betragt 167 Fuß 8 Zoll, der hohe Chor ist im
Lichten 51 Fuß 4 Zoll lang, zusammen also 219, ohne die
unter dem Thurmc gelegene Vorhalle, mit der die gcsammte
Länge des Innern 245 Fuß ausmacht; die größte Breite
beträgt 67, und die Höhe endlich 55 Fuß. Hauptschiff
und Ncbenschiffc ruhen auf zwölf Pfeilern, von denen zwei
als halbe Wandpfeilcr in das hohe Chor fallen, welches
in sieben Seiten eines Vierzchnecks geschlossen ist. Die
Gurten steigen wie halbe Stäbe von der Sohle auf an
den hohen und schlanken Pfeilern empor, welche kleine
Kopfgcsimse mit einigen kappenartigcn Verzierungen haben,

1) .Min, Gesch. der Marienkirche, S. 11 — 12. 32 — 33.



und auf denen das einfache von schönen Spitzbogen gcbil-
dctc Gewölbe ruhet, die in den Seitenschiffen, wegen der
gcringern Spannung, kühner geschwungen sind ch.

Außer einigen nicht bedeutenden Dcnktafeln aus dem
löten Jahrhundert und der Epoche, die wir jetzt beschrei¬
ben, sind zwei im 17tcn Jahrh. angelegten Erbbegräbnisse
vorzüglich bcmcrkcnswcrth,das erste ist das grast, v. Spa r-
r c fch c und das den Eingang desselben schmückende Dcnkmahl.
Zwischen zwei Säulen von römischer Ordnung, die ein Ge¬
simse, geschmückt mit dem Wappen und vielfachen Waffen
und Fahnen, tragen, knieet in Lebensgröße ein völlig ge¬
rüsteter Ritter vor einem Bctpulte, auf welchem Bibel,
Kruzifix und Todtcnkopf. Hinter ihm hält ein Knabe den
Helm. Es ist nicht ausgewiesen, wer hier dargestellt wor¬
den. Erbauer der Gruft ist der auf der entgegengesetzte
Seite des hohen Chors abgebildete berühmte Feldmarschall
Otto Christoph von Sparre, und als Vcrfcrtiger des mar¬
mornen Denkmals nennt man den Bildhauer Artus Qucl-
linus aus Antwerpen, der das von Jakob von Kämpen
erbaucte herrliche Rathhaus zu Amsterdam mit vorzüglichen
Statüen geschmückt hat. Die Wand neben dem Monu¬
mente zieren zwei Gemälde von B. Block aus Lübeck vom
I. 1668 auf Kupfer, zwei Mitglieder der Cparrcschcn Fa¬
milie in Lebensgrößedarstellend. Die von der andern Seite
befindliche Erbgruft, auch am Eingänge mit zwei kniccnden
Figuren, gegen ein Kruzifix gerichtet, gczicret, ist das von
Röbclfchc, worin sich die Särge des Freiherr» Karl Hil?
dcbrandt von Kanstcin, des hochverdienten Begründers der
Hallcfchen Bibel-Anstalt, so wie die des berühmten Dich¬
ters von Kanitz (geb. 1654, gest. 16W) und feiner von
ihm unter dem Namen Doris besungenen Gattin Doro¬
thea Emerenzia von Arnimb befinden 2).

1) C. Seidel, die schönen Künste in Berlin. S. 13.
2) Klein, Geschichte der Marienkirche. S. 29 u. folg.
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Keiner bedeutenden Umänderung sind die übrigen zu
Berlin und Köln gehörigen Kirchen in diesem Zeitraum un¬
terworfen gewesen. Die St. Nikolaikirche ist im 17. Jahr¬
hundert zweimal wieder hergestellt worden, nämlich in den
I. 1513 und 1677, obwohl die letzte dieser Erneuerungen
eigentlich nur eine gründliche Reinigung der Pfeiler und
Wände war. Der Thurm, im I. 1514 aufgefetzt, war,
nachdem er vom Blitze sehr gelitten hatte, im Je 1551 be¬
reits wieder erneuert worden; das Innere der Kirche da¬
gegen erfuhr, wie wir es schon oben gesagt, feit dem Aus¬
bau in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, keine we¬
sentliche Abänderung; dasselbe ist, ohne die nicht sehr ge¬
räumige Vorhalle, 171 Fuß lang, 73 Fuß breit, und 49
Fuß hoch. Achtzehn freistehende, mächtige Pfeiler tragen
zusammen das in hohen Spitzbogen sich kreuzende Gewölbe
des Hauptschiffes, und der beiden fast eben so hohen Sei¬
tenschiffe. Den hohen Chor, wo die in beträchtlicher Höhe
dicht an der Wand hinlaufende schmale Galerie, gewöhn¬
lich der Mönchsgang i) genannt, noch besonders zu bemer¬
ken ist, schließen wiederum sieben Seiten des Vierzchnecks,
und ob derselbe nun gleich breit und geräumig ist, so meint
doch Dr. Seidel in seinen Betrachtungen über die schönen
Künste in Berlin 2), daß er wegen seiner minder gefälligen
Verhältnisse eine nicht so schöne Wirkung, als der Chor-
schluß der Klosterkirche, oder auch der ohnehin höheren und
größeren Marienkirche mache, so wie überhaupt, die ge-

t) Der Mönchsgang führt zu der über der Sakristei auf¬
gestellten Kirchenbibliothck, welche, nach Nicolai, Th. ll. S.779, im I.
1589, nebst der Marien-Kirchenbikllothek, gestiftet, wie diese, mehrere Jn-
«unabcln, griechische Schriftsteller, sowohl Profanscribenten als .Kirchen¬
väter in guten Ausgaben, Polyglottere und andere seltene Werke ent¬
hält. Die Bibliothek der Marienkirche (f. Nicolai, Th. 11. S. 772)
steht theils in der Sakristei, theilS in der Kirche in eurer Abtheilung auf
dem Chor«. Die Anzahl der Bände kann ungefähr 1öW, die der Bi¬
bliothek der Nikolaikirche 1999 betragen.

2) Dr. C. Seidel, 1828. S. 17.
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sammtcn architektonischen Formen der Nikolaikirche, gegen

die beiden andern eben genannten kirchlichen Gebäude be¬

trachtet, einen etwas schwerfälligeren Charakter zu haben

scheinen. — Wir haben schon andere frühere, den Tauf¬

stein vom I. 1563 i), die schätzbare Sammlung alter Ge¬

mälde aus dem 16. Jahrhundert, hinter dem Altar, welche

vorher an den Grabmälcrn verschiedener Familien in der

Kirche zerstreut gewesen, aber nachher hicher gesammelt und

vom Schmutz gereinigt worden sind 2), und die Christian

Distelmcycrschcn Familien-Bildnisse 2), erwähnt und zum

1) S. oben S. 113.

2) S. oben S. 114. Diese Gemälde stehen in folgender Ordnung:
I) die Geburt deS Heilandes, 1526. 2) Christi Darstellung im Tempel,
1591. 3) Die Anbetung der Waisen aus Morgenland, 1567, (ehedem
zum Grabmale dreier kurs. Apotheker Zehender, Heuenzmeyk und Aera-
rius gehörend). 4) Die Taufe Christi, ohne Jahrzahl. 5) Die Auf-
erwcckung des Lazarus, 1552. 6) Die Samaritcrin am Brunnen, 1555.
7) Der barmherzige Samariter, ohne Jahrzahl. 8) Christi Salbimg
durch Maria Magdalena, 1567. N) Christus, von den Kriegsknechten
verspottet, 1518. 19) Die Gefangennchmung Christi iin Garten, ohne
Jahrzahl. 11) Christi Kreuzigung. 12) Eine Grablegung Christi,
1519. 13) Christus am Kreuze. 14) Christi Auferstehung, 1569.
15) OaS jüngste Gericht, 1557. 16) Christi Höllenfahrt, 1562.
17) Gesetz und Evangelium, 1592. 18) Christi Geisselung, 1559.
19) Die Himmelfahrt des Erlösers, eins der besten. Die Beschreibung
der St. Nikolaikirche, vom Probst Ribbcck, 1817, enthalt von S. 28 bis
46 Bemerkungen über den Gegenstand und den künstlerischen Werth ei¬
nes jeden Gemäldes.

3) S. oben S. 14 l. In der Kapelle über dem Sprögelschen
Erbbegräbnisse findet sich ein großes Gemälde, auf melchem neben
dem gekreuzigten Erlöser der hochverdiente Kurfürstliche Kanzler Lam¬
bert Distelmeyer, Vater des Christian DistclmeyerS, mit seiner ganzen
Familie in Lebensgröße abgebildet ist, und das der Magistrat zum
Andenken cineS Mannes anfertigen ließ, der sich nicht allein um den
Staat als Kanzler von 1558 bis 1588, sondern auch um Religion und
Wissenschaft, um Kirchen und Schulen verdient machte. Er rveihete
das Berlinische Gymnasium im 1.1574 ein, und nahm sich dieser An¬
stalt an, als derselben bald nach ihrer Entstehung die Gefahr der Auf-



Thcil beschrieben, und wollen nur noch aus der früheren
und gegenwärtigen Epoche als besonders bcmerkcnswcrth
anführen; über der Thür, die zur Bibliothek führt, die
Bildnisse des im I. 1685 verstorbenenArchidiaconus Zeitz
und des Predigers Heimburgcr (gest. 1661), darunter ein
gut erhaltenes Gemälde vom I. 1562, den Erlöser am
Kreuze darstellend, neben welchem Moses und Johannes
stehen — weiter rechts aber über der Gallerie das mit
sehr lebendigem Ausdruck gemalte Brustbild des gelehrten
Archidiakonus Nisäus (gest. 1634), ferner das Monument
des berühmten Samuel von Puffendorf (geb. 1637, gest.
1<M), dem wir die vollständigste Geschichte des großen
Kurfürsten verdanken; auf der linken Seite des Orgclchors
ein Oclgemälde von bedeutender Größe, den bekannten Ton-
sctzer Cricgcr oder Crügcr vorstellend, welcher vorn I. 1(r32
bis 1672 das Amt eines Musikdirektors an der St. Niko¬
lai- und Marienkirche verwaltete, von seinem Schwieger¬
sohn, Michael Kvnrad Hirte, des großen Kurfürsien vor¬
nehmsten Hofmaler; im Inneren der großen Kapelle (sonst
zum heiligen Kreuze genannt), welche an der Südfeite des
Thurms angebauct, und durch besondere gothifchc Fenster
erhellet ist, mehrere Bild- und Schnitzwcrkeaus der katho¬
lischen Zeit, wie auch das große Denkmal des Freiherrn
von Köttcritsch und seiner Gemahlin Caritas Disielmcyer
(st. 16(1.6 und 1615), aus zweien, einander gegenüber auf¬
gestellten prachtig verzierten Bildwerkenbestehend; und end¬
lich die Kanzel, welche nicht minder durch ihre prachtvolle
Verzierung an Bildhaucrarbcit und vergoldeten Schnitzwcrk
als durch ihren Umfang und ihre würdige Form im Gan¬
zen dem großen Style des Gebäudes, in dem sie stehet,
entspricht. Unten ruhet sie auf einem mit Laubwerk beklei¬
deten Stamme, an dem sich in Beziehung auf die obcr-
wärts angebrachten Bildwerke die Symbole der vier Evan-

lösnng drohcte, indem er sie durch bedeutende Geschenke aus seinen
eigenen Mitteln unterstützte.
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gellsten zeigen; etwas höher schweben rings umher sieben
weiße goldbcflügelte Engel, durch Laubgchänge verbunden,
mit denen zugleich die fünf kleinen blauen Schilde einge¬
faßt sind, auf welchen die zur Anhörung des göttlichen
Wortes einladenden Sprüche verzeichnet sind. Die fünf
Schilder des eigentlichen Prcdigcrstuhls werden durch kleine
gewundenen Säulen abgcthcilt, in den Feldern selbst sieht
man Christus und die vier Evangelisten halb erhaben in
Alabaster sehr künstlich und würdig dargestellt. An der in¬
ner» Seite des Schalldeckels erblicken wir ein großes Oel-
gcmalde, die Ausgicßung des heiligen Geistes auf die Apo¬
stel am Pfingstfcste, nach außen hin zierlich eingefaßt, so
wie der Rand des Schalldeckcls auf jeder der fünf Sei¬
ten mit mehreren symbolischen Bildwerken geschmückt ist.
Nach einer Tafel am Pfeiler neben der Kanzel hat Jo¬
hann Beer weiland L. L. Studiosus im I. 1689 zur Ein¬
richtung dieses Prcdigcrstuhls 899 Thlr. vermacht i). — In
Betreff der ehemaligenDominikaner-Kirche und damaligen
Domstifte, sagt uns die Geschichte, daß die zwölf Apostel,
nebst Christus, silbern und vergoldet, alle von Mannsgröße
und Starke, die sonst in dieser kölnischen Stiftskirche stan¬
den, im I. 1614 nach Küsirin gebracht, im I. 1631 ein¬
geschmelzt, Geld daraus gemünzt, und Soldaten dafür wah¬
rend des 39jahrigen Krieges geworben wurden. Die Kir¬
che war jetzt Erbbegräbniß der KurfürstlichenFamilie, aber
als Monumente bemerkte man nur das des Kurfürsien Jo¬
hann Cicero und Joachim 1. wovon schon die Rede gewe¬
sen, und die dort aufgestellt waren. — Die St. Petrikirche
wurde in den 1.1666, 1615 und 1676 ausgebessert. Sie
war im gothifchen Style mit einem starken Gewölbe, wel¬
ches auf acht freien und vier starken gothifchen Wandpfei-
lcm ruhete, versehen. Das Dach war mit Schiefer be¬
deckt. Der Taufstcin, dessen schon oben gedacht ist, wurde
in, 1.1717, wo die Kirche abermals reparirt wurde, eben¬

falls

1) Die St.Nikolaikirche, S.W, 21,57—59, b0-92.



falls ausgebessertund vergoldet. Der Altar, ein Geschenk
des kurfürstlichen Anttsraths und Oberförsters Freitag,
der früher Kammerdiener Johann Sigismunds gewesen
war, wurde im I. 1681 von der Frau Witten vcrschö-
ncrt. Er bestand aus zwei Aussätzen, von welchen der
obere zwei, der untere vier römische vergoldete Säulen
zählte. Unterhalb war die Geburt Christi und die Einfez-
zung des Abendmahls, oben die Auferstehungdes Heilands
dargestellt. Der Thurm hatte in den früheren Zeiten eine
kleine runde Spitze, ward aber sehr wandelbar geworden,
und mußte unter dem großen Kurfürsten abgetragen wer¬
den. Friedrich Wilhelm ließ dann späterhin, auf den An¬
trag des Magistrats zu Köln, das Fundament durch den
Baumeister Kornelius Rpquart aus Küstrin untersuchen,
um eine neue Spitze auf demselben aufzuführen; der im
I. 1688 erfolgte Tod des Fürsten verhinderte aber die
Ausführung i). — In Absicht der übrigen drei kleineren
Kirchen, der heiligen Gcistkirche welche innerhalb der Mauern
war, und der St. Georgen- und St. Gcrtraudtenkirche, wo¬
von die eine zur St. Georgen - und die andere zur Kölni¬
schen Vorstadt gehörte, ist nur noch zu erwähnen, wie bei
zunehmender Bevölkerung und namentlich bei dem Umstände,
daß nach dem Frieden von St. Germain die Umgebungen
der St. Gcorgcnkircheund des alten Schützenplatzes sehr
angcbauct wurden, diese Kirchen nicht mehr groß genug
waren um die Menge Zuhörer zu fassen. Man war also
genöthiget zur Sommerzeit bei günstigem Wetter, den Got¬
tesdienst auf den Plätzen um den Kirchen abzuhalten; auf
den: heiligen Geistkirchhofe dienten drei große Linden von
welchen er beschattet war, zur Emporkirche. Auf dem St.
Gcorgcnkirchhofe waren eine Kanzel, Kirchcnstühle und ein
Chor erbauet worden. Auf dem Gertrandtcn-Kirchhofe
wurde im Sommer an jedem Sonntage Mittags um 12

I) Schmidt, Geschichte der St. Petrikirche, S. N n. folg.
M



Uhr eine Predigt unter freiein Himmel gehalten. Noch eine
Kirche nebsi Armcnhause entstand damals. Ein Bürger zu
Berlin, Namens Müller, stiftete zum Andenken seiner Wall¬
fahrt nach dem gelobten Lande, eine Kapelle, der Jung¬
frau Maria, dem heil. Kreuz und den, heil. Fabian und
Sebastian zu Ehren, deren in einer Urkunde vom I. 1484,
worin ihr fünf Bischöfe Ablaß verschreiben, zuerst Erwäh¬
nung gcschichct.Kurfürst Friedrich Wilhelm schenkte sie
im I. 1071 dem Magistrate des Fricdrichswerders, welcher
ein Hospital für Arme errichten wollte. Der Kurfürstliche
Rath von Martitz ließ im I. 167!) die Kapelle rcpariren,
und stiftete das benachbarte Hospital, worin noch jetzt 10
bis 12 alte Frauen unterhalten werden. Damals gehörte
die Gegend wo diese Kapelle war, so wie der Platz, wo im
I. 1405 die Gcrtrauten oder Spitalkirche nebst dem Hos¬
pitale erbauet wurde, zu den Kölnischen Vorstädten, welche,
wie wir es oben gesehen, aus der Köpnickschen-Gertrautcn-
vorstadt und dem Werder bestanden, und die im 30jährigcu
Kriege auf Befehl des damaligen Statthalters, Grafen von
Schwarzenberg,von dem Obersten Dietrich von Kraft,
Kommandanten von Berlin, aus Furcht vor einem schwe¬
dischen Ucbcrfalle, abgebrannt wurden. Nur die beiden Kir¬
chen und ein Thcil des Werders blieben stehen. Hingegen
verbrannten 108 Häuser von Privatpersonen, nebst dem Vor¬
werke des Raths. Diese Vorstädte konnten sich bis zum
1.1680 nicht wieder erholen, und nur langsam wurden sie
angebaut, bis auf den Thcil der unter den Namen Neu¬
köln, wie wir es unten sehen werden, davon getrennt ward
und einen neuen Stadttheil bildete. Am ersten, wie schon
gesagt, wurde nach dem I. 1680 die Gcorgcnstadt und
auch etwas von der Spandauervorsiadtangcbauet, so wie
im I. 1683 durch den Staatsminisicr von Mcindcrschen
Garten, und im I. 1684 bis 1686 durch Anlegung einer
Windmühle nach des Marinc-Directors Benjamin Rauls's
Angabe, mit dem Bau der Stralaucr Vorstadt begonnen
wurde.
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Im 1.1661 ward dir ganz verfallene lange Brücke auf

Kosten des Kurfürsten und der Bürgerschaft, jedoch nur

von Holz neu gcbauct. Das hohe Haus in der Kloster-

straße, damals der alte Hof genannt, unter Friedrich 11.

von Hohenzollcrn als Burglchn dem Georg von Walden-

fels verliehen, gehörte im 16. Jahrhundert dem Henning

Reiche oder Nhkc, aus einem in der älteren Berlinischen

Geschichte sehr bekannten Geschlcchtc, nachher fiel es an

den Kurfürsten zurück, der es nach und nach verschiedenen

Personen zur Wohnung eingab. Unter Kurfürst Friedrich

Wilhelm war es eine Zeitlang die Wohnung des Gouver¬

neurs von Berlin. — Stehende Truppen, ungefähr 28669

Mann an der Zahl, hatte der Kurfürst schon feit 1669 zu

organisiren begonnen, und wie hätte er bei den vielen Krie¬

gen worin er verwickelt war, ohne sie immer schlagfertig

sein können. Die Berlinische Garnison hielt ihren Gottes¬

dienst in der Heil. Gcistkirchc. Die Besatzung von Berlin

bestand damals nur aus vier Compagnien, für welche auf

dem Molkenmarkte ein Wachthaus erbauet wurde, welches

hier lange Zeit gestanden hat. Daher scheint auch der

Galgen für Militär-Verbrecher dort errichtet worden zu

sein, im I. 1656 ward er aber vom Molkcnmarkt weg und

auf dem ucucn Markt gebracht, wo man noch heute die

Trümmern desselben sieht. Der Rabcnstcin oder eigentliche

Richtplatz war in der großen Frankfurtcrstraße. Die Scharf¬

richtern, die in der ehemaligen Büttclgassc sich befand, und

die Abdeckerei auf dem sogenannten Krögel, wollte der Kur¬

fürst im I. 1678 vor die Stadt gebracht wissen, aber der

Rath zu Berlin fetzte sich dawider. Obgleich der Fürst

gern die Rechte des Magistrats und der Bürgerfchaft un¬

gekränkt ließ, so war jedoch diese Anordnung so wohlthätig

für die Einwohner, daß, trotz der Widersetzlichkeit der Kom¬

munal-Behörde, die Abdeckerei wenigstens aus einer der

bewohntesten Gegenden der Stadt entfernt wurde, aber im¬

mer noch und bis zum I. 1724 blieb die Scharfrichtcrci in

der Heidcreutcrgasse. Um die Straßen soviel als möglich

M 2
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gerade und eben zu machen, ließ der Kurfürst schlecht ge-
dauere Hanser abbrechen, die im Wege standen und die
Aussicht hinderten. So auch wurden die Hauptstraßen mit
einem besseren Pflaster verschen; im I. 1684 wurden die
Seiten an den Häusern in der damaligen Gcorgcnsiraße
gepflastert, und zugleich die Buden vor den Häusern, die
Kcllcrhälse und hervorspringendeTreppen, die die Straße
verengten, unter des Baunleisters M. M. Schunds Aufsicht,
weggcbrochen. An der Ecke der Georgen- und Burgstraße
ließ Friedrich Wilhelm im I. 1667 ein Gebäude für das
nach Berlin verlegte JoachimsthalischeGymnasium einrich¬
ten. Das Haus an der Ecke der Georgen - und Poststraße,
No. 1 in der lctztgcdachtcn Straße und mit einem Eingang
No. 6 in der Georgsstraße, wurde im I. 1683 zum Post¬
hause gewidmet. Auch im I. 1685 machte Ncring die
Risse zur Erweiterung und Ausbau des Berlinischen Rath-
Hauses. Der untere Theil der heil. Geistsiraße, von der
kleinen Burgstraße an, so wie mehrere Gegenden der Geor¬
gen-, Spandaucr-, Post- und Klostcrstraßc wurden thcils
von dem Kurfürsten selbst, thcils von den ausgezeichne-
stcn Staatsbeamten oder von wohlhabenden Bürgern mit
einer beträchtlichen Anzahl gut gcbauetcn und beque¬
men Gebäuden geschmückt, die den Straßen einer Stadt,
welche nunmehr der Mittelpunkt eines mächtigen deutschen
Kurstaats geworden war, ein stattliches Ansehn gaben, und
Geschmack und Werth in sich vereinigten. Der bekannte
Bürgermeister Ticffenbach besaß das Haus an der Geor¬
genstraßen-Ecke mit dem Eingang in der heil. Geistsiraße
No. 23, der Staats-Minister von Mcindcrs, das jetzige
Posigcbäude No. 60, obgleich noch nicht mit der gegenwär¬
tigen Faqade; das Haus No. 19 in der Gcorgcnsiraße
hatte der Berlinische Bürgermeister Christian von Grund
aus gcbauet; das Haus auf dem Molkenmarkt No. 1 be¬
saß im I. 1645 der Graf von Lynar und dann der Ober-
Marschall vonGrumbkow; der Staats-Minister von Fuchs
das Haus in der SpandauersiraßeNo. 29; der Staats-
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Minister von Mcindcrs und im I. 168Z der Staats-Mi¬
nister von Nhccz No. 22, und der Feldmarschall Otto von
Cparrc No. 21 i) in derselben Straße, beide gegenwartig

1) Eine Tafel mit dem halberhabenen Bildnisse des Feldmarschalls

und einer lateinischen Inschrift an einem alterthümlichen Hintergebäude

auf dem dritten Hofe des Postgebäudes, wenn man von derKonigSstraße
aus nach der Spandauerstraße gehet, die wahrscheinlich früher an dem

Aordergcbäudc befestigt war, bei dem Ausbau desselben aber an ihren
jetzigen Platz gebracht worden ist, sagt unS daß der damalige Besitzer

dieses Freihams, welches der Berlinische Bürgermeister Scholle den

Gebrüdern von Arnimb im I. 15l!g mit allen Privilegien und Befrei¬

ungen, wie es damals hieß von Schossen, Unflichten, Fräulein-, Türken

und andern Steuern und Schätzungen verkaufte, der Freiin von Schwe¬

rin verwittweten Freifrau von Blumcnthal, bei seiner Lebzeit, schenkte,

worüber dann der Kurfürstliche Konsens am 7. Mai 1668 erfolgte. Die

von Küster (Th. III. S. 65) ganz verunstaltete Inschrift lautet folgen-
dermaaßcn. lVl. .^eternltati sacer sicros illustres l.> II. Otto Llwlst.

a LPar ooeli passesslones oocupaturus Aratane clrcuras^>e?rit p>ost«sl»

tatoin et liu^neuclae liuio seile seugulsre irioutes ilesteuateone leacre-
elene leeet illeestr. (loeeeeee. 1,0^ S»IN cle Illuireeeetleal ex ilairio Lelewerl»
eeea atepee eatostatura beuekloo cereeee iiereieie Iseeret leoe eeeter vevus

clnuune slinul ut peerenneus esset Aeueros-ee neeeetis neonuneentuere in»

ßeeete sune^tu -e ilarnnQsa clee vinclecavit et rcsteteeit in lirneitnl een et

cleens lene i^noil lector ^rns^zices et i^uvil non ^oospicis z scrvet lenne

verticeen salus et lineen ceestoilict leleov-ev vigil oeulns, leeroi .euteere

eeostru in Linn estce le-elnteetin et in pace locus ejus. V. 1.1. Kneeu
eAOLI-XVIII. Diese Inschrift, welche vielleicht die von Blumenthal-

fchen Erben, denen das Haus nachher zufiel, verfertigen ließen, bedeutet

ungefähr Folgendes: der unsterbliche Held, Freiherr Otto Christian von

Sparre, als er zu den himmlischen Wohnungen übergehen wollte, be¬
dachte seine erkenntliche Nachkommenschaft und beschloß, durch besondere

Gemüthsneigung bewogen, die hochedle Frau Luise von Blumenthal auS

dem Hause Schwerin bei seiner Lebenszeit zu seiner Erbin einzusetzen,

damit dieses Vermächtnis? ein Denkmal seiner großmüthigen Gesin¬

nung sein sollte, welches durch bedeutende Kosten vom Untergang ge¬

rettet worden und die jetzige Festigkeit und jetzigen Glanz erhalten, den

du, Leser, siehst und auch nicht flehest. Möge das wachsame Auge Jehova'S

dieses Gebäude schützen, aber unserm Helden sei die Wohnung in Sion
vorbehalten und möge derselben in Frieden ruhen.

Der Buchstabe KI. oben an und am Ende die V. 1.1. mitder Jahrszahl
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zur Post gehörig. Das Haus No. 36 in der Klostcrsiraßc,
im 15ten Jahrhundert ein Kurfürstliches Haus, was Jo¬
hann Cicero im 1.1487 einem seiner Sekretaire als Burg-
lehn verlieh, kam, nachdem es mehrere Besitzer gehabt hatte,
im I. 1613 an Hans von Waldau und dessen Erben, fiel
aber um 1686 dem Kurfürsten wieder auhcim, und wurde
von Kurfürst Friedrich >11. der ersten Kadctrcuansialt ge¬
widmet. Neben der jetzigen Parochialkirchc hatte der kur¬
fürstliche KammerdienerJohann Kunkel, späterhin Johann
Kunkel von Löwcustcrn, berühmt wegen feiner Glasmacher¬
kunst und alchymisiifchen Versuche, an denen auch der Kur¬
fürst, nach dem Geiste der damaligen Zeiten, Vergnügen
fand, fein Haus und Laboratorium. Dies Haus kaufte
die reformirte Gemeinde als die Parochialkircheim 1.1695
erbauet werden sollte. Der Kalandshof No. 92 war zu der
Zeit Eigcnthum des Kirchcnkastcnsder Probstei zu Berlin,
und es wurden die Einkünfte des ehemaligen Kalands vom
Rathe zu Berlin verwaltet. Von den Häusern No. 87, 86
und 85, ehemaligen Wohnungen der Bischöfe von Lebus
und Brandenburg, verlieh Kurfürst Joachim Friedrich das
Gebäude No. 87 dem Gcfchlcchtevon Röbel, welches es
noch unter dem großen Kurfürsien befaß, bis es am An¬
fang des 18ten Jahrhunderts der Staats-Minister von
Brand kaufte, von dessen Erben es an den Grafen von
Sparre kam, der es auf jetzige Art bauen ließ; No. 86
gehörte im I. 1652 dem hiesigen Bürger Jakob Gruno
und No. 85. dem Zeugmeister und Rathsverwandten Otto
Prcnzlow. Den Pallast der Bischöfe von Havelberg am
neuen Markt, das jetzige Wachtgcbäude, früher der von
Rochowschcn Familie verliehen, erhielt der Geheime Staats-
Sckrctär von Sturm im I. 1681 nebst Garten und einem
Budenraum (wie es in den Akten heißt) in der Nofcnsiraßc,

bezeichnen vielleicht den 7. Mai Ibbch wo der Kurfürst diese Schenkung

bestätigte.
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lind nach ihm sein Sohn der KammcrgcnchtsHräsidcnt Jo¬
hann Sigismund von Sturm. Immer noch war aber
Berlin von der Nordscite durch die Klosierstraße begrenzt,
von den übrigen Seiten aber durch den Mühlcndamm, das
alte Spandaucr Thor in der Gegend der jetzigen Garni¬
sonkirche, und dann bei der Befestigung durch das neue
Spandaucr Thor in der Nahe der Spandaucr Brücke, und
endlich südlich durch die lange Brücke. Von dieser Brücke
aus uns nach Altköln begebend, sehen wir daß dieser Stadt-
thcil ebenfalls in diesem Zeitraum an Anselm, Erweiterung
und Verschönerungbedeutend gewann. Schon haben wir
den Ausbau des Schlosses und des Kurfürstlichen Marstal¬
les in der breiten Straße beschrieben. Daß auf dem Schloß¬
plätze, zwischen der langen Brücke und dem Domstifte, der
Kurfürst Joachim l i. eine Stechbahn errichten lassen, ha¬
ben wir ebenfalls früher erwähnt. Es ließ sie Joachim Frie¬
drich im I. 1600 mit einer viertehalb Fuß hohen Mauer
umgeben und diese mit 31 von dem Bildhauer Kaspar Zim¬
mermann verfertigten Bildern zieren. Da die Turniere bei
solennen Gelegenheiten gehalten wurden, so pflegten auswär¬
tige Kauflcute alsdann vor dem Schlosse ihrc Waarcn auszule¬
gen, daher entstand eine Reihe Buden, an der inneren Seite der
Stcchbahn. Nachdem aber im 1.1648 der große Kurfürst das
Rcithaus auf dem Werder zum Ringel - und O.uintenrcnncn
hatte einrichten lassen, so ging die Stech bahn ein, und im J. 1661
wurde, nach dem Wiederaufbau der langen Brücke, der Platz
gepflastert; im I. 1679 brach man die Mauern ganz ab,
und statt der hölzernen Buden wurden durch Ncring von
1679 bis 1681 steinerne Kaufladen, mit einer dorischen Bo-
gcnlaube gcbauet, die den Namen von Stcchbahn behielten.
Die jetzige Stcchbahn gehörte damals zur Statthalte¬
re i; es hatte nämlich der Statthalter der Mark unter Ge¬
org Wilhelm und in den ersten Jahren der Regierung des
großen Kurfürsien, Graf Adam von Schwarzenberg den
Platz wo wahrscheinlichsonst das Dominikanerkloster ge¬
standen, No. 1—4 in der Brüdcrstraßc, dessen Gebäude,
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»ach Aufhebung des Klosters, der Domprobstei und der
Probsiei der Pctrikirche zugewiesen wurden, stimmt dem Raum
der gegenwärtigen Stcchbahn bis zu den Wcrderschen Müh¬
len erkauft, und sich dort einen prächtigen Pallast bauen
lassen, welcher die Statthalters genannt wurde. Nach fei¬
nem Tode fiel dieser Pallast an den Kurfürsten, der ihn im
I. 1680 der Schwcrinischcn Familie als ein Burglchn
verlieh. Kurfürst Friedrich III. kaufte aber dies alles
zurück, verlegte in das Gebäude am Eingang der Brüder-
straße No. 1 und 2, das Kammergericht und andere Landes-
kollegicn. Der Platz zwischen der Brüderstraße und den
Werdcrfchcn Mühlen, hinter dem alten Domstifte, damalsHof
oder Gartenmauer der Statthaltern, war nicht bebauet. Bei
dem Bau des neuen Schlosses durch Schlüter wurde die
von Ncring erbauete alte Stechbahn weggerissen, um dem
Schlosse eine freiere Aussicht zu schaffen; im 1.1702 wurde
dagegen die neue Stechbahn, das heißt auf dem unbebauten
Platze der Statthalterci, längst des Mühlengrabcns,nach
de Boodts Rissen eine gleichförmige Reihe Häufer erbauet,
im Erdgeschosse mit einer offenen Bogenlaubc,unter der
Kaufmannslädensind, und oben mit jonischen Wandpfei-
lcrn geziert, denen noch die ursprüngliche Benennung von
Stcchbahn geblieben ist.

Als im I. 1606 der äußere Schloßhof mit Gebäuden
umzogen wurde, ward der Mühlcngraben, der im 16ten
Jahrhundert bis in die jetzige Schloßfrcihcit floß, einge¬
schränkt, von dem Schutte der am Schlosse abgebrochenen
Gebäude die Schälung ausgefüllt, und eine Brücke geschla¬
gen, daraus entstand diesseits ein trockener Gang, den man
damals den neuen Gang am Waffer oder an der
Wasserkunst nannte, denn der Arm der Spree war schon
vorher bis zur Wasserkunst oder nachhcrigen Münzthurm,
in der Nähe der Schloßbrücke geleitet, um den Wasserwer¬
ken und den Münzwcrkcn im Schlosse Wasser zu geben.
Noch aber war hier nichts angcbanet. Jedoch im 1.1672
wurden die wüsten Stellen jenfeit des Spreearms zum
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Ausbau ausgetheilt, und dies war der Ursprung derSchloß-
freihcit, die dazumal dieFreiheit hinter der Was¬
serkunst zum Gegensatz der Freiheit am Ballhause,
in der Nähe der Schloßbrücke, genannt wurde. Nachdem
jedoch sowohl die Wasserkunst als das Ballhaus eingegan¬
gen war, blieb die bloße Benennung von Schloß frei¬
ste it, wodurch man die Reihe Hauser, dem Schlosse ge¬
genüber, zwischen der Schloßbrückc und der Straße an
den Werdcrschen Mühlen bezeichnet, die schon unter dem
großen Kurfürsten gcbauct wurden, und wo man vorzüglich
jetzt No. 3, 6 und 7 bemerkt. Schon auf beiden Seiten der
Breiten - und Brüdcrstraße und in deren Umgegend entstan¬
den ebenfalls mehrere ansehnliche Privathäuser, aber das
vorzüglichste war wohl das was der berühmte Fcldmar-
schall von Derslingcr, nach Nerings Rissen, am Kölnischen
Fischmarkt No. 4 erbauen ließ. Das Kölnische Rathhaus,
bei Trennung der beiden Magistrate in der Mitte des 15tcn
Jahrhunderts gegründet, war im I. 1612 eingefallen,
wurde neu gcbauct, und im Jahre 1656, da es wieder
baufällig geworden, ward es wieder aufgebauet. Es lag
an der Ecke der Breiten- und Gertrautcnsiraßc, welche
letztere diesen Namen erhielt, von dem ehemaligen Ger-
trautcnthore in der Nähe der jetzigen Gcrtrautenbrücke,das
nach der Gertrauten - Vorstadt führte ^). Im I. 1668
wurden die Flcischscharrcn, welche vor Zeiten in der breiten
Straße standen, neben das Kölnische Rathhaus, nach der
davon benannten Scharrcnstraße, welche von der breiten
Straße zur Friedrichsgracht geht, verlegt. Von den beiden
Gassen zwischen der Breiten - und Brüdcrstraßehieß die
Neu mannsgasse, welche auch im 17ten Jahrhundert
entstand, die neue Gasse, und die zur Spree oder eigent-

t) Der Thcil der Gertrautenstraße dem Rathhause gegenüber,
diesseits der Petristraße, ward im 17ten Jahrhundert, hinter dem
Verna uischen Keller, wahrscheinlich von dem Bierschank im Rath¬
hause, und der übrige jenseits, am Gertrauten Thore, genannt.
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lich zur Friedrichsgracht führende Sprcegasse ging bis
zun: Bullenwinkel und Mühlcngraben, wo vor der Befesti¬
gung die Kölnische Stadtmauer, und an derselben ein Thurm
stand. Im I. 1616 ward derselbe, nebst dem Thurmc in
der Grünstraßc, auf Befehl des Grafen von Schwarzen¬
berg, abgetragen, um Stücke darauf zu pflanzen, und im
I. 1663, da die Befestigung noch nicht ganz fertig war,
wurden beide wieder gedeckt-und Schicßlöchcr darin ge¬
macht i). Von dem Petriplatze, wo die schon oben
erwähnte Petrikirche stand, und der mit der Pctri-
siraßc (sonst Lappstraße), einer schmalen von der Gcr-
traudtenstraßc zur Fricdrichsgracht führenden Straße, uns
allein noch an diese durch eine Fcuersbrunst im I. 186.6
gänzlich zerstörte stattliche Kirche erinnern, hieß der rechte
Thcil nebst einem Thcile der jetzigen Scharrenstraße, nach
der neuen Kirchgasse zu, ehedem der Hundemarkt,
vielleicht weil, wegen der nicht weit davon entfernten Kur¬
fürstlichen Jägereigcbäude und dem Hundcstall in der Nähe
der Adlcrsiraße, so wie wegen des ziemlich allgemeinen Ge¬
schmacks der Hoflcute damaliger Zeit zum Iagdvcrgnü-
gen, Jagdhunde hier feil geboten wurden. Nicht so aus-
gcbauet als die bisher genannten Straßen und die Fisch er¬
ster aß e, eine der ältesten in Köln, waren weder die Grün¬
straßc, ehedem nur mit Wiesen bedeckt, noch die Neß¬
straße und deren Umgegend ^). Dem Mühlcndamm, der

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 12g u. 125.

2) Die Neßstraße hieß sonst die Roscher st r aß e, wie solches

aus den Todtenregistern der Petrikirche zu ersehen war; Rotscher be¬
deutet auf plattdeutsch Stockfisch oder Klippfisch; die Gasse die von

der Neßstraße in die Pctristraße führt, nannte man die Petcrsilicn-

gasse; cS ist also wohl dort eine Art Fisch - und Krautermarkt gewe¬
sen. Vermnthlich gab das im I. 1626 geschehene Aufgebot der Ritter¬

pferde Veranlassung, daß die Rosche rstraße nunmehr Roßstraße

und die Petersilicngasse, Rittergasse (ihr gegenwärtiger Na¬
me) benannt winde.
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vc» Köln nach Berlin führt, und von dem eigentlich die

eine Hälfte zur ersicrcn, die andere zur zweiten Stadt ge¬

hört, unternahm der große Kurfürst eine bessere Gestalt zu

geben, und zwar dadurch, daß er im I. 1683 die Mühlen

nebst den Fängedämmen, unter Aufsicht des damaligen

Amtshauptmanus des Mühlenhofs, des durch seine Ge¬

dichte berühmten Freiherrn von Canitz, neu bauen ließ ^),

die Buden erblich machte und die Eigenthümcr veranlaßt?

sie ini I. 1687 auf ihre Kosten ganz aus dem Wasser stei¬

nern zu bauen, wozu er ihnen Baumaterialien gab. Vor

denselben ward die noch dort befindliche Bogcnlaube, aber

ohne weitere Wohnungen, in der Mitte ein hohes Portal,

die Grenzen zwischen Berlin und Köln bildend, und über

demselben ein Saal angelegt, der lange der Kaufmannschaft

zur Börse diente. Im I. 1683 wurde mitten auf der

Spree, da wo dieselbe aufdie Mühlen schießet, die Fisch er¬

drücke, und darauf der Kölnische und Berlinische Fisch¬

markt, die der Brücke den Namen gegeben, verlegt; beide

wurden aber bald wieder an ihre vorigen Orte, der Kölni¬

sche Fischmarkl nach der Gcrtraudlen-, der Berlinische nach

der Postsiraße gebracht; dagegen entstand durch den Anbau

von Häusern und Buden die Kaie: an der Fischerbrücke:

bis an die Jnsclbrücke, an welcher links die Insel liegt,

damals ein vollständiger Werder mitten in der Spree, wo

im I. 1687 der Kurfürst ein Manufakturspinnhaus errich¬

tete, um die Straßcnbcttclci zu steuern. Der Insel gegen¬

über führt von der Kaie rechts, eine kleine Gasse, bis in

die Fischersiraßc, ^cr Kölnische Wurst Hof genannt, die

aber erst im 1.1740 erhöhet und gepflastert ward, wogc-

1) Nicolai, Beschreibung von Berlin Th. I. S. 128 beweiset, daß
dieser Bau nicht von Blesendorssein kann, wie Küster (in seinem
Werke: Alt- und Neu-Berlin) es behauptet, da dieser Baumeister im
1.1b77 bei der Belagerung von Stettin erschossen wurde, sondern der
Bau der Mühlen und der Bogcnlaube ist wahrscheinlich ein Werk von
M.M. SchmidS oder NcringS.
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gen die Kaie von der Jnsclbrückc bis zur Schlcuscnbrücke,
längs dem Graben (die Friedrichsgracht oder Frie-
drichsgraft) in zwei Abteilungen, nämlich zwischen der
Jnfclbrücke bis zur großen Svreegassenbrücke, an der Frie¬
drich sg rächt oder Fried richsg rast, und von letzterer
Brücke bis zur Schleuscnbrücke: an der Schleuse ge¬
nannt, von der kölnischen Seite, wahrscheinlich schon unter
Mcmmhardts Leitung, zugleich mit dem Graben selbst zu
Zeiten des Kurfürsten Friedrich Wilhelms, ungefähr im I.
1673, zu Stande gebracht wurde.

So gestalteten sich vom I. 1640 bis 1688 die beiden
ältesten Stadtthcilc der Residenz der preußisch-brandenbur¬
gischen Regenten, aber die politische Lage des großen Kur¬
fürsten und die Angrisse, welchen die Hauptstadt von Sei¬
ten feindlicher Heerhauseil öfters ausgesetzt ward, nöthigtcn
Friedrich Wilhelm im Ansauge seiner Negierung weniger
darauf bedacht zu sein, Berlin und Köln zu erweitern und
ausbauen, als sie durch zweckmäßige Befestigung gegen
Uebcrrumpelung sicher zu stellen, daher er mit dem Festungs¬
bau begann und die ersten Erweiterungen von Berlin Fol¬
gen desselben waren.

Im I. 1658 beschloß nämlich der große Kurfürst,
statt der vorigen Befestigung, nämlich der alten Stadtmauer
und einzelnen Verschanzungen,womit während des dreißig¬
jährigen Krieges beide Städte umgeben worden waren,
planmäßigeFestungswerke errichten zu lassen. Diese Ar¬
beit wurde dem Mcmmhardt und späterhin dem General-
Quarticrmcistcr,Peter von Chicsa, übertragen; aber bei
den verschiedenen Fcldzügen des Kurfürsten gegen Schwe¬
den, Polen, Dännemark und am Rhein, welche die Unter¬
brechung des Werks oft nothwendig machten, ging dasselbe
langsam von statten. Im August 1658 wurde am Stra-
lauerthor die Arbeit angefangen, bald darauf auf Kosten
des Raths, der zur Beförderung dieses Baues auch aus
seinen Mitteln beitrug, am Köpnickerthor geschanzt und eine
Brücke gebauet, im 1.1659 die Befestigung bis zum Gcor-
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gcnthor fortgesetzt, im I. 1662 das Spandaucrthor vollen¬
det, im I. 1686 die alte kölnische Stadtmauer mit ihren
Thürmcn niedergerissen, jedoch erst im I. 1683, nach
25jähriger Arbeit, wurde der Bau durch die Errichtung
des Lcipzigerthorsbeschlossen. Der damals aus der Spree
abgeleitete Fcsiungsgrabcn umgiebt Berlin und Köln
in zwei Abteilungen, die eine geht rechts aus dem Haupt¬
strom bei der Stralauerbrücke, nach der Königsbrückc,Ku¬
nowski- und Spandaucrbrücke,und fällt bei der Monbi¬
joubrücke in die Spree; links geht die andere Hälfte des
Fesiungsgrabens oberhalb der Waiscnhausbrückcoder Blocks-
brucke um Köln, und von da, um den späterhin mit Fe¬
stungswerken umgebenen Werder, in den Kupfcrgrabcn.
Denn zwei Stadttheile, der Friedrichswerdcr und
Ncuköln verdanken diesem Fcstungsbau ihre Entstehung.
Schon im I. 1658 , als der Plan und die Regelmäßigkeit
Her neuen Festungswerkees erforderten, den Werder in die
Befestigungeneinzuschließen, so wurde diese morastige Insel
der Spree, durch drei Ausflüsse derselben, den Mühlengra-
ben, Schleuscngraben und einen sumpfigen Graben in der
Gegend des jetzigen Münzgrabcns 2) in zwei Theilc gecheckt?

t) Dieser Festungsgraben heißt von der Königsbrück« an bis zu
seinem Ausfluß bei der Monbijoubrücke der Konigsgraben, dalier
die Straße, welche von der Alexanderstraße, nahe an der Königsbrück«,
dein Wasser entlang, und dann in gekrümmter Richtung zur Münz¬
straße führt, am Konigsgrabengenannt wird; die linke Abtheilung,
die unter der Spital - Jerusalemmer- Mohren- Jäger- und ehemali¬
gen Opernbrück«,welche die Straße ganz verdecken , nach dem Kupfer-
graben fließt, heißt jetzt von der Gegend deS Opernhauses bis zum
Ausfluß Operngraben.

2) Die Spree, an deren beiden Usern Berlin liegt, tritt bei dem
Oberbaum in die Stadt, durchströmt den mittleren Theil von Berlin,
und verlaßt die Stadt am Unterbamn, um sich unweit Spandow in
die nach Potsdam gehende Havel zu crgicssen. Unter der Jnselbrücke,
welche Altköln mit Neuköln verbindet, tritt ein Arm aüS der Spree,
nnnmt während seines Laufs die Namen von FricdrichSgracht
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wovon der eine der Gansewerdcr hieß, weil er mit Gras

bewachsen war, und die Ganse darauf gehütet wurden, und

der andere nur den kurfürstlichen Holzgartcn nebst einigen

Wohnungen für Hofbcdiente enthielt, an Privatpersonen,

welche Lust und Mittel zum Bauen hatten, überlassen, in¬

dem diese, „nach abgestattetcn jährlichen Erbzins, nämlich

von jeder Quadratruthe rheinl. Maaße drei Silbcrgroschcn,

von der Kontribution, und allen andern Real- und Perso¬

nal-Lasten und Beschwerden, wie solche Namen haben möch¬

ten, ganz befreiet sein, ihrem besten Vermögen nach, freie

bürgerliche Nahrung, Handel und Wandel zu treiben, auch

allerlei Zünfte aufzurichten, Macht haben." So heißt es

in dem Privilegium des 19. September 1669 i), wodurch

diese neue Anlage zu einer eigenen Stadt mit dem Namen

von Friedrichswcrdcr erhoben wurde. In dieser Urkunde,

in welcher der Kurfürst sich vorbehält, das gegebene Pri¬

vilegium allcmahl dem Befinden nach zu verbessern, zu

vermehren und zu vermindern, wird auch in Absicht der

Jurisdiction festgesetzt, daß dieser neue Stadttheil von der

oder Fridrichsgrast (Friedrichsgroden), Schleusengraben
und Kupfer graben in den verschiedenenStadtgegenden an, und
fällt unweit des GartenS von Monbijou in den Hauptstrom. Die
Endigung Gracht oder Graft für Graben ist holländisch,weil
dieser Graben nach der jetzigen Lage, im I. 1681 beim Ausbau von
Neuköln, vermuthlichunter deS holländischen Baumeisters Memm¬
hardt Direktion angelegt worden ist. Die Nähe der Schleuse hat die¬
sem Arm der Spree von der großen Spreegassenbrücke an bis zur
neuen PackhofSbrücke den Namen von Schlensengraben, so wie
die Nähe des Gießhauses dem übrigen Theil die Benennung von
Kupscrgraben gegeben. — AuS dein Schleusengraben geht rechts
der Mühleugraben unter der kleinen Spreegassenbrückc,hinter
der Brüderstraßeund Stechbahn nach den Wcrderschen Mühlen, und
vereiniget sich dort wieder mit demselben, und links der Münzgra-
bcn, zum Betrieb der Münze, bis zum alten Packhos, wo der
Schleusengrabcn ihn wieder aufnimmt. Vom FestungSgrabenist
schon oben die Rede gewesen.

1) Küster, Th. I. S. 8.
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beiden Residenzstädte Magistrat separirt bleiben, und „von
keinem andern, als Uns oder Uusern Statthalter, Ober-
Präsidenten und Geheimen Räthcn depcndircn, und davor
allein, und sonst von keinem andern mehr auf bedürfenden
Fall, es fei in civilidus oder erirninulikus zu erscheinen,
und zu gehorsamen schuldig sein, und also nichts aus be¬
scheiden, was zu einer Regalität einer Burgfrcihcit gehörig,
zu genießen haben sollen. Gestalt wir deswegen hiermit
Unsere Statthalter, Ober - Präsidenten, Geheimen - Hof-
Kammer- Gerichts- Konsistorial- Amts- und andern Rä¬
chen und Bedienten, absonderlich denen Magisträtcn unserer
beiden Residenzstädte, auch sonsicn männiglich, wes Stan¬
des oder Würden dieselbe sein möchten, gnadigst befehlen,
sich hiernach gehorsamst zu achten, und Jmpctranten hicr-
widcr nicht turbiren, sondern vielmehr in Unfern hohen
Namen dabei schützen, und absonderlich dieses ihnen wohl-
wisscnd und bedächtlich gnadigst gegebenen Privileg» würk-
lichen Genuß empfinden zu lassen." Daher ist der Wer¬
der mehrere Jahre hindurch unter der Jurisdiction des
Hausvoigts oder Hofrichters gewesen, und nur im
1.1b67 als der Anbau und die Zahl der Bewohner dieser
neuen Stadt bedeutender geworden war, wurde ein eigener
Magistrat, für den Friedrichswerdcrin Vorschlag gebracht O,
und so wurden Bürgermeister und Rathshcrrn gewählt und
vom Landesherrn bestätigt.

Nach der Hofordnung des Kurfürsten Joachim II. 2)
hatte der Hausvoigt die Aufsicht über die innere Haushal¬
tung des Landesherr» und ersetzte das Hofmarschallsamt,
zugleich richtete er die Streitigkeiten oder Vergehen der Hof-
bcdienten; in früheren Zeiten entschied er sogar ini Namen
des Regenten Urtheile, gegen welche von den Vogteigerich-

1) König, Schild, von Berlin, Th. II. S. 107. 132.

2) König, Schild, von Berlin, Th. I- S. 2^6 n. folg. Die

Ordnung ded HnuSvoigts befindet sich S. 259 u. folg.
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ton appellirt worden war, in letzter Instanz; er folgte dem Kur-,
fürsten, allerwegens wo er sich aufhielt. Als die Kurfür»
sten ihre beständige Residenz in Berlin aufschlugen, befand
sich das aus dem Oberhofmarschall als Chef, dem Haus»
Voigt als Richter und einigen Untcrbcamten bestehende
Hofgericht, aus dem Schlosse; es hatte die Gcrichtsbar»
keit über das Schloß zu Berlin, und über alle zu dem
Schlosse und der Schloßfrcihcit gehörigen Häuser, Burg-
lehcn und Freihäuscr, imglcichcn über die untern Hofbc-
dicnte i), und wie wir es oben gesehen, so war auch die erste
Anlage des Werders seiner Jurisdiction, eine Zeitlang, un¬
terworfen. — Bei dem Bau des neuen Schlosses im An¬
fange des 18tcn Jahrhunderts, ward die Hausvoigtci oder
das Hofgericht auf dem Werder in die Untcrwassersiraße
neben der sogenannten alten Münze verlegt. Bei Erweite¬
rung der Münze im I. 1750 ward sie nach dem jetzigen
Platze zwischen der Ober» und Nicdcrwallstraße, wo bis
dahin die Stallung des Jägerhofes befindlich war und
über derselben einige Jagdbcdicnten wohnten, gesetzt, und
davon hat der Platz, an welchem dieses Gebäude liegt, den
Namen von Hausvoigteiplatz oder Platz an der
Hausvoigtei 2) erhalten.

1) Dies gehört jetzt zu den Attributionendes Kammergerichts. S.
die Anmerk. 2).

2) DaS eigentliche Hofgericht ist gegenwärtig mit dem Kammer¬
gerichte vereiniget, und das jetzige Hausvoigteigcricht, am
Hausvoigteiplatz, No. tl, ist für kammergerichtliche Gegenstände be¬
stimmt, welche nicht über 50 Thlr. betragen, und bestehet aus 1 Direktor
und? andern Beamten. Hinter dem Hauptgebäude, auf zwei Höfen, be¬
finden sich Gefängnisse für Personen, welche dem Kammergerichte in
strafbaren Fällen unterworfen find. Die Aufsicht hierüber hat eine
GerichtSperson als Hausvoigt und ein Gefangeninspcktvr. Zm Vor¬
derhause, zwei Geschoß hoch, find die Gerichtsstuben,die Amtswoh¬
nung des Hausvoigts und ein Saal, der als Kirche, unter dem Na¬
men von Hofgerichtskirchc,. zum Gottesdienst für die Gefangenen
benutzt wird.

Der HauS voigteiplatz hat noch im gemeinen Leben verschic-
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Es ist schon früher gesagt worden, daß auf dem Wer¬
der diesseits der schon im 15ten Jahrhundert angelegten,
im I. 1578 wieder rcparirten, und im I. 1653 von
dem holländischen Baumeister Vibrand Gerritsen neu ge¬
bauten Schleuse, im I. 1585 ein schönes Haus für
die Alchymistcn und verschiedeneWohnungen für Hof¬
bediente erbauet worden sind, welche aber im dreißigjähri¬
gen Kriege ganz verfielen. Im I. 1645 wurde um die
Gegend des jetzigen Packhofes, eine Schneide- und Walk¬
mühle am dritten Arm der Spree angelegt. Ein kurfürst¬
licher Holzgarten oder Platz zur Aufstellung des Bau-
und Brennholzes für die Bedürfnisse des Hofes war, wo
jetzt die davon genannte Holzgartensiraße ist. Ausser¬
halb dem Sprcearmc lagen links, nach der kölnischen Seite
zu, schon im 16tcn Jahrhundert mehrere Gärten, nament¬
lich in der Gegend des Hanfes No. 12 in der Niedcrwall-
straße war ein Garten mit einem großen Teiche, welcher
in, 1.1588 vom Kurfürsten Johann Georg den, Obcrkäm-
mcrer Georg von Oppen wicdcrkäuflich verliehen wurde,
nachher an den Oberförster Anton Freytag kam, von wel¬
chem ihn Kurfürst Georg Wilhelm wicderkaufte, und im
I. 1630 einen Gärtner und Weiumcisterdarin fetzte. Bei
der Befestigung müsse der Garten eingehen, und der Teich
ward mit in den Fcstungsgraben gezogen. Da wo das
Haus No. 12 steht, baucte Nering im I. 1683 das
Leipzigerthor, das nach den Bollwerken, gerade über
dem jetzigen Obeliskc auf dem Döuhofschen Platze führte.
Daß dieses Thor in der Folge der gerade gegenüber
gelegenen alten Lcipzigcrstraße den Namen gegeben
hat, braucht wohl nicht bemerkt zu werden, so wie daß
die Ober- und Niederwallstraßc r) die Lage der

dcne Namen, als daS Quarrt (obgleich er nicht viereckig ist), der
Schinkenplatz (hierüber unten ein Mehrere»), und der Krähen¬
markt.

l) Im Anfange des töten Jahrhunderts hieß die Oberrvallstraße,
N
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ehemaligen Festungswerke andeuten, womit der Friedrichs-
Werder zu der Zeit umschlossen wurde. — Auch war im
17ten Jahrhundert ein Ballhaus an der Stelle wo jetzt
die Einhornapotheke, in der zu Ehren des großen Kurfür¬
sten so benannten Kurstraße, stehet; weiter hinauf war
das Reithaus an der Stelle der jetzigen werderschcn Kirche;
der Thiergarten, der damals bis gegen die Jägcrsiraße hin
sich erstreckte, und dessen Gränzen nur bei dem allmahligcn
Anbau des Werders, der Dorothecnstadt und der Frie¬
drichsstadt beschränkt worden sind, ging bis zu dem Hause
No. 37 unter den Linden, und hier fing die schon erwähn¬
te, im I. 1647 gepflanzte Allee bis zur Schloßbrückc an.
Weiter hinauf war bereits im 16tcn Jahrhundert ein Gieß¬
haus ungefähr an der Stelle, wo es jetzt stehet. Als nun
der Werder zu einem neuen Stadttheile ausgcbauet werden
sollte, erhielt Memmhardt die Dircction über den Anbau
und die Absicchung der Straßen in dieser neuen Anlage,
wo er zugleich viele Häuser und unter andern auch
sein eigenes, auf dem Platze am Zeughause, crbauete;
er besetzte bei dieser Gelegenheit die Schleusen nach hol-
andischer Art zu beiden Seiten mit Baumen; auch sind
mehrere in einem kräftigen Styl gehaltene Privatgebäude
an der Gertraudtcn- und Spreegassenbrücke, dem Wasser
entlang, sammt noch einigen andern schönen Häusern dieser
Gegend, nach seinen Zeichnungen aufgeführt worden. Durch
das Privilegium vom 19. Nvbr. 1669, wie wir es schon be¬
merkt, wurde dieser Anbau zu einer eigenen Stadt mit dem
Namen Fricdrichswerdcr erhoben, und nun sah man
in wenigen Jahren auf einem Platze, wo vorher meistens
Wiesen, Sumpf und unebenes Land gewesen, eine nicht
unbedeutende Zahl von stattlichen Gebäuden, und zwar im
1.1666 92 an der Zahl, wovon 47 kurf. Hofdienern gehör-

Niedcrwallstraße, und mit Recht, weil der Graben herunter fließt.

Die Wallstraße vom Spittelmarkte an sollte gegen diese eigentlich die

Oberwallstraße heißen.
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teni); bald nachher bekam der Werder seinen eigenen Raths
der sich in dem im 1.1572 auf dem werdcrschcn Markte, da
wo jetzt das neue Münzgcbäudesteht, von Simonetti crbauetcn
Rathhause vcrsammlcte. ,,Dieses Nathhaus, wie Gcdicke 2)
sich darüber ausdrückt, war damals ein wahrer Proteus,
der bald diese bald jene Gestalt annahm, denn unter einem
Dache befanden sich anfanglich Nathhaus, Kirche, Gerichts-
siube, Stadtkeller, Gcfängniß, Vrodtscharrcn, Folterkam¬
mer und Schule." Als nämlich dieser Stadttheil gebauet
wurde, war noch keine Kirche für die Gemeinde vorhanden,
bevor also Kurfürst Friedrich Iii- das ehemalige, oben er¬
wähnte Reithaus im I. 1699 zu einem Kirchcngcbäude
schenkte, wovon die eine Hälfte verdeutschen, die andere der
französischen Gemeinde gehörte, und das inwendig durch eine
Zwischenwandgethcilt ward, versammlete sich die letztere
Gemeinde auf dem Schlosse, die crstere aber auf dem wcr-
derschen Rathhause. Als im 1.1681 3) eine eigene lateini¬
sche Schule für diese neue Stadt, die Friedrichsschule,
das nachherige Friedrichswerdersche Gymnasium,
gestiftet wurde, so räumte man ebenfalls derselben einige
Zimmer im Nathhause ein, und die ersten Rektoren Zol-
likofer, Ellert u. s. w. waren zugleich Vorsteher der Schul¬
anstalt und Prediger an der werdcrschen Kirche.

Gedicke in der unten erwähnten Geschichte des Frie-
drichswerdcrschen Gymnasiums, die er als Einladungsschrift
zur Feier des hundertjährigen Jubiläums dieser Anstalt im
I. 1781 herausgab, bezeichnet die Insel worauf der große
Kursürst den Fricdrichswerder anlegen ließ, als einen ehema¬
ligen Weideplatz der Gänse und Wohnsitz der Baren. Daß

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 119 u. ff.
2) Gedicke, Gesch. des Friedrichswerdersche»Gymnasiums S. l l.
3) Gedicke, S. 7. bemerkt, daß der eigentliche Stiftungstag

sckwer zu bestimmen und daß die Angabe, die Schule sei am 5. März
1t>81 eingeweiht worden, gar nicht zu beweisen sei, und bloS darauf zu
beruhen scheine, daß der Kalender diesen Tag mit dem Namen Friedrich
bezeichne.

N 2



1) Gedicke, S. 6. Küster, Ä. u. N. Berlin, Th. II. S. 616.
2) König, Schilderung von Berlin, Th. II. S. 144, 364, 352

u. 412.
3) Nicolai, Beschr. von Berlin, Th. I. S. 157.
4) Diesen Thurm hat der Verfasser dieses Werks nicht allein ge¬

sehen, sondern er erinnert sich auch aus seinen frühesten Lebensjahren,
daß, so lange derselbe gestanden hat, noch rnit dem Läuten täglich fort¬
gefahren worden ist, obgleich keine Jägerei daselbst mehr existirte.

ein Thcil des Worders ehedem der Gansewerderhieß, haben
wir schon oben gesehen; daß die Insel aber zugleich zum
Wohnsitz der Bären gedient habe, beruhet auf folgender
Stelle in Küsicrs Werke i): „Zwischen dem Strom der die
Mühlen treibt und der Schleuse lag der eigentliche Werder,
eine Insel. Auf dieser Insel stund sonst ein Häusgcn, des¬
sen sich die Jägerei bediente, und von einem Jager bewohnt
worden. Auf der andern Seite der Schleuse war ein Gar¬
ten, in welchem Bären gehalten, und so viel das sehr mo¬
rastige Erdreich leiden wollen, Brennholz darum gesetzt wor¬
den; wie denn noch itzo auf dem Fricdrichswerder eine Straße
den Namen von Holzgartenstraße führt." Daß Jagd ehedem
ein Hauptvcrgnügen der Fürsten gewesen und auch die Mark¬
grafen solche geliebt, ist eine anerkannte Sache. Daß der
große Kurfürst, wie seine Vorfahren, ein erklärter Jagd-
liebhabcr war, ist ebenfalls erwiesen 2). — Schon im
löten Jahrhundert befand sich auf dem Werder ein kurfürst¬
licher Jägerhof, wo sich damals der Thiergarten endigte.
Als derselbe baufällig geworden, ward im I. 1604, um
die Kosten eines neuen Baues zu sparen, das Gebäude des
Vorwerks der Kurfürstin Katharina, das an dieser Stelle
stand, zum Jägerhofe gewidmet 3). Hier wohnten die
kurfürstlichen Jäger und als das Reithaus in eine Kirche
verwandelt wurde, verwahrte man auch hier das Jagdzeug.
Nach der Obcrwallstraße hin war auf dem Hause No. 10
ein hölzerner Thurm 4) mit einer Glocke, und um 12 Uhr des
Mittags und des Abends um 6 Uhr wurde geläutet, wenn
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die Jagdhunde, welche sich ebenfalls dort befanden, gefüt¬
tert werden sollten. Daß auch die Rcihcrbeizc zum 'damali¬
gen Jagdvcrgnügcn gehörte und daß daher Falkonicre im
kurfürstlichen Dienste waren, beweisen nicht allein die in den
königlichen Archiven befindlichen Etats der herrschaftlichen
Jägerei, sondern auch der Namen der Falko nierg äffe,
einer engen Straße auf dem Werder, zwischen der Markt-
und Rofenstraßc,so wie die Jagerstraße, die kleine
Jägcrstraße und Jägerbrückc, dem Jägcrhofc, des¬
sen Hof- und Hintergebäude bis zur kleinen Jägcrstraße
gingen, ihre Benennung verdanken. In der Jägcrstraße
No. 04, wo jetzt das Bankgebäude ist, war die Amts¬
wohnung des Oberjägermcisiers, im I. 1690 nach Ne-
rings Nissen gebauet. Wurde nun das Signal zur Jagd
gegeben, so zogen die Jäger mit den Hundekoppeln und
das sonstige Jagdpersonale, wahrscheinlichvon der Seite
der Schlcuscnbrücke, nach dem Schlosse hin, und von
da begab sich der Hof nebst Jägerei und Jagdhunden
über die Schloßbrücke,die damals und vielleicht davon
Händedrücke^) hieß, nach dem mit eingehegten Wilde
gefüllten Thiergarten oder nach andern benachbarten Wal¬
dungen. Wenn auch im obengedachtenHolzgarten keine
Bären gefüttert wurden, so war vielleicht doch dort der
Hascngarkcn, von den? in den Etats der kurfürstlichen Jä¬
gerei öfters die Rede ist. Vielleicht war auch daselbst eine
Art Menagerie, und wer weiß ob die von der Holzgar-
tcnstraße im Halbzirkcl herum wieder in dieselbe führende
Adlcrsiraße nicht davon ihren Namen erhalten hat, daß
einige schöne Adlcr sich in dieser Menagerie befanden. Die
Holzgartcnstraße führt zu den beiden längs der Fricdrichs-
gracht und dem Schlcusengrabcn, zwischen der Gertraud-
ten- und Schleuscnbrücke am linken Ufer liegenden Ober-

1) Diese Etymologie scheint uns wenigstensnatürlicher als sie
von den Wenden abzuleiten, welche von ihren christlichen Besiegen»
Hunde genannt wurden, wie eS Nicolai, Einl. S. XX. gethan hat.
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und Untcrwasscrstraße, die ebenfalls zu den ältesten
des Werders gehören, da nicht allein Mcmmhardtdort
mehrere Hänser gebauct, sondern auch Philipp von Chiesc,
mit seinem Vetter, dem Lieutenant Ludwig von Chicse im
1.1679, außer andern Häusern auf dem Werder, den alten
Packhof sin der davon benannten Straße) nach holländi¬
scher Art ^), und zugleich die alte Münze in der Unterwasser-
straße No. 2 anlegte, letztere damals aber ein Privathaus,
was nach Nicolai, den nämlichen Eigenthümcr als No. 1
hatte, nämlich einen Refügiirtcn Namens Dalengon, von
dem es König Friedrich 1. erkauft haben soll, als er die
Münze vom Schlosse dahin verlegte 2), und nun Schlüter
den Münzkanal im I. 1791 zun: Betrieb der Münze aus
dem Schlcusengraben ableitete. Den Schlcuscngraben
selbst, worüber die Schleusen- und Spreegasscn-
brücke nach Köln führen, und der im I. 1657 ganz ver¬
sandet war, ließ Kurfürst Friedrich Wilhelm im I. 1679
vertiefen, und auf beiden Seiten mit Holz schälen. Den
übrigen Theil des Grabens, von feinem Ausfluß aus der
Spree bei der Jnsclbrücke bis zur Gertraudtenbrücke,
ebenfalls zwischen dem Werder und Köln gelegen und von
da bis zur großen Spreegasscnbrücke, die Friedrichs¬
gracht oder Fricdrichsgraft genannt (auf holländisch
so viel als Friedrichsgrabcn),hat entweder schon bei der
Befestigung oder im 1.1681 bei der Anlage von Neuköln,
Mcmmhardt nach feiner jetzigen Lage zu Stande gebracht, dem:
vorher waren hier mehrere sumpfige Ausflüsse der Spree,
innerhalb derselben die alte kölnische Stadtmauer ging,
welche an dem jetzigen Bullenwinkel jcnfcit der Sprce-

1) Die Straße, worin das Hauptgebäude liegt, heißt daher am
alten Packhof; die Straßen hinter dem alten Packhof, die Nie-
dcrlagstraße und Niederlagswallstraße, weil man den Pack¬
hof im Anfange die Niederlage nannte.

2) Im löten Jahrhundert war die Münze in der Posistraße
No. S, wie wir eS schon früher gesehen, von da kam sie im I. 1ÜV2
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gaste aufhörte i). Die Kursiraße, wie schon bemerkt,

zur Ehre des großen Kurfürsten so genannt, von dem Spit-

in einem Seitengebäude des Schlosses in der Nähe der Spree, bis

der große Kurfürst sie in den zur Wasserkunst eingerichteten Thurm

verlegte, der nunmehr der Münzthurm hieß. Als König Frie¬
drich I. das Schloß durch Schlüter wollte erhöhen lassen, wurde

daS Gebäude N o. 2 in der Unterwasscrstraße zur Münze eingerichtet.

Nebenbei war in No. 3 das HauSvoigteigericht vom Schlosse versetzt

worden. Als nun im Z. 17ölZ die Münze erweitert werden mußte,

nahm man No. 3 dazu, und die Hausvoigtei bekam ihr jetziges Lokal.

1) Hiervon heißt die Kaie oder Straße rechts am Friedrichsgra¬
ben in Köln, von der Insel- bis zur großen Spreegassenbrücke: an

der Friedrichsgracht oder Friedrichsgraft und berührt die

Jnselbrücke, Roßstraßcn- Grünsiraßen - Gertraudten - und große

Sprcegassenbrücke: von da bis zur Schleusenbrücke heißt die Kaie
an der Schleuse, so wie vo>z der wcrdcrschen Seite die Kaie

zwischen der Gertraudten- und Spreegassenbrücke die Oberwasser¬

straße, von da an bis zur Schleusenbrückc die Unterwasser¬

sir a ß e genannt wird. Die gr oß e S p r e eg asscnbrü cke über

den Schleuscngrabcn und die kleine Spreegassenbrücke über

den Mühlengraben werden auch im gemeinen Leben die große und

kleine Iungscrnb rü cke benannt. Diese Namen finden sich in

mehreren neuern Topographien der Stadt, auch selbst Nicolai hat

sie aufgenommen, ohne jedoch den Ursprung der Benennung zu er¬

klären. Die Tradition erzählt hierüber Folgendes. Nahe der Brücke,

beinahe an der Ecke der Spreegasse, No. LI der Straße an der

Friedrichsgracht, waren ehedem und bis zum I. 1l>60 kleine Häuser

und Gärten, die der Geheime Kriegsrath Happe nach und nach an
sich kaufte, sie dann im I. IblX) an die Kaufleute Blaue und Boycr

veräußerte, die dort Wohnungen für ihre Landsleute, die aus Frank¬

reich nach dem Brandenburgischen geflüchteten Reformirten einrichten

ließen, wodurch das Haus die Benennung von französischen

Hof bekam; das Vorderhaus ließ dann der Geheimerath Gautier

de la Croze im I. 1747 durch Feldmann, so wie es jetzt ist, erbauen.

Unter diesen rekügres waren mehrere Goldschmiede und Handwerker,
die verschiedene feine dem Lande bis dahin unbekannte Arbeiten machten,

und längs dem Graben auf beiden Seiten der Brücke hölzerne Buden

hatten, wo ihre Waaren feil geboten wurden. Eine Familie Blan-

chct besaß eine solche Bude, und die weiblichen Mitglieder derselben

beschäftigten sich mit dem Nähen feiner Wäsche, Waschen und Rc-
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telmavktc bis zur Jägerstiaßcüber die Schusiepgasse, Kreuz-
gasse, alte Leipzigersipaßc und kleine Iägerstmße, (wovon
bie drei ersten die Untcrwasscrsiraße, Kur- und Niedcr-
wallstraßc berühren und die letztere zwischen der Kur-
und Wallstraße liegt) geht gleichsam durch die Mitte des
Fricdrichswerdcrs und hieß ehedem von der alten Lcipziger-
straße an bis zur Jägersiraße die alte Friedrichssiraßc.
In dem obcrn Thcilc der Kurstraße, wo das Ballhaus,
was den Platz der Apotheke zum Einhorn No. 34 ein¬
nahm, im I. 1660 abgebrochen wurde, schenkte der große
Kurfürst seinem Geheimen und Krieges-Kanzlistcn C. Weid¬
ner eine Baustelle mit den gewöhnlichen Privilegien der Frci-
hauser, worauf dieser das Frcihaus No. 31 bauetc und viel¬
leicht aus Dankbarkeit die neue Benennung der Straße zu
Ehren seines Herrn vcranlaßte. In dem untern Thcile
oder in der alten Fricdrichstraße ließ vom I. 1674 an,
nach Nerings Rissen, der Staatsmistcr Freiherr Eberhard
von Dankclmann das Haus No. 52 und 53 bauen,
was nachher, als der Minister, cm Opfer der Verfolgun¬
gen und Kunstgriffe seiner Feinde, in Ungnade kam, und
seine Güter im I. 1608 eingezogen wurden, dem Kurfür-

pariren von Konten, seidenen Strümpfen u. s. w. Diese unverehe¬

lichten Geschwister Blanchet waren eben sowohl durch ihre Geschick¬

lichkeit in weiblichen Arbeiten als durch ihre etwas spitze Zunge be¬

kannt. Hatte man eine seine Arbeit machen zu lassen, der keine an¬

der- so leicht gewachsen war, so hieß es, wir wollen eS zu den Jung¬
sern an der Brüche schicken; hatte die alironilpue »canckalcuLc irgend
eine nachtheilige Stadtneuigkeit verbreitet, und man wollte die Sache

aufs Reine haben, so hieß es auch: laßt uns nur zu den Jungsern
an der Brücke gehen, die werden es wohl wissen. Sehr oft hat der
Verfasser dieses Werks Manches über diese Ausdrücke aus dem Munde

seiner Eltern gehört, und glaubt also mit Bestimmtheit behaupten zu

können, daß dieser Umstand zu einer Benennung Veranlassung ge¬

geben hat, die auS dem gemeinen Leben hernach in die Büchersprache

übergegangen ist, obgleich der Ausdruck von Sprecgassenb rücke

von der nahe dabei liegenden, zur Brüderstraße führenden Spree-
gasse viel zweckmäßiger erscheint.
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sien Friedrich III. zufiel, und zur Wohnung fremder

Fürsten, die sich einige Zeit in Verlin aufhielten, unter

dem Namen von Fürstenhaus gewidmet wurde. Es

sah in seinen Mauern den Prinzen Eugen von Savoycn,

Marlborough, Mcnzikow, den Fürsten Leopold von Dessau,

die dort aufgenommen und prächtig bcwirthct wurden. Spä¬

terhin lange zur Aufnahme verschiedener Kollegien, z. B.

der Stempclkammer, des Krieges-Kollegiums u. f. w. be¬

nutzt, ist es jetzt ein Kommunalgcbäude, was theils Pri¬

vatpersonen vermicthet ist, theils zum Local des Fricdrichs-

werderfchcn Gymnasiums dient. Die auf das Fürstenhaus

stoßende Iägcrsiraße ging damals nur bis zu No. 42, wo

nicht ein Thor zum Wall, das Jägerthor genannt i),

führte, wohl aber eine Bastion ein Zeughaus und zugleich

ein Wachthaus war, das unter dem Namen von Jäger¬

wache, wegen der Nähe des Jägcrhofes, sich bis gegen

Ende des vorigen Jahrhunderts erhalten hat. Von der

Ober- und Niedcrwallstraße, von dein Hausvoigtciplatz und

von dem, was jcnfcit desselben bis zur Jerufalemsbrücl'e liegt,

konnte keine Rede fein, so lange der Werder mit Festungs¬

werken umgeben war und der Festungsgraben Köln und den

Werder bis zu seinem Aussteche in den Kupfergraben ein¬

schloß. Zwischen dem Lcipzigcrthor auf dem Platze von

No. 12 in der Niederwallsiraße, der davon benann¬

ten alten Leipzigerstraße gegenüber, bis zum Neuen

Thor, am Opernhaufe, waren in den Wällen längst

der Obcrwallstraße, da wo jetzt No. 4, No. 3 und

das sogenannte Prinzessinnen-Palais sich befinden, Zeug¬

häuser und Magazine zur Unterbringung von Fcldartillerie,

Nüst- und Pulverwagcn, Nutzholz u. f. w. Das Zeug¬

haus auf der Stelle von No. 1 und 2 hieß das krumme

Zeughaus, und war besonders zur Aufbewahrung des

Nutzholzes für die Artillerie bestimmt 2). Der aus Hol-

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 158.
2) Küster, A. u. N. Berlin, Th. III. S. 15Z.
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land nach Berlin berufene Kaufmann und nachherigcr Ma-

rinedircktor, Benjamin Rauls, der mehrere große Schiffe

bauen ließ, eine afrikanische Kompagnie errichtete und Bran¬

denburg zu einer Seemacht erheben zu wollen schien, legte

auch im I. 1678 das Haus an, was von der alten Lcip-

zigcrstraße aus durch einen Hof mit der Adlerstraße verbunden

ist, und noch jetzt Rauls's Hof genannt wird i). — Das

schon erwähnte, aus zwei Geschossen bestehende und mit ei¬

nem Thurm versehene Fricdrichswerdcrfche Rathhaus und die

Friedrichswcrdcrfche Kirche haben dem zwischen der Markt-

siraßc, der Straße am alten Packhof, der Niederlage-

und Nicderlagewallstraßc gelegenen werdersehen Markt

den Namen gegeben; im gemeinen Leben hieß er lange Zeit

auch der Kalbermarkt, als auf dem Platze zwischen der

Kirche und den Häusern No. 1 — 4 Kälber auf Wagen mit

herunterhängenden Köpfen und durch ihr jämmerliches Blö¬

cken die Aufmerksamkeit und das Mitleiden der Vorüber¬

gehenden erregend, an gewissen Tagen der Woche dort feil

geboten wurden 2). — Auf dem Platze am Zeug Hause

No. 1 zwischen der Niederlage - und Nicdcrlagewalljiraße,

da wo jetzt die Amtswohnung des Kommandanten von

Berlin ist, hat das erste Privathaus des Fricdrichswerders

gestanden; es gehörte dein Hofbaumeistcr Mcmmhardt ^),

der den Anbau des Werders mit Hülfe der Baumeister Ble¬

kendorf und Keil zum Theil besorgte, und sogar im 1.1666

Bürgermeister vom Friedrichswcrdcr ward, als letzterer ei¬

nen besonder» Rath erhielt. Der Kurfürst schenkte Mcmm¬

hardt den Bauplatz „in Ansehung seiner trcufleißigcn Dien¬

ste, mit der besondern Freiheit, daß es keinem Magistrat,

1) Nicolai, Beschreib, von Verlin, Th. I. S. 154.
2) Daß aller Viehverkauf in der Stadt verboten ist, seit der

Anlage des großen Viehmarkts am Landsbergcrthor,werden wir un¬
ten sehen.

I) Das HauS stand nicht an der SchloßfreiheitNo. I, wie eS
Seidel S. llö sagt.
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weder zu Berlin noch zu Köln, sondern dem Regenten und
dessen kurfürstlichen Regierung allein unterwürfig, von allen
Lasten, sogar von dem Grundzins, welchen andere für den
geschenkten Bauplatz zahlen mußten, befreiet fein sollte"
und ließ den Bau auf öffentliche Kosten, aber nach des
künftigen Besitzers Plane ausführen ^).

Etwas spater wurde der jetzige Pallast des Königs
erbauet, und zwar, wenn man Küsters Angabe 2) trauen
darf, von dem kurfürstlichen Kammerdiener Martitz, wel¬
cher mit einer Holländerin, Kammerfrau der Kurfürsiin
verehelicht war, nach Nicolai 2) aber, wahrscheinlich von
Nering, für den berühmten Feldmarfchall von Schömberg,
der nach Widerrufung des Edikts von Nantes, in kurfürst¬
liche Dienste trat, und die Ehre genoß, den ersten Rang
nach der kurfürstlichen Familie am Hofe einzunehmen -i).
Welche Angabe auch die richtigere sein mag, so ist doch
gewiß, daß Schömberg einer der ersten war, der dieses
damals noch nicht ganz ausgcbaucte Haus bewohnte und
selbst ein Seitengebäude darin anlegte. Als er nach eini¬
ger Zeit Berlin verließ und nach England ging, wo er
Dienste nahm, bekam es der Feldmarschall und Gouver¬
neur von Berlin, Reichsgrafvon Wartenslcben; letzterer
ließ, nach Küster, eins und das andere bauen, den Garten

1) Nicolai, Th. I. S. 162. Küster, Th. III. S. Ist. Das

HauS war im holländischen Geschmacke gebanet, nnd der Verfasser

dieses Werks erinnert sieh es noch völlig so gesehen zu haben, wie es

von Memmhardt angelegt worden war. Die spateren Besitzer sind

Kleinsorgen Gautier von St. Blancardt, Kammann, Konradi u. si w.

bis Friedrich Wilhelm II. es ankaufte und wie es jetzt ist aufbauen ließ.

2) Küster, Th. III. S. 162.

3) Nicolai, Th. I. S. 163.

4) lVIemoiro8 p>onr sorvir a, l'Instoiro des resiiglös par Lrman
et Iloolain, D. IX. p. 267. Schömberg kam nach Berlin iin I. 1687

nnd wurde vom großen Kurfürsten zum General-Gouverneur von

Preußen, StaatSminister, Mitglied des Staatsraths und Feldmar¬
schall ernannt.
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hinter dem Hause eingehen um Platz zu gewinnen, und auf
der Seite eine massive Mauer sammt einem zierlichen Thor-
wcgc einrichten. Das Hauptgebäude war nach holländi¬
scher Art, mit toscanischcnMastern massiv gebauct, hatte
eine schöne Treppe von Quadersteinen, inwendig aber wohl
eingerichtete und mcublirte Zimmer, nebst vortrefflich ge¬
wölbten Kellern, und auf den Schornsteinen waren Armil-
larsphärcn (Ringkugcln) zum Zicrrath gesetzt. Die Seiten¬
gebäude waren auch im damaligen Geschmack angelegt,
jedoch unvollendet ^). So blieb das Gebäude bis
unter dem König Friedrich Wilhelm I. im I. 1704, wo
es die Amtswohnung des jedesmaligen Gouverneurs von
Berlin wurde.— An der neuen Pack Hofs brücke, auch
Kupfergrab cn brücke benannt, war unter dem Walle
eine Wasscrpforte, und über derselben eine Brücke, die
Wallbrücke; innerhalb derselben aber ein Laboratorium
für die Artillerie, ein Wagenhaus und das alte Gicßhaus,
in der Nähe des jetzigen, welches letztere vernmthlich von
Schlüter angelegt worden ist.

Daß bei dem Anbau der Festungswerke auch aus ei¬
nem Theile der Kölnischen Vorstädte, der andere Thcil von
Köln, unter dem Namen von Ncuköln entstand, ist eben¬
falls schon oben angegeben worden. Es geschah dies im
I. 1081 um den Vcrschanzungcnauch von dieser Seite
eine regelmäßigere Gestalt zu geben. Als Ncuköln in die
Festungswerke mit eingeschlossen wurde, waren in diesem
Theile der Köpnicker Vorstadt nur wenige Häuser und Gär¬
ten, eine Kalk- und Zicgclscheunc, und die Salzhäuser, nebst
einer kurfürstlichen Hcubindcrei, und auch nach der Anlage
dieses neuen Stadrtheiis schritt der Anbau nur sehr lang¬
sam vor. Die erste auf Kosten der Regierung vorgenom¬
mene Veranstaltung war, daß die Friedrichsgracht so wie sie
jetzt ist geleitet und der Fcsiungsgrabcn,dem Gange der

I) Küster, Tl). III. S. 1W —16Z.
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Festungswerkezufolge, weiter nach der kölnischen Vorstadt
zu, gezogen wurde. Um die Höhe des Wassers im Fcstungs-
graben zu regieren, befand sich ehedem in dem berlinischen
Theile desselben, nahe an der Monbijoubrückc, wo der
Fcstungsgraben wieder in die Spree fallt, eine sogenannte
Wasserwehr, früherhin Bär genannt, mit einem massiven
Damme, welcher die Länge der Brücke oder eigentlich die
Breite des Grabens hatte, und diesen Graben vom Haupt-
ströme trennte ch. Eine ähnliche Wasscrwchr befand sich
an der Kölnischen Seite, hinter der Splittgerbergassc, un¬
gefähr an der Ecke der Köpnicker- und neuen Jakobsstraße,
und die Ucbcrreste davon sind noch auf dem Hofe des Hau¬
ses No. 14 in der neuen Jakobsstraßc zu finden, wo man
einen runden, aus Ziegeln erbaueten, und durch einen mit
Armaturen geschmückten Aufsatz aus Sandstein gezierten,
wohl erhaltenen Thurm sieht; auf einer zum Thcil ver¬
mauerten Platte ließt man die Inschrift: „Wusterhauscn-
sche Wehr" 2). Von dem festen Wasserbau, wie von den
Wallmaucrn überhaupt, erblickt man dort zugleich noch ei¬
nige Spuren, so wie auch an dem viereckigen Thurmge-
mäucr im Hofe des Negicrungsgebäudcs, au der Nieder¬
wall- und kleinen Jägcrstraßenccke Z). Ncuköln was mit
dem Friedrichswerder eine vollkommeneInsel bildet, Alt¬
köln gegenüber liegt, und von dem letzteren, so wie Ber¬
lin, durch einen Theil der Spree und der Fricdrichsgracht,
von der Luifcnstadt oder Kölnischen Vorstadt und der Frie¬
drichsstadt aber durch den Festungsgrabcn getrennt wird,
hat eigentlich nur zwei Straßen, Neukvln am Wasser,
eine Kaie an der linken Seite des Friedrichsgrabens,von
der Waiscnhausbrücke bis zur Roßstraßenbrücke, und die

1) Dieser Bär ist erst in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr¬
hunderts weggerissenworden,

2) Daher hieß einer der in dieser Gegend gelegenen königlichen
Holzmärkte der Wusterhausensche Holzmarkt.

3) Dr. C. Seidel, S. 2>.
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Wallstraße oder Neukoln schlechtweg, vom Spittcl-
markt bis zur Waiscnhausbrücke, nebst einigen wenig be¬
deutenden Straßen, als die Splittgerbergassc ^).
In der Wallsiraßc ist nur aus alteren Zeiten zu bemer¬
ken, daß der Gehcimcrath von Kroscgk im I. 1705 das
Haus No. 72 erbauen, und als ein großer Liebhaber der
Astronomie niit zweien Observatorien versehen ließ, wo
Kirch, Vater und Sohn, Hoffmann, Wagner und der
durch seine Reisen berühmte Kolbe von 1705 —1710 ihre
astronomischen Bemerkungenmachten, und daß der Königl.
Salzhof, No. LI, die Magazine enthaltend, wo das Salz
in Tonnen verkauft wird, noch da ist wo sonst die Salz-
hauser nebst der kurfürstlichenHeubindcrci waren. Der
Graf Rochus zu Lynar fing um 1589 zuerst an, zum Be¬
Hufe Berlins und der umliegendenGegend, graues Salz
kommen zu lassen welches in Spandow oder Berlin raffi-
nirt ward. Er ließ auch Salz von Lüneburg kommen, von
welchem Handel der Vortheil zwischen dem Kurfürsten Jo¬
hann Georg und dem Grafen gethcilt wurde. In Berlin
muß der Rath vcrmuthlich eine ähnliche Anstalt gemacht
haben; denn man fand in den Salzhausern, nach Nicolai's
Angabe 2), Spuren, daß sie früher zum Raffiniren des Sal¬
zes eingerichtet gewesen sind. Im I. 1675 wurde dein
Nathe zu Berlin, wegen pcrschiedcncr Kämmerei-Pcrtinenz-
stücke die er bei der Befestigung verloren, die Orbeden, Ge-
richtcngclder und andere Zinsen erlassen, wogegen der Rath
dem Kurfürsten die beiden Salzhäufer nebst dem dazu ge¬
hörigen Platze, also von No. 84 bis LI, abtrat.

Auf dem Platze des jetzigen Schlosses und Gartens
von Monbijou in der Spandaucrvorstadtwar schon am
Ende des löten Jahrhunderts ein kurfürstlicher Garten,
der aber im dreißigjährigen Kriege ganz verfiel. Im I.

1) Der Namen dieser Gasse kommt daher, weil der Garken des
Bankiers D. Splittgerber, jetzt zum Theil der Freimaurerlogezu den
drei Weltkugelngehörig, daselbst liegt.

2) Nicolai, TH.I. S. 136,137.
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1649 ließ ihn der große Kurfürst herstellen, und schenkte im
I. 167V seiner zweiten Gemahlin der Kurfürsiin Dorothea,
gcborncn Herzogin von Holstein und verwittwetcn Herzo¬
gin von Braunschwcig, nicht allein den Garten von Mon¬
bijou, sondern auch den dazu gehörigen Acker, wo sie ein
Vorwerk errichtete, und im I. 1674 gründete sie auf ei¬
nem Theile dieses Bodens eine neue Stadt, welche in dem
kurfürstlichen Privilegium die neu angelegte Vorstadt
vor dem neuen Thore des Friedrichswcrders, seit
dem I. 1676 aber gewöhnlich nach dem Namen der Grün¬
derin Dorotheenstadt genannt wurde. Blekendorf,
Memmhardts Schüler und Freund, der auf kurfürstliche
Kosten zwei Jahre in Rom das höhere Bauwesen studierte,
nnd bei der Anlage des Friedrichswcrders unter Memm¬
hardt als Kondukteur arbeitete, steckte im I. 167V die
Straßen der Neu- oder Dorotheenstadt ab. Um die An¬
bauer anzulocken,parzelliere die Kurfürstin den fandigen
Acker ihres Vorwerks zur Vertheilung unter die Baulusti¬
gen, und verlangte nur von ihnen die Hälfte des Grund¬
zinses welchen diejenigen die Bauplätze auf dem Fricdrichs-
werder bekamen, von der Quadratruthe erlegen mußten.
Im I. 1684 wurde daselbst der erste Jahrmarkt gehalten.
Die Hauptzierde erhielt diese neue Stadt, wahrscheinlich
sehr bald nach ihrer Gründung, durch die Anlegung der
vierfachen Lindenallee von der Ecke des jetzigen Universi-
tätsgcbäudes bis zur Wallstraße, nach dem Plane des
Stadthaltcrs von Kleve, Prinzen Johann Moritz von Nas¬
sau, des Jugendfreundes von Friedrich Wilhelm, voll
Mcmmhardt ausgeführt, und wobei die Kurfürstin Doro¬
thea mit eigener Hand den ersten Baum pflanzte !). Die

1) Die früher erwähnte Allee, die im I. 16ä? von der Schloß¬
brücke, wo die Stadt damals zu Ende war, bis zum Anfang der
jetzigen Lindenallee ging, ward bei der Befestigungdes Friedrichswer¬
ders abgehauen worden. Die vierfache Lindenallee wurde sechsfach
im A. 16S9.



208

linke Seite an den Linden gehörte nicht -um Vorwerke der
Kurfürstin, sondern zum Thiergarten. Der Kurfürst ver¬
gab aber im I. 1678 auch daselbst Baustellen, und man
findet, daß im 1.1681 eine Zeitlang diese Seite die Frie-
drichsstadt genannt worden ist. Diese neue Stadt ging
bis an die Granze des damaligen Thiergartens, und ward,
langst der Behrensiraße bis zur Mauerstraße und nach den
Linden hin bis zur Wallstraßc, mit einem Walle und Gra¬
ben an die Festungswerkegehangt. An der Sprceseite wa¬
ren auch Festungswerke, welche den ganzen Weidcndamm,
bis herunter an die jetzige Fncdrichsbrücke, umfaßten. Hier
hatte man auf den Wiesen auch Straßen abgesteckt, und
dies hieß die neue Auslage. Diese Erweiterung unter¬
blieb aber nachher, weil, wegen der Anlage der benachbar¬
ten Fricdrichsstadt, der Anbau auf der Dorothecnstadt ziem¬
lich langsam von statten ging. Außer der Lindenallee be¬
stand die neue Stadt vorzüglich aus zwei parallel mit der¬
selben laufenden Straßen, wovon die mittlere, (worin die
Kurfürstin Dorothea, die Kirche auf der Dorothecn¬
stadt, vermuthlich von Rütgcr van Langerveld ^), von
1678 bis 1687 erbauen ließ) aus diesem Grunde die Mit¬
telstraße genannt wurde, und die darauf folgende bei
Anlegung der Dorotheensiadt die Hirtengaffe und nach¬
her die Dorotheenstraße hieß, dann den Namen von
letzten Straße zum Gegensatz zu der Mittelsiraße erhielt,
bis sie vor einigen Jahren wieder mit ihrer früheren Benen¬
nung von Dorotheenstraße belegt wurde. Beide Stra¬
ßen gehen bis an die Wallstraße, als ehemalige Grenze dieses
neuen Stadttheils, und im 1.1679 baucte in der Dorotheen¬

straße

1) Dieser im Z. 1635 zu Nimwegen gcborne Architekt und kur¬
fürstliche Hofmaler, bauete auch daS jetzige Schloß zu Köpnick im I.
168k und starb im 1.169», wie es seine Grabschrift in der Neustädti-
scheu Kirche beweiset. Ehe die Kirche fertig war, hielten die Einwoh¬
ner ihren Gottesdienst bei gutem Wetter unter den Linden, im Win¬
ter aber im Hause des Hainburger Boten, Paul Grote.
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siraße der Präsident Silv. von Dankelmann ein Haus, No.
21, da wo jetzt die Freimaurer-Loge Royale Dork ist, das
der Oberhofmeister von Kamcke, an dem es hernach karn, im
1.1712 von Schlüter, so wie es jetzt ist, umbauen ließ.

Mit nicht minderer Sorgfalt als für die Vergrößerung
und Verschönerung der Stadt durch neue Baue gesorgt
wurde, führte Friedrich Wilhelm durch zweckmäßige Anord¬
nungen mehrere wichtige Bequemlichkeiten und nützliche An¬
stalten ein, und entfernte manchen Ucbelstand aus feiner Resi¬
denz. Nachdem die vorzüglichsten Straßen und Platze gepfla¬
stert worden waren, erschien im 1.1660 eine Gasscnordnung,
wodurch für äußere Reinlichkeit der Straßen durch Wegräu¬
mung des Holzes, Sand - und Misthaufen gesorgt werden
sollte, und im I. 1680 ordnete der Kurfürst einen Gassen¬
meister an, welcher täglich mit zwei Karren fuhr und vor
jedem Haufe, wo er etwas aufzuladen hatte, von dem Ei-
gcnthümcr einige Groschen erhielt, von dem Kurfürsten aber
jährlich 52 Scheffel Korn und freie Wohnung bekam. Wer
vor feinem Haufe nicht gekehrt hatte, dem warf er den
Koth ins Haus. Da immer noch Klagen entstanden, daß
die Schweine selbst in den Hauptstraßengemächlich um¬
her liefen, und alle dagegen erlassene Verordnungen
nicht genug fruchteten, so ließ der Kurfürst im I. 1661
das Mästen der Schweine in der Stadt ganz und gar
verbieten. Verlin erhielt öffentliche Feuerspritzen; die offe¬
nen Brunnen mit Schwengeln und großen Eimern wurden
abgeschafft und andere dagegen, nach jetziger Art, mit Ven¬
tilen eingerichtet, und dabei die in Feucrsgefahr nöthigen
Gefäße und Kübel angebracht. Der Brand des Marstalls
im I. 1665, wobei in Folge der mangelhaften Feueran-
staltcn der größte Theil der dortigen Rüstkammer, viele
Pferde, zwei herrschaftliche Häufer u. f. w. ein Raub der
Flammen wurden, veranlaßte eine neue Fcuerordnung, die
im I. 1681 noch verbessert wurde. Im I. 1672 erschien
eine Fleisch-, Brod - und Wein-Taxe. Die Rathskellcr
hatten bis zu dem I. 1663 allein die Freiheit genossen

O
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fremde Biere einzulegen und zu verschenken,aber da nun¬
mehr auf dem Fricdrichswcrder und vor den Thoren ahn¬
liche Schenken gestaltet wurden, so erhöhctc der Kurfürst
die für die fremden Biere zu entrichtendenAkzise um das
Doppelte, damit die Stadtbraucrcien nicht zu sehr litten.
Im I. 1683 ward die Brod- und Fleisch-Taxe noch ver¬
bessert und die Sprecfifchcrei durch eine besondere Verord¬
nung regulirt- Auch ließ der Kurfürst im I. 1678 Visi¬
tationen wegen Abschaffung der hölzernen und lchmcrnen
Schornsteine anstellen, und alle Scheunen vor's Thor brin¬
gen. Vis zum 1.1677 mußten die Stadtdicncr die Stun¬
den abrufen, nur damals ordnete Friedrich Wilhelm eine
eigene Nachtwache an. Den ersten Anfang zur Erleuchtung
der Straßen machte er im I. 1679 dadurch, daß aus je¬
dem dritten Hause eine Laterne mit brennendem Lichte aus¬
gehängt werden mußte, so daß die Nachbarn darin abwech¬
selten, und im I. 1682 brachte er die Laternen auf Pfäh¬
len durch Beiträge der Einwohner gänzlich zu Stande, so
sehr auch letztere wegen der Kosten sich dawider fetzten. Im
I. 1684 gab der Kurfürst eine neue verbesserte Gesinde-
Ordnung; stiftete im I. 1687 die ersten Armenanstalten,
und ließ, damit die Bettler arbeiten sollten, das schon er¬
wähnte Manufaktur-Spinnhausauf der Insel einrichten »).
Zur Belebung des innern Verkehrs bestanden bereits seit
dem I. 1650 Posten in den deutschen Besitzungendes Kur¬
fürsten, und um 1683 ward das Posthaus No. 1 in der
Poststraße für die in Berlin ankommendenund von dort
abgehenden Posten eingerichtet; der erste Director über das
hiesige Postwesen war der Amts-Kammcrrath und Rcnt-
meisirer des großen Kurfürsten, Michael Mathias. Im I.
1657 erhielt der Dr. Müller, der die ersten Berlinischen Ka¬
lender schrieb, ein Privilegiumdaß sie ihm nicht nachge¬
druckt würden; im I. 1660 legte der Kaufmann Weiler

1) Nicolai, Einl. S. XI.VII, u. folg.
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eine Zuckersiedcrci und Seifenfabrik an. Im I. 1670 ward
von der Ehefrau des kurfürstlichen KaminerlakaicnChristian
Schmolz die erste Mädchenschule, auf dem Nikolaikirchhofe
errichtet i). Schon im I. 17äÄ ließ Friedrich Wilhelm
die Schulen sorgfältig untersuchen,und in mehrere Thätig-
kcit fetzen, auch zu ihrer Erhaltung mit milden Beitragen
versehen. Um die Residenz mit einer guten Schule zu ver¬
mehren, beschloß er im I. 1650 das von Joachim Frie¬
drich zu Joachimsthal im I. 1607 gestiftete und in Folge
der langen Kriegcsunruhen ganz verfallene Gymnasium nach
Berlin zu bringen; es wurden neue Lehrer angestellt, und
einige Zimmer in dem Vorderthcile des Schlosses der An¬
stalt eingeräumt; und als unter dem Rcctorat des gelehr¬
ten Johann Vorsiins die Schülcrzahl immer zunahm, so
ließ der große Kurfürst im I. 1667 das Eckhaus an der
langen Brücke in der Königssiraße ankaufen, von Grund
aus neu aufbauen und für das Gymnasium einrichten 2).
Die Kirchen wurden gehörig visitirt, und Verordnungen ge¬
geben um manche eingeschlichene Misbräuche abzuschaffen
und den Partheigeist zu dämpfen, der oft die heftigsten
Streitigkeiten unter den Lutheranern und Ncformirtcn
herbeiführte und vorzüglich im I. 1661 zu den anstößig¬
sten Auftritten Anlaß gab, so daß verschiedene Prediger, be¬
sonders an der St. Nicolaikirche,deshalb ihres Amts ent¬
lassen oder mit entfernten Stellen versorgt wurden. Eben
so wurde zur bessern Handhabung der Gercchtigkcitspflcge
die Kammcrgerichtsordnungdurchgesehen und verbessert. Da
der große Kurfürst im I. 1671 den aus Ocstrcich vertrie¬
benen Juden erlaubte sich in die Mark gegen Erlegung ei¬
nes Schutzgeldcs niederzulassen, so gründete er im 1.1675
eine hebräische Buchdruckerei. Im 1.1659 erhielt der Buch¬
drucker Ruprecht Völker das Privilegiumzur Errichtung

1) König, Schilderung von Berlin, ?b, II. S. M. 191.

2) Geschichte deS JoachimSthalschen Gymnasiums, von Schnech-
lage, 1821. S. 2V.

O 2
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einer Buchhandlung, aufweiche bald mehrere folgten, als

Daniel Reichel, Jeremias Schreg, und Hieronimus Meyer,

und seit dem I. 1661 erschien auch eine Zeitung aber un¬

ter sirenger Aufsicht, damit sie nichts Anstößiges enthalte.

In den letzten Jahren der Regierung Friedrich Wil¬

helms wurde die Vergrößerung seiner Residenz sehr be¬

schleuniget durch die Einwanderung der Reformirten, welche

nach Widerrufung des Edikts von Nantes am 8. Octobcr

1685 Frankreich verließen, um sich den Ncligionsvcrfolgun-

gen des Königs Ludwigs XIV. zu entziehen, und denen

der große Kurfürst durch das Potsdamer Edikt vom 29.

Oktober 1685 eine Freistatt in seinen Ländern eröffnete.

Insbesondere verdankte diesen Einwanderungen die Doro-

thcenstadt einen großen Thcil ihrer ersten Bewohner;

ihre Lebensweise, ihr Fleiß, ihre Betriebsamkeit, die vielen

von ihnen angelegten Fabriken und Manufakturen, nament¬

lich Sammet- und Seidenmanufakturen, Strumpf - lind

Hutfabriken, hatten einen bedeutenden Einfluß auf Handel

und Gewerbe» Verkehr, auf Sitten und Bildung der übri¬

gen Bewohner der Hauptstadt und sämmtlicher Brandcn-

burgifchcn Länder ^).

Indem Friedrich Wilhelm für die Verschönerung, Er¬

weiterung und bessere Einrichtung der Stadt sorgte, richtete

er auch seine Aufmerksamkeit auf deren Umgebungen. Der

Thiergarten erhielt manche wichtige Verbesserung und vor¬

züglich wurde dafür gesorgt, durch Anlegung von Gräben

das Wasser abzuleiten. Um den Anbau der Küchen- und

Gartengewächse zu befördern, verschrieb der Kurfürst aus

Holstein den damals berühmten Küchengartner Michelmann,

durch welchen er den sogenannten Kurfürstlichen Hopfen¬

garten, jetzigen botanischen Garten, zu seinem besonderen

Obst- und Küchengartcn einrichten ließ. Hier pflanzte Fric-

1) Die näheren Beweise enthalten IX»r,nr el, keclarn, Lemerres
^rorrr Server ä I'Irlstnrre <les retuAres kraneois clans les etalt cln roi lte
1'russe. IX. Dorr.es. Berlin, 1782 —1791.
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brich Wilhelm selbst, propfte, satte, und erzog Früchte und

Gewächse mit eigener Hand; dies Beispiel ermunterte viele

seiner hohen Hofbediente und den Landadel auf, ihre Land¬

sitze durch Lustgarten nach dem Muster des Berlinischen zu

verschönern, und der Kurfürst gewährte dazu selbst thatigc

Unterstützung durch Mitthcilung von seltenen Gewächsen aus

seinem eigenen Lust- und Hopfengarten ^).

Es entstanden mehrere Innungen und Gewerke, welche

in früheren Zeiten nur Einzelnen Beschäftigung und Nah¬

rung gewährt hatten, oder in andern Innungen begriffen

gewesen. So erhielten das Gewerk der Gestell- und Rad¬

macher von! 17. März 1681, die Täschner durch das Pri¬

vilegium vom 27. Octobcr 1683, die Glaser am 22. April

1686 und das Gewerk der Zimmcrleutc durch das Privile¬

gium voin 22. October 1688 die Rechte eigener für sich be¬

stehender Zünfte.

Friedrich Wilhelm war nicht weniger besorgt den Sinn

für Künste und Wissenschaften bei den Einwohnern seiner

Hauptstadt zu erwecken. Mahlcr, Bildhauer, Kupferstecher

und Baumeister wurden aus Holland, den Niederlanden

und anderen Gegenden hierher berufen, und jungen Leuten

die Genie und Talente äußerten, ließ der Kurfürst durch

geschickte Meister Unterricht crthcilcn, schickte sie auf seine

Kosten nach Italien, Frankreich und andern Landern wo die

Künste blüheten, kaufte selbst Kunstwerke auf, und legte in

seinem Schlosse eine Gemäldesammlung, ein Antiken- und

Münzkabinet an, welches letztere der berühmte Antiquar und

Aufseher desselben, Lorenz Beger in drei Bänden beschrieben

hat. Nennen wollen wir nur hier unter den Künstlern Gerhard

und Wilh. von Honthorst, Theodor van Tulden, Heinrich de

Fromantiou, Gedcon Romandon, Friedrich Wilhelm van

Royc, Michael Willmann, Jakob Vaillant, als Maler;

Bcrthol. Eggers, Otto Mangiot, Kaspar Günther, Artus

1) Nicolai, Beschreibung von Berlin, Th. III. S. 1036.
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Qucllinus, als Bildhauer; Gottfried Bartsch, aus Schweid¬
nitz, Johann Hainzclmann, aus Augsburg, Albrecht Christ.
Kalle, einen gcborncnBcrlincr, und Joh.Fried.Leonhard, als
Kupferstecher;Philipp von Chiefa, Mathias Dogen, Rüt-
gcr van Langcrvcld, Joh. George MemNihardt, M. M.
Schinids, Joh. Arn. Ncring, Blcfendorf,Keil, Lor. Ryck-
warts, als Baumeister. Außerdem sind noch zu be¬
merken, der verdiente Eifcnfchncidcr Gottfr. Leygcbe, ein gc-
borner Schlesicr, der aus Nürnberg nach Berlin kam, und
die Statue des großen Kurfürsten, als Vcllerophonzu
Pferde, aus einem Klumpen Eisen schnitt, die noch jetzt auf
der Königl. Kunsikammer zu Berlin gezeigt wird; der Bau-,
Mühlen- und Schleufcnmeistcr Hayc Steffens; sonst auch
Vibrand Gcrritfcn, aus Saardam, der die Schleuse auf
dem Werder im 1.1b5Z neu machte und die dortige Schnei¬
demühle verbesserte;der HofgoldfchmidtDaniel Männlich;
der Medailleur Joh. Beim. Schulze; der Münzmcistcr Hein¬
rich Sicwcrts i).

Eben so erfreute sich die Tonkunst des großen Kurfür¬
sien Unterstützung; er bestätigte die von feinem Vater er¬
richtete Kapelle, bestimmte sie, außer der Kammermusik, zu¬
gleich zur Erhöhung der kirchlichen Musik, daher er auch
diese Kapelle durch Zuziehung verschiedener geschickter Mu¬
siker, besonders Engländer, Johann Stanley, Walter Rowe,
Wilhelm Carwy, vermehrte, und dem Hans Friedrich Hel-
wig und andern feiner Kapcllistcn Geld gab, daß sie nach
England, Frankreich, Italien reifen konnten, um ihr Talent
auszubilden.

Daß Friedrich Wilhelm eine von feinen Vorfahren ge¬
gründete Büchcrfammlung vorfand, läßt sich kaum bezwei¬
feln, da unter feinen nächsten Vorgängern sich Fürsten fan¬
den, welche eine gelehrte Bildung sich anzueignen gesucht
harten, wie Johann Cicero und die beiden Joachim; und

k) Nicolai, Anhang zur Beschreibung von Berlin, S,-w u. ff.
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von mehreren Schriftstellern wird auch einer solchen kur¬

fürstlichen Bibliothek gedacht, welche bis zun» Jahre 1t>0l

in den Schloßgcmächcrn unter dem Dache soll aufbewahrt

worden sein ^). Allein, nach allen vorhandenen Nachrich¬

ten 2) war sie bis dahin nicht sehr bedeutend. Jedoch von

diesem Zeitpunkte an, scheint sie aus den Trümmern mär¬

kischer Klostcrbibliothcken, eben so aus mehreren Bibliothe¬

ken der neu erworbenen Länder, vornehmlich des Erzsiifts

Magdeburg bereichert worden zu sein. Der berühmte Pro¬

fessor der morgcnländischcn Sprachen, Johann Rave, wurde

hicher gerufen und zum Bibliothekar ernannt, und die kur-.

fürstliche Bibliothek in einem geräumigen, anständig einge¬

richteten und mit verschiedenen Gemälden und anderen Zier¬

den geschmückten Räume, aufgestellt, nämlich in einem 150

Fuß langen und äO Fuß breiten Saale im ersten Stock¬

werke des im Lustgarten gelegenen Seitengebäudes des

Schlosses, über der Hofapothcke, der ehemals dem bekann¬

ten Leonhard Thurneisen als chemisches Laboratorium ge¬

dient hatte. Da nun diese Bibliothek, sei es im I. Ibbl

oder etwas später, den vornehmen Hofbcdicntcn, Rächen

und Gelehrten zum Gebrauche geöffnet ward, so wurde auch

neben dem großen Bibliotheksaalc, außer einem Zimmer,

worin die Handschriften und einige Seltenheiten -ch ihren

Platz erhielten, ein Lesezimmer für diejenigen bestimmt,

welche die Bibliothek benutzen wollten, und deshalb im

Winter geheizt. Es wurden der Bibliothek gewisse bestän¬

dige Einkünfte zugewiesen, z. B. die Gefälle von den Ver¬

lobten für die Dispensationen von dem mehrmaligen Auf-

t) Küster, Th. III. S. 2t.

2) Fr. Willen, Geschichte der Königl. Bibliothek, 1828. S. tt.

tz) Diese Selrenheiten bestanden in Modellen, ausgestopften Thie-
ren und anderen Naturalien und Kunstsachen, welche im 1.168N an die

Kunstkammcr abgegeben worden sind, so wie in der Luftpumpe deS Otto

von Guericke nebst den beiden dazu gehörigen Halbkugel», welche noch

in der Königlichen Bibliothek aufbewahrt wird.
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geböte oder für die Erlaubnis zur Ehe in dem Falle naher

Blutsvcrwandschaft, die Pathengeldcr, welche in Pommern

für die licbcrfchrcitnng der bestimmten Zahl von Pathcn,

die Lchnsstrafcn nntcr 100 Thater und andere Strafgelder.

Der Ankauf ganzer Sammlungen oder kostbarer Hand¬

schriften, wenn die gewöhnlichen Einkünfte der Bibliothek

nicht zureichten, wurden aus andern Mitteln bestritten; im

I. 1063 wurde die Bibliothek der hiesigen Domkirchc, und

im I. 1008 die von der Kurfürstin Luise Henriette hinter-

lasscne Büchcrsammluug in die öffentliche Bibliothek ge¬

bracht, und so geschah es, daß die kurfürsil. Bibliothek im

I. 1087 1618 Handschriften und ungefähr 20000 gedruckte

Bücher zählte. Als Bibliothekar wurde neben Johann

Rave, der gelehrte Rektor des Joachimsthalfchcn Gymna¬

siums, Johann Vorstius, im I. 1002, als zweiter Biblio¬

thekar ernannt, und diesem noch im I. 1008 der Professor

aus Frankfurt an der Oder Christoph Hendreich als drit¬

ter Bibliothekar zugesellet, indem letzterem besonders der

Auftrag ertheilt wurde, gemeinschaftlich mit feinem Bruder,

die Bibliothek zu ordnen, sie in mehrere Fächer, nach den

verschiedenen Wissenschaften, zu thcilen, und ein Verzeichnis

der vorhandenen Handschriften und Bücher anzufertigen^).

Außer den gelehrten Männern, welche mit der Auf¬

sicht der kurfürstl. Bibliothek beauftragt waren, zeichneten

sich noch in Berlin aus, der mit tiefen philosophischen, po¬

litischen und historischen Kenntnissen ausgestattete berühmte

Freiherr von Pussendorf; die mit der Bearbeitung einer sy¬

stematischen Geschichte Brandenburgs beanftragtcnJoh. Bap-

tisie de Roeolles und Gregorio Lcti; die Rcchtsgelehrtcn

Peter Fritze, Mathäus Wcfenbeck, Johann Fromhold und

Johann Portmanns; der mit dem Studium der chinesischen

Sprache beschäftigte Probst Andreas Müller und der kur¬

fürsil. Leibarzt Menzel, ein eben so gelehrter Sprachforscher

1) Wilken, Geschichte der Kenigl. Bibliothek. S.12 —42.
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als geschickter Arzt für die damalige Zeit. Denn noch gehör--
tcn die Heilkunde/ besonders das Wundarznciwesen zu den
Aeissenschaftetl worin das bisher Geschehene ein noch zu
bearbeitendes weites Feld übrig ließ i). Dem großen Kur--

1) Ziehen wir K. Sprengels Geschichte der Arzneikunde und Möh-

senS Geschichte der Wissenschaften in der Mark Brandenburg, beson¬

ders der Arzneiwissenschast, zu Rathe, so sehen wir daß im Mittelal¬

ter, seit dem Verfall der Griechen und Romer, die Arzneiwissenschaft

erst von den Arabern und Juden, späterhin aber auch von den Klo¬

sterbrüdern getrieben wurde, dabei aber war die Chirurgie im trau¬

rigsten Zustande, weil die erst genannten Glaubensgenossen nach dem
Koran, dem MoscS und der Mischna, keine Anatomie treiben dursten,

ohne sich zu verunreinigen, und die Kirchenversammlungcn vom löten
und litten Jahrhundertc den Geistlichen, nach dem bekannten Spruche:

die Kirche verabscheuet alles Blutvergießen, jede chirurgische Operation

untersagte. Päbstliche Bullen verboten ferner den Mönchen das

Kloster zu verlassen um Kranke zu besuchen; sie ertheilten jedoch
den Leidenden oder deren Freunden auf ihren Bericht in den Zellen

Rath. Waren Handreichungen erforderlich, so wurde der Frater Ton-

sor, welcher, seitdem Wilhelm, Erzbischof von Rouen, im I. 1592 den

Geistlichen das Tragen der Barte verboten, daS Rasiramt im Kloster

ausübte, zu den nöthigen Verrichtungen entsandt. Dies ist der Ursprung

der Barbierchirurgen, so wie die Bader bei Errichtung der Badestubcn

zur Zeit der Kreuzzüge ss. oben S. 52) entstanden sind. In der gan¬

zen Zeit, wo die Anhaltischen, Bäurischen und Lützelburgischcn Fürsten
über daS Brandcnburgische Land regierten, hat sich in keinem Märki¬

schen Kloster ein Mönch als Arzt berühmt gemacht, nnd die gestimmten

Chroniken der Mark von 1144—1415 erwähnen nur zweier nicht geist¬

lichen Aerzte, nämlicy de» Meisters Johann von Halberstadt (um daS

Jahr 151V) Leibarzt des Waldemar und der Markgräfin Agnes, und

des MeisterS Peter um 1525 zu Salzwedel (vielleicht Stadtarzt). Im

I. 1448 endlich, zu Kurfürst Friedrichs II. Zeit, findet sich in den Ber¬

linischen Annale» ein Wundarzt, ob er aber der erste gewesen, und was

seine Pflichten waren, wird nicht gesagt. Von großer Bedeutung mag

wohl sein Wirken nicht gewesen sein; denn die Bader, d. h. die Inha¬

ber der Badestuben, und die, seitdem das Tragen der Bärte allgemein

abgeschafft wurde, zahlreicher gewordenen Barbiere durften und konn¬

ten, ohne die geringste wissenschaftliche und Kunstbildung das Aderlas¬

sen, Schröpfen, Zahnausziehen, und die Heilung von Geschwüren, Ge¬

schwülste» und leichten Wunden übernehmen. Wichtigere Kuren bs-
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fürsic«! verdanken wir jedoch die erste Maasregel zur besse¬
ren Handhabung des Medicinalwcsens, indem er am 12.
November 16d>5 das Kollegium Mcdikum stiftete, welches
alle Medicinalsachen im Lande besorgen sollte, und bei wel¬
chem alle Aerzte, Wundarzte, Bader, Apotheker und Heb¬
ammen, nach vorhergegangenem Examen, die Approbation
nachsuchten mußten. Dieses Kollegium hatte die spezielle
Aufsicht über alle Medicinalangelcgcnheitcn iu Berlin und
dem ganzen Lande, doch so, daß es durch ihre Geschicklich¬
keit bekannte Aerzte in den Hauptstädten der Mark zu Ad¬
junkten ernannte, welche von dem Zustande des Medicinal-
wesens Bericht erstatten, und die erhaltenen Auftrage aus¬
richten mußten.

Was die Dichtkunst der damaligen stürmischen Zeiten
anbetrifft, so war sie freilich nicht das Erzeugnis; einer
schöpferischen Einbildungskraft,doch nennt man in Berlin

sorgten herumziehende Aerzte, Landfahrcr und Jahrmarktsarzte ge¬
nannt, die in Salerno, Bologna, Montpellier, Paris, Padua, Sala-

manka und andern namhaften Orten wirklich oder angeblich studirt hat¬

ten, und mit kaiserlichen Privilegien oder mit FreiheitSbriesen von den

Universitäten Deutschland überschwemmten. An dem Hofe der Kurfür¬

sten auS dem Hause Hohenzollern finden sich im Ibtcn und 17ten Jahr¬

hundert Leibarzte und Wundärzte, und so werden sich bei dem allmäh-

ligen Fortschreiten aller Wissenschaften und Künste, besonders seit Jo¬
hann Cicero, unter dem Schutze edler Fürsten auch die medicinisch-

chirnrgischcn Studien einiger Entwickelung und Erweiterung erfreuet
haben. ES war dieses jedoch nur Stückwerk, und noch unter dem

großen Kurfürsten fanden beim Arzneiwesen so höchst gefährliche Miß¬
brauche statt, „daß oft Gesundheit und Leben der Untcrthanen durch

die Apotheker, Barbirer und Chirurgen! gefährdet wurden," (s. MyliuS
Lonst. lVlarolr. bter Theil 4te Abth. S. 11. ff.) Daher achtete

cS seine landesväterliche Sorgsalt für heilsam, mittelst Medicinalediktes

vom 1'2. November alten Stils 1685 daS oben erwähnte collogwmlVIe-

ckicnm in Berlin zu errichten. In diesem Edikte heißt es unter andern,

daß „die Operateurs, Okulisten, Stein - und Bruchschneider, Zahnbre-
chcr u. s. w., ohne vorhergegangene Examination des Loll. IVIeck. und

über vier Tage in den Jahrmärkten nicht seil haben sollten.
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als Dichter den frommen Verfasser geistlicher Lieder, Paul

Gebhard, den Kammcrgcrichtsadvokatcu, Stadtrichter und

Kammerer zu Köln an der Spree, Nikolaus Pcukcr, und

den Hofpoctcn, kurbrandenburgifchen Lcgationsrarh, Frei-.

Herrn von Kanitz, wovon aber der erste seines Amtes als

Diakonus an der Nikolaikirche im 1.1666 entlassen wurde

und sich von Berlin entfernen mußte, weil er den Revers

nicht unterschreiben wollte, welchen der Kurfürst im 1.1664

allen Predigern, bei der damaligen Kanzelpolemick zwischen

den Lutheranern und Reformirtcn zu unterzeichnen befahl.

Die städtische Verfassung blieb wie sie unter dem Kur¬

fürsten Friedrich 11. organisirt worden war. Alljährig ge¬

schahen die Wahlen der Bürgermeister und Rathshcrrn:

Berlin wählte zwei Bürgermeister und die eine Hälfte der

Rathsherrn, Köln, aus All- und Neuköln nunmehr beste¬

hend, die andere Hälfte und einen Bürgermeister, welche

dem Kurfürsten zur Bestätigung präfentirt wurden; am

Thomastagc ward die kurfürstl. Bestätigung auf dem Rath¬

haufe öffentlich verlesen, und dann erfolgte eben daselbst ein

stattliches Mahl, wozu auch die kurfürstl. Gchcimcnräthe

eingeladen wurden. Nach Anlage des Fricdrichswerdcrs er¬

hielt derselbe im 1.1669 besondere Bürgermeister und Rath-

mäuner, die aber nicht jährlich abgewechselt wurden. Die

Dorothcensiadt bekam nur einen eigenen Rath unter der

folgenden Regierung, aber die Kurfürstin Dorothea behielt

die Jurisdiktion über diesen von ihr angelegten Stadtthcil

auf Lebenszeit, und setzte daher einen Richter und Gcrichts-

schreiber darin. — Die Gränze der Gerichtsbarkeit des ber¬

linischen und kölnischen Raths und des kurfürstlichen Hof¬

richters oder Hausvoigts war durch einen Stein in der

breiten Straße unfern vom Dom bezeichnet, so wie drei

Mühlcnsteine auf dem Platze wo jetzt der Flügel des Hau¬

ses No. 16 in des Posistraße steht, die Gränzen der städti¬

schen Jurisdiction und der des Amtshauptmanns des Müh-

lcnhofs bestimmten. Wir finden keine Nachricht von irgend

einer andern Beschränkung, welche der Magistrat durch den
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großen Kurfürsten erfuhr, als daß im I. 1686 bei Gele¬
genheit eines Banstrcits zwischen dem KammerrathLind¬
holz und einem Gastwirthe, anstatt der bisherigen städti¬
schen Bauherren eine kurfürstliche Baukommifsion angeord¬
net wurde, mit der Anweisung, solche Streitigkeiten, welche
bei den vielen neuen Bauen häufiger als zuvor entstehen
mußten, in sehr abgekürzten Formen zu entscheiden;und
daß der Magistrat im I. 1671, als Friedrich Wilhelm
den Juden erlaubte, in Berlin sich niederzulassen und wüste
Stellen anzubauen, vergeblich seine Ansprüche geltend zu
machen suchte auf die Gerichtsbarkeit über diese Ankömm¬
linge, welche er unter den baicrischcn und luxemburgischen
Fürsien und selbst bis zur Vertreibung der Juden durch
Johann Georg im I. 1673 ausgeübt hatte. Sonst mischte
sich kein kurfürstlicher Beamter in die städtische Verwal¬
tung, außer daß nach einer alten Berechtigungder
Obcrjägcrmeisicrdie unmittelbare Aufsicht über Scharfrich¬
ter und Abdecker hatte, und einen Kanon von ihnen erhob,
so wie der Hausvoigt als Stellvertreter des Obcrjägermei-
sicrs die unter diesen Leuten entstehenden Streitigkeiten
schlichtete i).

Die Schützengilde, für welche im 1.1617 auf Befehl
des Kurf. Johann Sigismund ein Haus ucbsi Schießplatze
in der Georgenvorsiadt in der davon so benannten alten
Schützenstraßc 2) gcbauet worden war, hatte sich wäh¬
rend des dreißigjährigen Krieges ganz aufgelöset. Der ei¬
gentliche Zweck solcher in alten Zeiten in mehreren Städ¬
ten Deutschlands statt findenden Einrichtungen, eine wehr¬
hafte Bürgerschaft durch diese Waffenübungcn zu bilden,

1) Wilken, 1821. S. 212 n. ff.
2) Die alte Schützenstraße führt von der Bernauer- jetzi¬

gen Neuen-KönigSstraße zur Prenzlauerstraßc, und heißt so zum
Gegensatz der nachherigen neuen Schützenstraße, (welche jetzt
einen Thcil der Linienstraße ausmacht)wo gegenwärtigdaS Schützen-
hauS nedst Schützenplatze ist.
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sicl weg/ seitdem Kriege, wie der schmalkaldischc, wie der
dreißigjährige, mit so großen Heeren geführt worden wa¬
ren, daß das Kriegcswesen der einzelnen Städte dabei meist
in keinem Betracht mehr kommen konnte, die Fürsten sie¬
hende Armeen unterhielten, der große Kurfürst auch diesem
Beispiele folgte, und der sclbstsiandige Antheil der gesumm¬
ten Bürgerschaft von Verlin an der Verthcidigung entbehr¬
lich wurde. Die nach dem wesiphalischen Frieden eingerich¬
teten Scheibenschießenzur Pfingstzeit und Kvnigsschicßcn
am Ende des Monats August sowohl auf dem sonstigen
Schützenplatzein der Georgenvorstadt als auf den beiden
Schützenplätzcn in der Lindenstraßc können also nur
als fröhliche Volksfeste betrachtet werden, welche, ohne
ihre ehemalige ernsthafte Tendenz zu haben, an die alte
muntere Zeit erinnerten. Es wurde um Zinn, Krüge und
andere Sachen gespielt und viel Kurzweil getrieben, beson¬
ders aber wimmelte die neben diesen beiden Schützenplatzen
gelegene, von ihrem Besitzer sogenannte Markiings- oder
Mecklingswiese, von jauchzendem Volke. Beiden: ersten
feierlichen Scheibenschießen im I. 1655 waren verschiedene
Personen des Hofes gegenwärtig, und der Fcldzcugmeistcr von
Sparre, der Theil nahm am Scheibenschießen,erhielt den
ersten Preis und der Kurfürst legte ihn die dem Schützen-

t) Küster, Th. III. S. 198. Die beiden Schützenplätze am Ein¬
gänge der Lindenstraße in der Gegend der Zerusalemsstraßehießen,
zum Unterschiede des berlinische» SchützenplatzeS in der Georgeuvor-
stadt, der kölnische und friedrichstädtische,und einer davon als die zur
französischen Kolonie gehörigen Bürger Mitglieder der Schützengildc
wurden, der französische Schützeuplatz. Ms König Friedrich Wil¬
helm I. im I. 1727 alles Schießen auf den Schützenplatzen unter¬
sagte, wurden die Plätze in der Lindenstraße, beim Anbau der Frie¬
drichsstadt, verkauft und bebauet, und da die Schütz enstraße
an denselben ihren Anfang nahm und bis zur Mauerstraße oder da¬
maligen Stadtmauer ging, fo erhielt sie davon ihre Benennung; der
Schützcnplatz in der Georgenvorstadtward aber in einen Kirchhof
verwandelt.
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königc gebümidc Freiheit von Schoß und Kontribution auf
ein Jahr lang bei.

Im I. 1660 bekam Kaspar von Zimmern, welcher
mit einer meist aus jungen Studierenden gebildeten Gefell;
fchaft von Komödianten gekommen war, die Erlaubniß ei¬
nige Komödien, „so nutzbar der Jugend zu Annahme heil¬
samer Tugenden" vorzustellen, und am 30. Juni 1672 er¬
hielt Peter Silverdingcn das Privilegium, einmal wöchent¬
lich ein Policincllofpicl aufzuführen. Wo diese Schauspieler
ihre Bühne aufgeschlagenhatten, ob auf dem Rathhaufc,
oder in bretternen Buden auf irgend einem öffentlichen
Platze, wird nirgends gesagt. — Außer dein Kurzweile,
welchen diese theatralischen Vorstellungen den Einwohnern
gemacht haben mögen, war noch die Zeit des Christmarkts,
damals auf dem kölnischen Fifchmarkt und späterhin in der
breiten Straße, eine Zeit allgemeiner Freude. Sonst be¬
schränkte sich die Unterhaltung auf Gesellschaften in den
Häusern und auf Zusammenkünfte, in den Schenken und
Herbergen, wo aber eher Ucbermaaß an Speise und Trank,
sogar Völlerei als wahre Fröhlichkeit herrschte. Zur Ab¬
kürzung der Langeweile diente schon damals die erfundene
Anwendung des Tabacks zum Rauchen und der Genuß des
von den Holländern aus China eingeführten Thces. Der
Schnupftaback verdankt seine Einführungden französischen
reformirtcn Flüchtlingen i). Auch letztere bewirkten durch

I) Die französischen rökiZles, wovon ein Theil sich in der Ucker¬
mark niederließ, bauten vielen Taback in der Gegend von Schwedt,
Vieraden und in mehreren Dörfern der Uckermarkan, und schon frü¬
her im I. 1681 ertheilte Friedrich Wilhelm einem Chr. Mart. Boe¬
cke! ein Privilegium sich in Berlin niederzulassen,hier eine TabackS-
spinnerei anzulegen, und daraus die Marken und Pommern mit dem
nöthigen Tabacke zu versehen. Diese Fabrike war in der Kloster¬
straß« eingerichtet, und erforderte nach Boeckels Angabe allein bis
18,666 Thlr. an jährlichen Arbeitslohn und an 1666 Thlr. für Pa¬
pier. Da damals die TabackSpflanzereien im Lande noch nicht ergie¬
big genug waren, so erlaubte man ihm die nöthigen Blatter sich
kommen zu lassen, woher er wollte., s. König, Th. II. S. äZS.



ihr Beispiel daß die spanische und niederländische Tracht

vom Hofe, »nd aus dem Bürgcrsiande die alte deutsche

Kleidung abgeschafft und das französische Kostüme dafür

angenommen wurde. Die Frauenzimmer kleideten sich nun

leichter, einfacher und wohlfeiler. Aber die Manner trugen

große Perücken, lange Westen, welche bis an die Knie

reichten, und Röcke die vorn ganz zusammenschlössen, und

mit vielen Knöpfen, goldenen oder silbernen Litzen und wei¬

ten Acrmcln und noch weiteren Aufschlagen geziert waren»).

Da die holländischen und niederländischen Baumeister

die der große Kurfürst hatte kommen lassen, die von ih¬

nen angelegten Gebäude zum Thcil im holländischen Ge-

schmacke, für welchen der Kurfürst selbst, der sich lange

in seiner Jugendzeit in Holland aufgehalten, eine beson¬

dere Vorliebe hegte, äußerlich dekorirtcn, so äußerte sich

oft auch dieser Geschmack in der Einrichtung des In¬

nern. Unter den Prunkzimmcrn der Vornehmen fand sich

gewöhnlich ein Kabinet, dessen Boden und Wände mit

buntbcmahlten holländischen Fließen bedeckt waren, die

übrigen Zimmer wurden größtcnthcils mit vergoldeten leder¬

nen Tapeten und die Stühle mit einem ahnlichen Ueber-

zugc geschmückt.

1) Schon vor Aufnahme der französischen Flüchtlinge hatte man

in Verlin Kenntniß von den französischen Sitten, indem die mehresicn

Hosbedienten, die zunächst um die Person des Kurfürsten, der.Kursürstin

und der Prinzen sich befanden, gebvrne Frcmzvsen waren, z. B. im I.

1657 hatte die Kursürstin eine Französin, NamenS Verchet in ihre

Dienste; im Hof-Etat wird sie lAanee-lVlaelamo genannt. Im I.

1665 ward Philipp le Tournenr zum Hofperüekcnmacher bestellt. Da

der Gebrauch der Perücken zunahm, so hatten sich im I. 167ä zwei
französische Perrückenmacher hier niedergelassen, welche aber den Bür-

gcreid ablegen mußten. ( s. König, Th. II. S. IM. Wä.) Im I.

1672 war Koliunbel kursürstl. Kammerdiener; eben so Samson im

I. 1677 , und 1678 wurde Will). Bridan zum Hofperückenmacher,

so wie Johann Fournel zum kurs. Parsümirer und Handschuhmacher

bestellt. Zu gleicher Zeit war le Tour»eur Kammerdiener des Kur¬
prinzen.
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Der große Ruhm des Kurfürsten und das Ansehen,
welches er für sich und feine Staaten unter den europäi¬
schen Völkern gewonnen hatte, machten Berlin zum Sitz
mehrerer folgenreichenUnterhandlungen, und mehrere für
die allgemeinen Angelegenheitenvon Europa wichtige Ver¬
träge wurden während der Regierung des großen Kurfür¬
sten in dem Schlosse zu Köln an der Spree verabredet.
Berlin sah bald französische, kaiserliche oder niederländische,
bald dänische, schwedische und polnische Abgesandte, welche
nach damaliger Weise mit großer Feierlichkeit zur Audienz
des Kurfürstengeführt wurden. Selbst ein moskowiti-
scher Gesandter im Jahre 1007 und ein tartarischer im
Jahre 1670 kamen im Namen des Zars und des Chan
der Tartarcn, um die Freundschaft Friedrichs Wil¬
helms zu suchen. Auch auswärtige Fürsten, der Kur¬
fürst von Sachsen Johann Georg der andere, der Groß¬
prinz von Florenz, die Königin von Pohlen besuchten den
Hof des bewunderten Kurfürsten, wurden mit großen Eh¬
ren empfangen und mit Freigebigkeit unterhalten. Die
Rolle welche der große Kurfürst in Deutschland und Em
ropa spielte, machte es nothwcndig, nicht allein seiner Re¬
sidenz durch Erweiterung und Verschönerung, sondern auch
seiner Hofhaltung durch äußere Pracht eine solche Gestalt
zu geben, wie sie eines mächtigen Fürsten würdig war. —
Die früher erwähnte geringe Garnison von Berlin wurde
späterhin vermehrt, sie bestand aus der Leibgarde des Kur¬
fürsten und aus dem von Schöningschen Regiment 0000
Mann an der Zahl. Infanterie und Kavallerie war nach
holländischem oder spanischem Fuße eingerichtet und beklei¬
det. Nicht selten ahmte auch der Kurfürst Ludwig XIV.
in seiner Prachtlicbe nach. Dieser König hatte eine aus
lauter Edcllcutcn der ältesten und größten Familien Frank¬
reichs bestehende Ehrenwache, unter dem Namen von rnous.
czuemii-es a cbevsl oder i-rsncls inousczuetaires.Beider
Wicdcrrufung des Edikts von Nantes kamen auch viele
aus ihrem Vatcrlande vertriebene Edclleute hichcr, welche

in



in dieser Ehrenwache gedient hatten. Der Kurfürst bildete

aus diesen französischen Flüchtlingen adelichen Standes zwei

Kompagnien von mousguemiros ä clievsl oder grancw

niousc/uemires, jede 69 Mann stark, wovon die eine ihr

eigentliches Standquartier in Prcnzlau, die andere in Für¬

stenwalde bekam; jedoch bei allen feierlichen Gelegenheiten

rückten sie in Berlin ein, hatten die Wache in den Vor¬

zimmern des Fürsten und zeichneten sich durch ihre glän¬

zende Uniform aus. Sie trugen nämlich fcharlachfarbige

Röcke mit goldenen Tressen auf allen Rocknähten, auf den

Aermeln und Bandclieren, große Perrückcn, wie damals alle

Stabsoffiziere, und runde Hüthe mit braunen und rochen

Fcdcrbüfchcn. Die Pferde hatten reich mit Gold besetzte

Chabracken und Pistolenhalftcr.

In den letzten Jahren seines Ibens hielt sich Kurfürst

Friedrich Wilhelm häufig in Potsdam auf, wo er die

Hauptfcite des Schlosses von Philipp von Chiefa anlegen

und nach Chicfa's Tode von Mcmmhardt vollenden, so

wie er mehrere Straßen durch den letzteren und M. M.

Schmids ausbauen ließ, und starb dort am 29. April

l688, im 69sten Jahre seines thatenrcichen Lebens, im

48sten seiner weifen und glücklichen Regierung.

Als der große Kurfürst im I. 1640 seinem Vater

folgte, zählte man nicht viel mehr als 6000 Einwohner in

Berlin. Diese Zahl war im I. 1688 bis zu 20,000 ver¬

mehrt. Von der Häuferzahl ist keine Angabe vorhanden,

jedoch war sie auch im Verhältnis! mit der vermehrten Zahl

der Einwohner gestiegen.

Als Kurfürst Friedrich HU, Sohn des großen Kur

fürsten, auf den väterlichen Thron stieg, so war er nicht

allein darauf bedacht die Stellung zu behaupten, welche

die preußisch - brandenburgifchcn Länder im europäischen

Staatenshsieme eingenommen hatten, fondern auch alles

aufzubieten, damit seine Residenzstadt den von ihr unter

der vorigen Regierung eingenommenen Rang einer europäi¬

schen Hauptstadt immer würdiger erscheine. Nm ihre Ver-

P
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größerung zu befördern/ wurde bereits im ersten Jahre sei¬
ner Regierung der Anbau der Friedrich sstadt beschlossen.
Bis dahin führte/ wie oben gesagt/ die seit dem I. 1b78
auf dem Grunde des Thiergartens erbauete linke Reihe der
Häuser unter den Linden diesen Namen, und da die Kur-
fürstin Dorothea ihrem Stiefsohne Friedrich III- im I.
1689 ihr ganzes Vorwerk mit allem Zubehör hatte abtre¬
ten müssen, und er, was zum Vorwerke jenseit der Spree
gehörte, seiner Gemahlin verliehen hatte, so behielt er sich
selbst die Dorothcenstadt vor, und gab im I. 1693 Bür¬
germeistern und Rathe die Jurisdiktion vermittelst einer
besonderen Vcrschrcibung.Der Platz, den die Fricdrichs-
stadt jetzt einnimmt, enthielt theils Privatgarten, Aeckcr
und Wiesen, theils gehörte er zum Thiergarten, und dem
von der Gemahlin Joachim Friedrichs, der Kurfürstin Ka¬
tharina angelegten Vorwerke. Im August 1688 wurde eine
aus dem Obermarschall von Grumbkow, dem Gehcimenrathe
D. L. von Dankclmann und den BaumeisternSchunds und
Ncring bestehende Kommissionangeordnet, um die den Bür¬
gern zugehörigen Accker und Wiesen, worauf die neue
Stadt erbauet werden sollte, so gut als möglich zu erhan¬
deln; und noch innerhalb desselben Jahres wurde auf dein
Grunde des kurfürstlichen Vorwerks und Gartens die Er¬
bauung des Theils, welcher von der Kronenstraße bis zur
Jägcrsiraße sich erstreckt, angefangen. Sehr rasch schritt
seit dieser Zeit der Bau der neuen Stadt rechts von der
Lindenallee, womit damals oberhalb der jetzigen Lcipzigcr-
straße der Weg nach Potsdam besetzt war, vorwärts, weil dort
meistens auf kurfürstlichem Grunde gebauet wurde. Desto
mehr Schwierigkeiten machte der Anbau links von der Lin¬
denallee, wo der Grund von den Bürgern erkauft werden
mußte; und als die Eigcnthümer zu diesem Verkaufe nicht
immer mit großer Bereitwilligkeit sich entschlossen, so wurde
von den Landständen bei dem Kurfürsten eine Vorstellung
eingereicht, welche im I. 1692 das Verbot, außerhalb des
damaligen Leipziger Thors Häuser zu bauen, vcraniaßte.



Tic sc Schwierigkeitenwurden jedoch späterhin überwunden.
Durch die freie Lieferung von Holz, Kalk und Steinen, fo
wie durch die laut Verordnung vom 24. September 1091
den Andauern zugestandenesogenannte Baufreiheit und
bis zum I. 1719 bewilligte Befreiung von der Ziefe wur¬
den viele zum Hausbau in der neuen Stadt bewogen; und
schon im I. 1695, als Nering starb, zählte die Friedrichs-
stadt über 399 Häuser, welche sammtlich, dem von 1989
bis 1691 ergangenen wiederholten kurfürstlichen Befehle zu¬
folge, nach Ncrings oder von ihm gebilligten Rissen erbauet
wurden, indem dieser Anordnung die bestimmte Drohung
beigefügt war, daß die ohne Nerings Zuthun angelegten
Häufer wieder abgebrochen werden sollten. So hat denn
dieser ausgezeichnete Künstler, der im I. 1684 zum Ober-
Ingenieur, und im I. 1691 zum Obcrbaudirektor ernannt
wurde, sich in diesen Acmtern unsterbliche Verdienste um
die Verschönerung Berlins erworben. Außer den früher
von ihm bei dem Schloßbau geleisteten Diensten nach fei¬
nes Lehrers und Freundes M. M. Schmids Tode, und
den in andern Stadtthcilcn sowohl unter dem großen Kur¬
fürsten als unter der damaligen Regierung von ihm ge¬
machten Bauten, war er es, der die herrliche Fricdrichs-
stadt regelmäßig anlegte, und ihre breiten, geraden und ge¬
sunden Straßen, so wie ihre weiten Platze mit geschmack¬
vollen Häusern besetzte; einige seiner damals entworfenen
Fahnden sind noch jetzt eine Zierde der Stadt. Nach Ne¬
rings Tode bekam der BaudircktorMartin Grünberg im
I. 1655, in Preußisch Litthauen geboren, und der auf
Kosten des großen Kurfürsien die Baukunst in Italien und
Frankreich studierte, nicht allein die Aufsicht über die kur¬
fürstlichen Schlösser und einige angefangeneBauten, son-

1) Jeder der ein Brauhaus auf der Friedrichsstadt bauete, erhielt
für jede angewandte1W Thlr. 15 Thlr. aus der Accisc und eben fa
viel auS der Fiese; für jede« andere Haus wurden nur 15 Tblr. aus
der Accise-Kasse bezahlt.

P 2



dcrn sctztc auch die Anlage der Fricdrichsstadt fort, zugleich
aber war der Baudircktor und Oberiugciiieur Johann Hcin-
rich Vehr mit ihm bei diesen Bau beschäftiget; letzterer
wies die Baustellen an und pruste die Risse der Häuser.
Von den drei mit dem Bau der neuen Stadt beauftragten
Architekten ist er der einzige, der seinen Namen in der da¬
von benannten Behrenstraße ?) zu verewigen gewußt
hat 2).

Sehr wohlthätig für die Residenz war auch die Vcr- >,
ordnung, wodurch Friedrich ebenfalls schon innerhalb der
ersten Monate nach seinem Regierungsantritte die Aufkäu¬
fern der uothwcndigsicn Lebensmittel bei strenger Strafe
verbot und dagegen befahl, daß die Lebensmittel an einem
bestimmten Orte feil geboten werden sollten; und dazu
wurde der Neucmarkt als Haupt- Fleisch- Fisch- und Ge¬
müsemarkt eingerichtet.

Obgleich vom I. 1689 an wichtige auswärtigeAnge¬
legenheiten ohne Unterbrechungden Kurfürsten beschäftigten
und Reisen bald an den Rhein und nach Holland, bald
nach Preußen vcranlaßtcn, so blieb kein Jahr ohne irgend
eine erhebliche Einrichtung zun: Nutzen und zur Verschöne¬
rung seiner nunmehr schon aus fünf Städten und vier
Vorstädten bestehenden Residenz. Im I. 1689 wurde die
schon erwähnte Kapelle, Jerusalem genannt, welche der
Straße worin sie liegt, von der Lindenstraße bis zum Haus-
voigtciplatz, den Namen von Jerusalems- oder Jeru¬
salem erst raße und der in der Nähe des Hausvoigtei-

1) ES ist wohl unnöthig den Leser auf die falsche Orthographie
von Bären straßc und auf die daraus entstandene, eben so unrich¬

tige Uebersetzung dieses NamenS, wenn diese Straße, wie cS manch¬

mal geschiehst, von den Franzosen rue äes ours genannt wird, auf¬

merksam zu machen.

2) Küster, unter vielen andern falschen Nachrichten, eignet auch

diesem Baumeister den Bau der ganzen Friedrichstadt an. s. Zt. u.

N. Berlin, Th. III. S. 1S2, vergl. mit Nicolais Anhang S. 71.
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platzcs belegenen, mit Häusern von beiden Seiten besetzten

hölzernen Brücke über den Fcstungsgrabcn die Benennung

von Jerusalems- oder Jcrusalcmerdrücke gege¬

ben hat, den Einwohnern der Fricdrichssiadt überwiesen, um

ihren Gottesdienst dort zu halten, und auf kurfürstliche

Kosten, unter Leitung des Baumeisters Simonetti erweitert.

In demselben Jahre 1689 erhielt die Domkirchc auf dem

Schloßplatze eine neue Kauzcl, und die alte Kanzel wurde

der neuen Kirche der Dorothecnsiadt, wo die französischen

Prediger angewiesen wurden, wöchentlich einmal zu predi¬

gen. Sonst hielt die französische Gemeinde ihren Gottes¬

dienst auf dem Schlosse, bis Friedrich III- das ehemalige

Rcithaus auf dem Werder im I. 1699, nach einer Zeich¬

nung Grünbcrgs, von Simonetti zu einem Kirchcngcbäude,

jedoch ohne den Thurm, den der Baumeister auf feinem

Risse angebracht hatte, einrichten ließ. Diese Kirche wurde

durch eine Scheidewand in zwei Theile gethcilt, eine Kirs¬

che bekam die evangelische deutsche Gemeinde, die andere,

zunächst dem Platze am Zeughausc, die französische. Nc-

ring, der schon früher das ehemalige Fürstenhaus (in der

Kursiraße No. 52 und 59), das schöne Haus des hoch-

t) Diese Brücke und der nahe dabei gelegene HauSvoigtciplatz

werden oft im gemeinen Leben Schinkc »brücke und Schinken¬

platz genannt. Es beruhet diese Benennung auf folgender Tradi¬

tion. König Friedriei, Wilhelm I. hatte ein berühmtes aus lauter

großen Soldaten bestehendes Grenadier-Regiment. Wenn sie dort
nicht mehr brauchbar waren, fo wurden sie entweder als Bediente,

vorzüglich als Heiducken am Hofe angestellt oder sie suchten sich einen

Broderwerb, bei dessen Anlage sie der König öfters unterstützte. Ein

solcher invalid gewordener großer Grenadier, ein Westphälinger von

Geburt, legte in einem an dieser Brücke gelegenen Hause einen Ma«

terialwaarenhandel an, womit anch ein Fleischhandel von geräucherten

Waaren, namentlich von vorzüglichen westphalischen Schinken ver¬

bunden war. Er hatte einen großen Zulauf von Käufern und gab
Brücke und Platz den Namen, und so hieß die Brücke wo die Schin¬

ken zu kaufen waren die Schinken brücke und der dabei gelegen«

Hausvoigteiplatz im gemeinen Leben der Schinken platz.
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berühmten Feldmarschals von Derflingcr (am kölnischen

Fischmarkt No. 4), das alte Lcipzigerthor, wahrscheinlich

auch die dorische Bogenlaubc mit den Laden am Mühlen-

dämm, zu Zeiten des Kurfürsien Friedrich Wilhelms an¬

gelegt hatte, crbauctc im I. 1790 das Haus in der Jä-

gcrsiraße No. 34, die ehemalige Wohnung des Obcrjägcr-

meisters, zwei Geschoß hoch, mit einer jonischen Säulen-

siellung, jetzt das Bankgebäudc, und ungefähr zur nämli¬

chen Zeit den königl. Stall unter den Linden, ein weitläuf¬

iges Gebäude, das inwendig zwei geräumige Höfe ein¬

schließt und wovon ein Thcil des obcrn Geschosses im I.

1095 der Akademie der Künsie und der andere im 1.1701

der Societät der Wissenschaften eingeräumt wurde.

Schon im I. 1090 wurde ebenfalls unter Ncrings

Leitung der Bau der langen Brücke aus Pirnaischcn Qua¬

dersteinen angefangen, aber erst späterhin, als der Ingenieur

Cayart in hydrotechnischer Hinsicht an dem Baue Antheil

nahm, Nering aber für die Sculptur der Ornamente den

Beistand Schlüters und des damaligen Hofbildhaucrs Wei-

hcnmayr benutzte, wurde vom I. 1092 bis 1095 diese

100 Fuß lange, auf fünf Bogen ruhende Brücke fertig.

Auf die Fortsetzung des Schloßbaues war Friedrich eben¬

falls bedacht, und es wurde Befehl gegeben, was dazu

erforderlich wäre, schleunigst herbeizuschaffen. Wie sehr

übrigens in Berlin, ungeachtet aller Sorgfalt für dessen

Verschönerung während der Regierung des großen Kurfür¬

sten, noch manche alte Mißbräuchc sich erhalten hatten,

bcweißt der damals an den Nichter der Dorotheenstadt er¬

gangene Befehl, dahin zu sehen, daß der mittelste Gang in

der Lindenallee gehörig verwahrt und gegen Verunreinigung

durch die auf den Straßen umherlaufenden Schweine ge¬

sichert würde. Auch wurden damals die in der Mitte der

Straßen stehenden Brunnen völlig fortgeschafft; und erst

im I. 1691 bestimmte eine kurfürstliche Verordnung die

Abschaffung der Stroh- und Schindeldächer in samintlichcn

Residenzen. Die Scheunen hatte schon der große Kurfürst
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vor die Thore bringen lassen. — Im I. 1692 wurde statt
der hölzernen Schleuse auf dem Fricdrichswcrdcr eine sici-
ncrnc gebauct; der Molkcmnarkt wurde, als der General
von Barfuß, als Gouverneur von Berlin, das Haus No. 1
bezog, von den Schweineschlächterbudengereinigt, welche
nach dem neuen Markt verlegt wurden, und seitdem wurde
die Wachparade der Garnison, welche vorhin in der Klo-
stcrstraße vor dem Lagcrhause, als der bisherigen Wohnung
des Gouverneurs statt fand, auf dem Molkcnmarktcgehal¬
ten. In dem I. 1693 wurde das berlinische Rathhaus
nach den schon früher von Nering gezeichneten Rissen von
der Seite der Spandaucrstraße erweitert, wozu der Magi¬
strat von Zeit zu Zeit mit Geschenken vom Kurfürsten un¬
terstützt wurde. Am 23. Mai 1693 legte Friedrich III.
feierlich den Grundstein zu dem prachtvollen Zcughause auf
dem Fricdrichswcrder, nach Ncrings Plane, der, weil das¬
selbe in einer Bastion lag, den hintern Thcil rund gemacht
hatte; nach Ncrings Tode bekam Grünberg auch die Auf¬
sicht über diesen Bau, der zum Theil durch Beiträge der
Provinzen bestritten wurde; die Vollendung besorgte Johann
de Vodt, der im I. 1679 zu Paris von reformirtcr Reli¬
gion geboren, seines Glaubens wegen sein Vaterland ver¬
ließ, in holländische, englische und darauf in brandcnbur-
gische Kriegsdiensteging, wo er die Stelle eines Ingenieur-
Hauptmanns und Hofbaumeisiers erhielt. Er gab diesem
Gebäude, gegen Ncrings früheren Plan, durchweg eine
eckige Gestalt und änderte auch verschiedenes an den Stirn¬
wänden. Das Erdgeschoß ist bäuerisch verziert mit Bogen¬
fenstern, das oberste nach dorischer Ordnung erbauet. Das
darüber gesetzte Brustgcländcr ist mit Trophäen von Hülots
und Schlüters Erfindung geziert. Um das ganze Zeughaus
sind eiserne Ketten, die von vielen aufrecht stehenden, halb
in die Erde gegrabenen Kanonen getragen werden. Das
Hauptportal, dem Pallast des Königs gegenüber, hat am
obcrn Geschosse vier freistehende dorische Säulen, die einen
Giebel tragen, worauf in halb erhabener Arbeit von Schlü-
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wrs Erfindung, dcr auf Siegeszeichen ruhende und mit
gefesseltem Sklaven umgebene Kriegcsgolt vorgestellt ist.
Zwischen den beiden mittlem Säulen, über der großen
Thürc, stehet man das in Erz gegossene Brustbild König
Friedrichs l., nach Hülot von Jacobi gegossen und von
dcni erster» im I. 1706 gccndiget. Darunter steht eine
lateinische Aufschrift ^). Die schönste Zierde am Aeußern-
dieses ausgezeichneten Gebäudes sind die von den Straßen¬
seiten über den Fenstern befindlichen Helme, und im Hofe die
Larven sterbender Krieger, welche sämmtlich hinsichtlich ih¬
rer Ausführung unter den plastischen Darstellungen Schlü¬
ters eine vorzüglicheStelle behaupten. Man muß den
poetischen Sinn des hohen Meisters bewundern, dcr diesen
Prachtbau äußerlich mit allen Trophäen des Sieges aus¬
schmückte, um im Innern des einsamen Hofes den Zuschauer
durch die fast ächzenden Larven zu gemahnen, daß er wandle
in einem Haufe des Todes 2). Ucber dcr Hintcrthür stand
daher auch bedeutsam die allegorische Statüe dcr Reue, das
Haupt mit Schlangelt umwunden; dieses Werk Schlüters
ist indessen später fortgenommen worden, und wahrschein¬
lich gar nicht mehr vorhanden. Am 18. August des näm¬
lichen Jahres 1095 legte dcr Kurfürst den ersten Stein
zum Bau der rcformirten Parochialkirche in dcr Klostcr-
straßc. Auch hierzu hatte Nering die Risse gemacht, aber
sie kam nicht nach dem von ihn, entworfenen Plane zu
Stande, sondern als im I. 1698 durch ein Versehen des
Hofmauermcisiers Braun, nach Ncrings Tode, ein Thcil des
Gewölbes zusammen fiel, nachdem man schon angefangen
hatte, die Kirche zu bedachen, erhielt der Plan durch
Grünberg sehr wesentliche Abänderungen, und nach diesem
Plane wurde dcr Bau dcr Kirche im I. 1703, den Bau
des Thurms aber erst im I. 1715 vollendet. Die Kirche

t) Witten, 1?M. S. bZ u. folg. Nicole»', Beftlircib. von Ber¬
lin , Tb. l. S. tvlZ.

2) C. Seidel, die schöne» Künste in Berlin. S. t,5.
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hat die gewöhnliche Krcuzform, ist 10t) rhcinl. Fuß lang
lind eben so breit. Die Breite des Kreuzes ist 50 Fuß,
die Auslage des Portals 25 Fuß. Der Thurm ist von
Gerlach, nach Grünbergs Tode, im I. 17l3 angefangen
und im 1.1715 gccndigct, und zwischen dem ersten Thurm«
aufsatze von korinthischer Ordnung, und der obersten Pyra¬
mide, noch ein Aufsatz römischer Ordnung gesetzt worden,
worin das Glockenspiel, welches König Friedrich Wilhelm 1.
der Kirche schenkte, stehen sollte.

Auch die Umgegend erhielt manche Verschönerung. Um
das 1.1000 ließ die Kurfürstin Sophie Charlotte sich un¬
weit von dem Dorfe Liezcn durch Schlüter ein Schloß
bauen, welches sie Liezenburg nannte, und das späterhin
im I. 1705, als die Stadt Charlottcnburg gegründet wur¬
de, den Namen der Stiftern: erhielt. Der Ausbau des
Schlosses von Vützow, welches der ersten Gemahlin des
großen Kurfürsten, einer Prinzessin von Oranien, zu Ehren
Oranienburg war genannt worden, hatte ebenfalls seinen
Fortgang. Als im 1.1005 das Schloß von Nosenfcldc mit
den übrigen Gütern des in Ungnade gefallenen Marine-
direktors Raulä an den Kurfürsten kam, so ward dieses
Schloß, welches nebst den: Dorfe nunmehr den Namen
Friedrichsfelde annahm, erweitert und verschönert. Ein
Gleiches geschah mit dem Schlosse und Garten von Schön-
hauscn, das ein Herr von Grumbkow an den Kurfürsten
überließ, so wie das Schloß zu Köpuick, wo Friedrich als
Kurprinz seinen Sitz gehabt hatte, nicht ganz vcrnachläßi-
gct wurde i).

Während Berlin und die Umgegend durch ansehnliche
Bauten an äußern: Glänze zunahmen,wurde auch durch
zweckmäßige Verfügungen mancher Misbrauch abgeschafft.
Dem Zunftgeisie in seiner nachthciligcn Wirkung wurde
durch die Verordnung vom 7. Mai 1038, welche alle ge¬
schlossene, oder auf eine gewisse Zahl von Meistern beschränkte

1) Wilkm, 1820. S. 71-73.



234

Handwerker abschaffte, Schranken gesetzt. Für die franzö¬

sischen Rcfügiirten wurde, neben dem schon früher errich¬

teten besonderen Untcrgcrichtc vermittelst der Verordnung

vom 19. Julius 1690 ein besonderes Obergcricht zur zwei¬

ten Instanz gebildet. Im I. 1693 erhielt die Residenz ein

neues Polizcireglcmcnt, und die Räthc Klcinsorgen und

Protzen wurden mit der Leitung der Polizei beauftragt,

welche aber noch in so schlechtem Rufe stand, daß es einer

besonderen Verordnung bedurfte, um die Sohne der bei

dem Polizciwcsen angestellten Diener von der bürgerlichen

Unehre zu befreien und fähig der Aufnahme in Zünfte zu

machen. Im I. 1695 wurde von dem Kurfürsten die Ar¬

menkasse gestiftet, und zum Besten derselben eine wöchent¬

liche Kollekte von Haus zu Haus und die Ausstellung der

Becken am ersten Sonntage jedes Monats an den vier

Hauptkirchcn gestattet; wodurch dem sehr eingerissenen Bcr-

tclwcscn in den Gassen Einhalt geschah. Von andern nütz¬

lichen Verordnungen für Berlin erwähnen wir nur noch

des strengen Gebots vom 1. Dezember 1760 wegen zwei¬

maliger Reinigung aller Straßen in jeder Woche, wodurch

für jede der Residenzstädte der Wochentag bestimmt wurde,

an welchem die Straßenreinigung geschehen mußte i).

Die Rohhcit der Sitten, welche in den früheren un¬

ruhigen Zeiten sich entwickelt, jedoch schon unter des gro¬

ßen Kurfürsten Regierung sich zu mildern angefangen hatte,

verschwand immer mehr; und der Einfluß der französischen

Bildung, welcher durch die Einwanderung der reformirten

Flüchtlinge begünstiget wurde, noch mehr aber das Bei¬

spiel des Hofes wirkten wohlthatig auf die Verfeinerung

der Sitten, so wie die Achtung für Kunst und Wissenschaft

und die Empfänglichkeit für die höheren Genüsse des Le¬

bens, sich nuhr oder weniger unter den übrigen Einwoh¬

nern der Hauptstadt verbreiteten.

t) Wilken, tWV. S. 7Z n. ff.
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Friedrich hatte eine überaus sorgfaltige und gebildete
Erziehung erhaltet?/ und seine Liebe für Kunst und Wissen¬
schaft thciltc mit ihm feine schone und geistreiche Gemah¬
lin, die Kurfürsiiu Sophie Charlotte, Tochter des Herzogs
Ernst August von Hannover, an dessen Hofe Leibnitz lebte;
dieser folgte der Fürstin nach Berlin, und das Schloß Lic-
zcnburg, wo sich Sophie Charlotte oft mit Lcibnitz über
die wichtigsten und schwierigsten Aufgaben des menschlichen
Wissens unterhielt, wurde der Sammelplatzgebildeter und
gelehrter Männer.

Seit dem I. 1689 wurde die Zahl der Baumeister,'
Maler und anderer Künstler, welche schon der große Kur¬
fürst zu Berlin versammelt hatte, sehr bedeutend, meistens
durch Niederländer und Franzosen, vermehrt. Dabei wur¬
den jedoch auch Eingcborne,welche Anlage und Neigung
für Kunst hatten, unterstützt, aufgemuntert, und auf kur¬
fürstliche Kosten nach Frankreich oder Italien geschickt, um
sich dort auszubilden. Erwähnen wollen wir nur den
trefflichen Landschaftsmaler Kornelius Abraham Bega; den
geschickten GcschichtsmalerAugustin Tcrwcsteu und seinen
Schüler Nikolaus Bruno Belau aus Magdeburg; den Mi¬
niatur- und PortraitmalerHuaut; Johann von Bockhorsi;
Peter de Cockx; Samuel Theodor Geriete, aus Spandow,
einen Schüler von Romandon; Michael Maddcrsicgh, der
sich besonders für die Darstellung von Secstückcn und See¬
schlachten ausgebildet hatte; Christian Eltcsier, aus Pots¬
dam, Schüler von Rütgcr van Langcrvcld; unter den
Kupferstechern Johann Hainzclmann aus Augsburg und
Samuel Blefcndorf; unter den Baumeistern lebten damals in
Berlin, neben Ncring, Grimberg, de Boodt und Andreas
Schlüter, der im 1.1662 zu Hamburg geboren, eben so als
Architekt wie als Bildhauer berühmt war, noch Joh. Friedrich
Eofandcr,Freih.von Göthe, aus Schweden; Paul Soothc und
Johann Paul Stecher, zwei Wasscrbaumcisicr,die sich mit
dem Mühlen - und Kanalbau Berlins vielfach beschäftig¬
ten; Michael Kcmmetcr, ein geschickter Zimmermcistcraus
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Rcgensbnrg, dcr im I. 1700 die hiesige Synagoge auf

dem Hofe von No. 5 in dcr Hcidercutcrgasse und fer¬

ner das künsilichc fünfeckige Dach dcr neuen Kirche auf

dem Gensdarmcn-Markte bauctc; Ludwig Cayart, Oberst

und Festungsbaumcister, dcr nicht allein mit mehreren Fe-

siungsbauarbeiten in Wesel, Küstrin, Kolberg u. f. w. be¬

schäftigt wurde, fondern auch von 1701 bis 1705 die fran¬

zösische Kirche aus dcr Fricdrichsstadt, und zwar auf Ver¬

langen der Gemeinde, genau nach dem Modell dcr von des

Blosses im I. 1024 zu Charcnton crbaucten, und im I.

1085 durch die Aufhebung des Edikts von Nantes, wieder

nieder gerissenen Kirche, aufführte'; Johann Simonctti, im

I. 1052 zu Rovorodo im Graubundtcrlande geboren, im

I. 1083 zum Hofmaucrmcistcr ernannt, dcr mehrere Ge¬

bäude, das werdcrfchc Rathhaus, die wcrdcrfche Kirche, dic

neue Kirche auf der Fricdrichsstadt, dic Jcrufalcmskirche

u.f.w. thcils nach fremden, thcils nach eigenen Rissen er¬

richtete, und endlich die Architekten Decker, Heisig, Balk,

Ncrgcr, Wagner und Quien, welche als Konduktcure unter

den große» Baukünstlern, Nering, Grünbcrg, Schlüter u.f.w.

arbeiteten und sie bei ihren vielen Schöpfungen unterstütz¬

ten. Als Medailleur zeichnete sich der Schwede Raimund

Falz, welcher zu Paris unter Cheron sich gebildet hatte, und

schon im I. 1088 hicher berufen wurde, und neben ihm

mag noch fein Schüler, Fr. Marl, genannt werden. —

Daß dic Tonkunst unter Friedrichs Regierung nicht vcr-

nachlaßigt wurde, laßt sich denken, einerseits weil dic Kur-

fürsiin Sophie Charlotte leidenschaftlich die Musik liebte,

1) Die Heid ereutergasse in alt Berlin, muß nicht mit der
gleichnamigen Straße in der Spandauervorstadt, die von der Gipsstraße
zur Linienstraße führt, verwechselt werden. Beide haben ihren Namen
davon, weil der Aufseher der Magistratsheidevon der berlinischen Seite
erst seine Amtswohnungin der erstgedachten, und dann in der zweiten
hatte. Von dcr kölnischen Seite wohnte dcr Heidereutcrund zugleich
Hasenheger in der davon benannten Hasenhegerstraße, die von der
alten IakobSstraßc zur Liudeustraße geht.
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vortrefflich sang, in großer Vollkommenheit das Klarier
spielte, und selbst Tonstückc verfaßte, gegen deren Richtig¬
keit Bononcini, ein großer Tonkünstler dieser Zeit, nichts
einzuwenden wußte '), andrerseits weil ein so prachtliebcndcr
Fürst, als Friedrich lll., hätte er auch nicht selbst Ge¬
schmack an dieser Kunst gefunden, gewiß doch eine zahl¬
reiche Kapelle besoldet haben würde, da alle Fürsten da¬
maliger Zeit, die zu den mächtigsten und gcbildcstcn Euro-
pa's gehörten, einen bedeutendenAufwand darin machten.
Unter den Kapellmeisterndes Kurfürsten findet man Franz
Anton Moslatclli, Strickker, Karl Fricdr. Nieck, Attilio
Ariosti, welche vieles geschrieben haben, was damals be¬
wundert wurde. Bei besonderen Hoffeicrlichleiten erschienen
noch auswärtige Virtuosen, die sich am Hofe hören ließen,
als der kaiserl. Sänger Ballarini aus Wien, der berühmte
Hautboisi des Königs von Polen le Risch, der vortreffliche
Theorbist und Lantcnist St. Luc aus Paris, und im I.
1701 nahm Friedrich 1. Katharina d'Alilan als Sängerin
in seine Kapelle auf. Auch Georg Friedrich Händel, wel¬
cher nachher seinen Namen so berühmt machte, war im
Dienste des Kurfürsien, und verließ erst Berlin nach dein
Tode Friedrichs 11 l. 2). — Z» den Vergnügungen des
Hofes, bei welchen die Talente der oben genannten Kom¬
ponisten benutzt wurden, gehörten italienische Opern und
Operetten und französische Komödien, zu deren Aufführung
Friedrich III., wie schon früher bemerkt worden, ein
Opcrnthcater in den rechten Flügel, und den Mittelflügel
über der verdeckten Reitbahn, im Marsiall (breite Straße
No. 36) einrichten ließ 3), große Ballette und sogenannte
Wirthschaften (bore-Ilerios)d. h. Stücke in welchen Perso-

1) Witten. 1822. S. 81.

2) König. Schild, von Berlin, Th. III. S.319 u.folg.

3) Der dameilige Besitzer des Hauses in dcrPostsiraße No. 3, Ge¬

heimer Kammerdiener und Bürgermeister in Berlin, Joh. von Hcissig,

fing auch an, der Kurfürstin Sophie Charlotte zu Gefallen, ein
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neu oder Karaktcrc der alten Zeit, auch allegorische Wesen,
tanzend und sprechend auftraten. Von Turnieren und ge¬
fährlichen Kämpfen bei feierlichen Gelegenheiten war am
Hofe nicht mehr die Rede, wohl aber von Jagden, Feuer«
werken und selbst von Thicrhctzen; für letztere ließ der Kur«
fürst im 1.1693 nahe an der damaligen Stadtmauer auf
dem Platze, wo jetzt das Kadettcuhaus steht, ein pracht¬
volles Amphitheater unter dem Namen des Hetzgartens
einrichten. Die bedeckten Gallcrien zu beiden Seiten des
Amphitheaters waren für den Hof bestimmt, und die übri¬
gen Zufchaucr versammelten sich in dem offenen Thcile des¬
selben. Der Oberjägermeisier von Panncwitz ordnete diese
Thierhctzen an, und eine große Zahl von Bären, Wölfen,
Füchsen, Löwen, Stieren, Auerochsen, wilden Schweinen
und anderen wilden Thicren wurden stets dafür bereit ge¬
halten und in eigenen Behältnissen oder Kasten unterhalb
des Amphitheaters aufbewahrt ^).

Opernhaus auf dem Hofe seines Hauses für eine französische Schau¬

spielergesellschaft zu bauen, >va§ er aber hernach in ein Seitengebäude

verwandelte und das klebrige wegreißen ließ. S. Küster, Th. III. S. 56.

l) Toland in seiner Relation von den Preußischen und Hannöveri¬

schen Höfen (Franks. 1706. g.), hat diesen Hctzgarten genau beschrieben,

und wahrscheinlich ist theils aus diesem Werke, theils aus den gleichzeiti¬

gen Briefen des französischen ArztcS, Karl Patin, die Beschreibung deS
Auslandes von Berlin im I. 1314 entlehnt, welche sich in dem von

Mab. Oufresnop zum Unterrichte der französischen Jugend heraus¬

gegebenem Werke: Oaur du inonde c>u tavleau geagra^Irirpuc

et lnstariciue 07. III. ^>. 60 befindet und solgendermaaßen lau¬
tet: Laus UN arupdritlreätre destine an eoi »6»t des ouvs, de« Pul¬

tes et de« Irans, an a praticzue des euVernes au I'an garde tonst»,rz
un noinlne eansrderavle de ces -rnimaux. So sagt sie auch: lierlnr

est vierr kortrlree, aber sich dann erinnernd, daß die französischen

Truppen die Stadt in, I. 1806 ohne Schwerdtschlag besetzten, fügt sie

hinzu, nuris d-rns lautes Ics guerres c^ue ka Urusse n sautenues,
cetle eapitake a toustrurs ete uvandannee ü I'enneini, des

sen est approelie. Le sart est celui reserv,' »nv vrlkes trop) Vintes

p>uur etre dekendues, trap, rivins et trap peuplees pour rzu'arr ose
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Die damaligen Fortschritte der Gartenkunst verdankte
die Hauptstadt gleichfalls den Fremden die Friedrich III-
hicher berief, als Simeon Godcau, Rene Dahuron und
Johann Lohmann, welche, außer andern trefflichen Werken,
nach dem Plane des berühmten le Notre den Garten von
Charlottenburg anlegten.

Eine nicht minder sorgfaltige Pflege als die Künste
erfuhren in dieser Regierung zu Verlin auch die Wis¬
senschaften. Der Kurfürst that zuerst seine Liebe zu
denselben dadurch kund, daß er im I. 1694 an
seinem Geburtstage (11. Julius) die Friedrichsunivcrsität
zu Halle feierlich einweihte, welche, sogleich in dem Zeital¬
ter ihres Entstehens, durch Thomasius, Buddcus und Wolff
für die Philosophie; durch Breithaupt und Aug. Hcrm.
Franke, (den hochverehrten Stifter des dortigen Waisenhau¬
ses im I. 1698) für die Theologie; durch Stryk, Ludcwig,
Gündling, Just. Henning Böhmer und Heineccius für die
Rechtswissenschaft und Geschichte; durch Ccllarius für die
Philologie; und durch Stahl und Friedrich Hoffmann für
die Heilkunde so ausgezeichnete Männer gewann i). Aber
auch in Berlin zeichneten sich unter den Gelehrten die
den Sinn für wissenschaftlicheUntersuchungenaufregten,
der berühmte Ezechiel v. Spanheim, der Alterthumsforscher
Lorenz Bcgcr, der Geschichtschrciber Samuel v. Puffcndorf,
der durch seine verdienstvolleArbeiten für die Aufklarung
der märkischen Geschichte verdiente Joh. Christ. Beckmann,

«xpxzser a In vengeance chun valnczueur irrltö. Eben solcher

veralteten Beschreibung verdankt sie gewiß die Angabe, daß die Made»

mie der Wissenschaften ihre Sitzungen im Schlosse halte und daß die
öffentliche königl. Bibliothek sich ebenfalls dort befinde. Aber woher hat

sie die Bemerkung entnommen, daß eine Reiterstatue Friedrichs II. in der

Mitte des Wilhelmsplatzes, auf seinen B efehl, mitten unter den vier

Bildsäulen seiner berühmtesten Feldherren errichtet worden sei, und daß

Sans-Souci mehrere Manufakturen besitze und einen ziemlich ausge¬

dehnten Handel treibe. (MIN. p>.b3.)

I) Pölitz, Geschichte der preuß. Monarchie. S. 377 — 378.



240

der berühmte Philosoph Leibnitz, Stifter und erster Präsi¬

dent der Sozietät der Wissenschaften, der geschätzte Theologe,

Probst zu St. Nikolai und Obcr-Consistorialrath Dr. Phi¬

lipp Jakob Spencr ^), und unter den schönen Geistern, Ka-

nitz, Besser und Benj. Neukirch. Ucberhaupt entwickelte

sich die wissenschaftliche Betriebsamkeit damals in Berlin

so sehr, daß in kurzer Zeit mehrere deutsche und französi¬

sche Buchhandlungen entstanden, und schon im I. 1706

zehn privilcgirte Buchdruckcrcien gezählt wurden 2). Wie

die von Friedrich Wilhelm gegründete öffentliche Bibliothek

auch dem Kurfürsten Friedrich m. stets ein Gegenstand

sorgfältiger Pflege blieb, wie derselben bestimmte Einkünfte

zugewiesen wurden, wie die Aufsicht darüber fleißigen und

ausgezeichneten Gelehrten wie Lorenz Bcgcr, Makhr. Veyf-

sicre de la Croze, I. C. Schott anvertraut ward, hat

Wilkcn in seiner interessanten Geschichte der königl. Biblio¬

thek gehörig auseinander gesetzt 3). Aber höchst wichtig

waren besonders für Berlins fortschreitende Bildung in Ab¬

sicht der Künste und Wissenschaften die im I. 160!) gestif¬

tete Akademie der Maler- und Bildhauerkunst, an deren

Spitze, neben dem Protektor derselben, dem vertrauten Rath

und Freund des Kurfürsten, Eberhard von Dankclmann,

Werner und Schlüter standen, und die auf Veranlassung

der Kurfürstin Sophie Charlotte, nach Leibnitzens Plane,

den 11. Juli 1700 gegründete Sozietät der Wissenschaften.

So war dann, als das achtzehnte Jahrhundert be¬

gann, Berlin durch die ununterbrochenen Bemühungen, be¬

sonders der beiden letzten Kurfürsten, eine der ausgezeich¬

netesten Städte Europa's geworden. Die Pracht mehrerer

öffentlichen Gebäude, die Fortschritte der Einwohner in

Kün-

1) Dm Geist SpenerS und seines Zeitalters hat der Prcd. Hos¬
bach in dem Werke: Spener und seine Zeit. 18W. Berlin, bei
Dümmler, in 2 Bänden, vortrefflich entwickelt.

2) Wilken, 1822. S. 107-10S.
Z) Wilken, Geschichte der königl. Bibliothek. 1828. S.-13—K7.
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Künste» und Wissenschaften, so wie in Verfeinerung der Sitten,
die wohlthätigcn Folgen welche die bedeutenden Bauten und,
unter der damaligen Regierung, der Aufwand des Ho¬
fes für Handel und Gewerbe gehabt hatten, alles verei¬
nigte sich um die Aufmerksamkeit der benachbarten Völker
auf die Residenz zu richten und gebildete Fremde aus fast
allen europäischen Reichen hieher zu ziehen. Die Zahl der
Einwohner war von kaum 20009, als der große Kurfürst
starb, schon bis zu 00000 gestiegen und in dem vermehr¬
ten Wohlstande der Hauptstadt bildete sich die vergrößerte
Macht des ganzen Staates ab, worin Friedrich IIb.
nunmehr eine natürliche Aufforderung fand, auch durch
Titel und äußere Würde den Platz einzunehmen, den die
preußisch-brandenburgifchenLander bereits seit 20 Jahren
in dem europäischen Staatcnshsteme behaupteten. Preußen
wurde zum Königreich erhoben; der Kurfürst reisete am l 7.
Dezember 1700 von Berlin mit der Kurfürstin und einem
zahlreichen Gefolge nach Königsberg ab, fetzte sich daselbst
am 18. Januar 1701 feierlich die Königskronc selbst auf,
stiftete bei dieser Gelegenheit den schwarzen Adlerorden, kehrte
nach Berlin zurück und hielt dort am 6. Mai seinen feier¬
lichen Einzug, durch das Georgenthor, der Georgensiraße
entlang, nach dem Schlosse hin.

Zur Erinnerung an diesen glorreichen Tag und glän¬
zenden Einzug erhielt die Georgenstraße den Namen von
Königsstraße, das St. GcoMNthor, welches damals
noch am Ende dieser Straße diesseits der Königsbrücke stand,
hieß von nun an das Königsthor und die Vorstadt außer¬
halb des Georgenthors, statt GeorgcnVorstadt, Konigs-
Vorstadt und späterhin Königsstadt. Zugleich wurde auch
die Erweiterung und Verschönerung der Stadt in dieser zwei¬
ten Rcgicrungs-Pcriode mit großer Thätigkeit fortgesetzt. Im
I. 1701 ward der Grundstein zu drei neuen Kirchen ge¬
legt, nämlich zu der Garnisonkirche auf dem Bollwerke am
Spandaucrthore, nach Grimbergs Angabe, und zu den bei¬
den Kirchen auf dem Markte der Friedrichsstadt, der fran

Q
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zvsischcn und der sogenannten neuen, wovon wir schon oben
gesprochen haben; und am 10. Julius desselben Jahres
wurde die deutsche und französische Kirche auf dem Werder
eingeweiht. Gleich mit der Garnisonkirche,ließ auch Frie¬
drich I. für die bereits im I. 1692 gestiftete Garnison¬
schule ein Gebäude neben der Kirche anlegen, und hierzu
wurde der Platz eines Stalles gekauft, worin die Fcstungs-
baupferde gestanden hatten i). Eine andere mildthätige
Ansialt verdankt ihm ebenfalls Dasein und Namen, das
große Fricdrichs-Hospital, jetzt Fricdrjchs-Wai-
senhaus, in der Stralauerstraße No. 58; die ursprüng¬
liche Bestimmung des Hauses war die Verpflegung stadti¬
scher Armen 2), zu welchen spater arme Soldatenkindcr und
Soldatcnarmekamen; gegenwartig ist es bloß ein Waisen¬
haus für berlinische Bürgcrkinder. Im I. 1697 schenkte
Friedrich den Platz und Baumaterialien zu dem jetzigen
wcitlauftigen viereckigen Gebäude, welches einen Hof um¬
schließt, und drei Geschoß hoch ist. Der Bau ist nach
Grünbcrg's Zeichnungenim gedachten I. 1697 angefangen
worden. Im I. 1702 war schon die Seite an der Stra¬
lauerstraße und ein Flügel im Hofe fertig. Als Grünberg
im I. 1709 starb, wurde der Bau dein Gcrlach aufgetra¬
gen, der den hintersten Flügel, und nach dem Wasser zu
die Kirche bauete, welche im I. 1716 fertig ward. Dar¬
auf baucte er nach eigenen Rissen den Thurm in den I.
1726 und 1727; er war 258 Fuß hoch, doch der hölzerne
Thcil ward im 1.1782 abgetragen, der übrige Thcil brannte
im I. 1809 beinahe ganz ab, als eine Feucrsbrunst die
Pctrikirche verzehrte und feurige Brande bis dahin flogen.
Der bei dem Waisenhausegelegenen Brücke, welche die Kom¬
munikation zwischen Alt- und Neuköln bildet, hat dieses Wai¬
senhaus den Namen von Waisenhansb rücke oder Wai.

1) Wippel, Geschichte der Garnisonschule. 1787. S,7.
2) Die öffentliche Armenpflege in Berlin. 1828. S,S9n. folg.
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scnbrücke gegeben; sie heißt auch die Blocksbrücke, weil
zur Zeit der Befestigung hier ein Blockhaus stand. Vou dem
I. 1701 au wurden durch den Ingenieur Vehr auf der
Friedrichsstadt die Leipziger- und Jerufalemmcrstraße ange¬
legt; und als im I. 1706 die Straßen der neuen Stadt
ihren Namen erhielten, zählte man schon 23 bcbauctc Stra¬
ßen i). Der Friedrich ssiraße (zwischen dem Hallifchcn
Thore und den Linden) gab der König feinen eigenen Na¬
men, so wie durch die Benennung von Charlotten-
siraße (zwischen den Linden und der Kochsiraße) das An¬
denken der im I. 1706 verstorbenen Königin Sophie Char¬
lotte geehrt wurde. Die Markgrafcnstraße erhielt die¬
sen Namen von dem Pallasic des Markgrafen Philipp
Wilhelm, unter den Linden No. 37, bei dessen damaligen
Hintcrhause (an der Vehrenstraße No. 40) sie gerade an¬
fangt, und von da bis zur Lindcnsiraße geht. Den Ur¬
sprung der Benennungen von Behrensiraßc und Jeru-
sale mmerstraße haben wir schon früher erwähnt. Die
Leipzigersiraße (so wie die Vehrenstraße) ging bis zur
Maucrstraßc, wo damals das neue Lcipzigcrthor hinkommen
sollte, und fing an dem nachherigen Dönhoffschcn Platz an,
wo zur Zeit der Befestigung eine Esplanade vor dem alten
Lcipzigcrthor war, der große Markt genannt. Die Bäume
womit die Lindenstraße bepflanzt wurde gaben ihr, mir
einem freundlichen Ansehen, aucl). ihren gegenwärtigen Na¬
men. Der Thcil der Jägerstraße auf der Friedrichs¬
stadt war nur eine Fortsetzung dieser Straße auf dem Frie-
drichswcrdcr, von der Jägerbrücke an bis zur Mauersiraße,
und die mit der Jägcrsiraße parallel, von der Mauerstraße

1) Die damalige Friedrichsstadtendigte stich mit der Mauer-
und jetzigen Junkcrstraße (sonst Bauernstraße genannt),
welche noch durch ihre schiefe Lage die ehemaligen Granzen der Frie¬
drichsstadt bezeichnen.Sie sollte damals mit einem Walle umgeben
werden, und drei Thorr haben, daS Behren! bor, daS Leipzi¬
ger- oder Friedrichsthor und das Baucrntbor.

Q 2
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bis zum Operugraben , laufende französische Straße
deutete durch ihre Benennung darauf, daß sie ursprünglich
beinahe von lauter französischen Flüchtlingen bewohnt wor¬
den war i). Den Eigcnthüniern der Häuser an der lin¬
ken Seite der Lindenallee auf der Dorothecnstadt wurde im
I. 1712 die wichtige Vergünstigung zu Theil, daß der Kö¬
nig den Wall, welcher der Dorothecnstadt von der Fric-
drichssiadt schied, abtragen ließ, und der dadurch gewon¬
nene Boden wurde ihnen gegen einen Grundzins überlasten.
Der Thiergarten ging damals von der friedrichsstädtischcn
Seite bis über den jetzigen Wilhelmsplatz und hinter der
Mauerstraßebis in die Bchrcnstraße,und -von der Seite
der Neustadt bis disscits der großen Artillerie- und Inge¬
nieurschule unter den Linden. Der Graben, der den Thier¬
garten von der Dorothecnstadt und Fricdrichsstadt trennte,
ging den Wall entlang der die letztere Stadt von den Lin¬
den schied, und hatte eine Brücke welche zur Stadt hinaus¬
führte, da wo jetzt in der Friedrichssiraße das Privathaus
No. 160 steht, daher dieser Theil der Straße, mit einem
Wachthause,lange an derPotsdam m crbr ü ck c hieß. —
Den Fricdrichswcrdcr zierte nicht nur das prächtige Zeug¬
haus, welches im I. 1706 vollendet wurde, sondern der
Münzkanal ward schon im I. 1701 zur Bequemlichkeit der
Münze von Schlüter angelegt, so wie seit dem I. 1706
der Platz am wcrdcrschcn Markte mit schönen Häusern um¬
geben wurde. Im nämlichen Jahre 1701 bauctc Schlüter
für den damaligen ersten Minister, Grafen von Wartenberg,
das Hotel No. 7 in der Burgstraße drei Geschoß hoch, mit
einem Portal worüber ein Balkon, und jorischcn Mastern,

1) Eine Tradition sagt uns, die dort wohnenden Franzosen wä¬
ren beinahe alle Handwerker gewesen; des Sommers arbeiteten sie bei
offenen Fenstern und sangen zur Aufmunterung bei der Arbeit geist¬
liche Lieder. Einer stimmte einen Psalm an, der Nachbar schloß sich
mit dem Gesänge an ihn an, und so ging es von Haus zu Haus,
bis die ganze Straße vom nämlichen geistlichen Liedc ertönte.
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dic eine Attika tragen, das nachher durch einen schmalen
Hof mit dem alten Posihause No. 1 in der Posisiraßc ver¬
bunden wurde und das neue Posthaus hieß, jetzt ein
Privathaus. In der Klosicrsiraße No. 08 sieht man das
schöne Hans was de Boodt vom I. 170 l bis 1704 für
den Hofrath Radcmachcr baucte, wobei ihm der Konduk¬
teur Horneburg und ganz besonders sein Freund, der nach¬
her als sächsischer Hofbaumcister rühmlichst bekannt gewor¬
dene Lougelünc, bchülflich gewesen sind. Auch soll sowohl
das Haus auf dem Molkenmarkt No. 3, was damals dem
Staats-Minister Otto von Schwerin gehörte (jetzt das
Haus der allgemeinen Wittwcnvcrpflegungs-Ansialt)als das
Haus in der StralaucrstraßeNo. 33 nach de Boodts An¬
gabe unter Friedrich I. ihre gegenwärtige Gestalt bekom¬
men haben. Berlin gewann ebenfalls eine wichtige Ver¬
besserung durch die Erhöhung der Burgstraße, welche schon
im I. 1008 geschah, und die kostbare Schälung des Stroms
mit Werkstücken, welche im I. 1700 zu Stande gebracht
wurde. In Köln wurde die Fischerbrückc und die Gegend
an derselben schon vor dem I. 1710 angebauct, und am
27. Mai dieses Jahres, bei Gelegenheit der unten näher
erwähnten Vereinigung sämmtlichcr Rathskollcgicn der
Grundstein zu dem neuen kölnischen Rathhause, welches
statt des alten abgebrochenenzu einem allgemeinen Rath¬
hause für alle Städte, nach Grimbergs Rissen, drei Ge-
schoßc hoch, mit einem Thurm von der Seite der breiten
Straße, und einer steinernen Freitreppe, da wo jetzt das
Lokal für dic Wache ist, gcbauct werden sollte. Nach dem
Tode Königs Friedrichs I- blieb aber der Bau liegen, weil
sein Nachfolger befahl, daß die Rathsversammlungcn in
dem berlinischen Rathhause bleiben sollten und das kölni¬
sche Rathhaus eine andere Bestimmung bekam. Auch die
Spandaucrvorstadt ward bedeutend erweitert. Der Garten
von Monbijou und der Theil des dazu gehörigen Vorwerks,
jenseits der Spree, kam an dic Kurfürsiin und nachmalige
Königin Sophie Charlotte, die, mit Genehmigung ihres
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Gemahls, den Acker in verschiedene Bansiellcn parzcllircn

ließ, und ihn thcils verschenkte, thcils gegen einen Grund-

zins, welchen die Besitzer nachher durch ein unter sich auf¬

gebrachtes Kapital abkauften, veräußerte. Im 1.1697 war

indcß noch nichts vorhanden als die jetzige Kirchgassc

bei der Sophicnkirche, ncbsi etwa vier Häusern in der Ora-

nicnburgcrsiraßc; im folgenden Jahre und in den ersten

Jahren des 18tcn Jahrhunderts wurde dcr Thcil der Ora-

nienburgcrsiraßc zwischen der jetzigen Artillcricstraße und

Monbijou mit Häusern besetzt; es entstanden einige Grund¬

stücke in der Kallschcunenstraße nach dem Wasser zu und

zwischen der Kalkscheuncn - und Kirchhofssiraße; in der

Folge gab eine königliche Kalkbrennerei und eine dabei be¬

findliche Ziegelei der Kalkscheun custraße oder Zicgel-

stra ß e und ein Kirchhof, auf dem Platze, wo jetzt die Ka¬

serne des zweiten Gardercgimcnts sieht, der Kirchhofs¬

siraße, einer parallel mit der Zicgclstraße von der Frie¬

drichs - zur Artillcricstraße führenden Straße, den Na¬

men, so wie der kurzen Straße, welche die Kalkschcuncn-

und Kirchhofsstraße verbindet, die Benennung von Ka li¬

sch euncngasse. Auch ein Gaßchcn ohne Ausgang zwi¬

schen der Artillcricstraße und Monbijou Flatowsgassc,

von dem dort befindlichen Garten des Hofraths Flatow so

benannt, wurde damals durch einige Häuser und Gärten

gebildet. Als die Königin Sophie Charlotte starb, schenkte

König Friedrich 1. den Garten von Monbijou der Gemah¬

lin des Grafen von Wartenbcrg, seines ersten Staatsmini-

stcrs und Günstlings. Die Gräfin ließ um 1708 den mitt¬

leren Thcil des jetzigen Gebäudes im Garten von Eosandcr

von Göthe bauen. Als der Graf im I. 1710 in Ungnade

fiel, wollte leine Gemahlin das Lustschloß dem Könige unent-

geldlich zurückgeben; Friedrich 1. nahm aber dieses Aner¬

bieten nicht an, sondern kaufte ihr das Schloß ab und

schenkte dasselbe der damaligen Kronprinzessin und nachhe¬

rigen Königin Sophie Dorothce zum Sommcraufcnthalte.

Diese Fürstin ließ Schloß und Garten erweitern, und
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nannte beides Monbijou i). Zugleich mit der Verschö¬
nerung dieses Lustschlosses, wurde sowohl von Seiten des
Königs als von Privatpersonen mit dem Ausbau der Span¬
dauervorstadt fortgefahren. Im I. 1705 ward auf Vor¬
schlag des General-Erbpostmcistcrs, Grafen von Warten-
berz, der Posthof in der Oranicnburgcrsiraße No. 35 und
36 für Postwagen- und Pferdeställe angelegt, jedoch erst
im I. 1713 vollendet. — Vis zum I. 1705 wurden die
Leichen der Armen und Waisen auf dem Gottesacker der
Gcorgcnkirche und auf dem zu dieser Kirche gehörigen Ja¬
kobskirchhofe (wo jetzt die Kaserne des Regiments Alexan¬
der in der Alcxandcrsiraße steht) uncntgeldlich begraben.
Als dieß der Vorstand der Gcorgcnkirche nicht mehr erlau¬
ben wollte, so schenkte der Rathmann, Stadthauptmann
und Armen-Deputirte Koppe, einen ihm zugehörigen, vor
dem damaligen Spandauerthore,zwischen dem jetzigen Ham¬
burger- und Rosenthalcrthorc belegenen Platz zum Armen-
kirchhofe, und es wurde nunmehr der bis dahin wüste und
aus einer Sandschcllc bestehende Platz mit einem Zaun
umgeben, dessen Unterhaltung der Armenkasse oblag. Im
I. 1708 wurde das Haus in der Hospitalstraße No. 59
angebanet, was unter dem Namen des Thürmchcns be¬
kannt ist, weil es ehemals mit einem Thurm versehen war,
dessen Wetterfahne sich noch aus dem Dache befindet; dies
Haus war ursprünglich nur zur Wohnung für den Tod-
tcngräber bestimmt, erst im I. 1739 sind Arme, die in an¬
dern Armcnanstalten nicht Platz hatten, bis zu ihrer ander-
weiten Unterbringung darin aufgenommen worden; hieraus
hat sich allmählig ein Hospital gebildet, in welchem, unter
Aufsicht des Todtcngräbcrs als Hausvater, 21 alte Perso¬
nen weiblichen Geschlechts mit Wohnung, Hcitzung, Erleuch¬
tung und einem Almosen von täglich 1 Gr. 3 Pf. verse-

1) Ms Peter der Große im I. 1717 nach Berlin kam, hat er
in diesem Schlosse gewohnt.
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Heu werden. Zur nämlichen Zeit als das Armenhaus er¬

bauet wurde, wicß die Armcndcputation tun den Kirchhof

Baustellen, gegen einen zu zahlenden Kanon, an, und so

entstand ein Thcil der von dem Armcnhause sogenannten

Hospita Ist raste, und der zum Hamdurgerthor führenden

kleinen Hain bürgerst raste. Der Rektor Johann Leon¬

hard Frisch pflanzte auf einem ihm gehörigen Platze an der

Ecke der Hospitalstraste und Hcidcreutergaffe, die ersten

Maulbeerbäume, welche hernach, besonders unter Friedrich

Ib. zum Behuf der Scidenmanufakturcn, vermehrt worden

sind, und dies gab einige Zeit der daran stoßenden Gasse,

die von der Linicnsiraßc zur Hospitalsiraße geht und jetzt

die kleine Gaffe heißt, den Namen von Frischens-

Gästchcn i). Da wo jetzt das Charitägebäude steht, ließ

König Friedrich 1. im I. 1710 ein Pcsthaus bauen, als

die Pest in der Mark zu wüthcn anfing. Als die Gefahr

vorbei war, ward es zu einem Hospitale und Arbeitshausc

gewidmet. Die Spandauervorstadt, die der König nach fei¬

ner dritten Gemahlin Sophie Luise, Sophicnsiadt nannte,

halte so an Häuser- und Einwohnerzahl zugenommen, daß

im I. 1712 eine besondere Kirche hier erbauet werden

mußte. Die Königin streckte dazu dem Magistrate ein Ka¬

pital von 4000 Rthlr. vor, und vermachte es späterhin der

Kirche, die ihr zu Ehren den Namen von Sophienkirchc,

irrthümlich sogar von St. Sophienkirche erhielt, so daß

König Friedrich Wilhelm I., im I. 1716, befahl, daß sie

nicht mehr die Sophicnkirche, noch die Vorstadt Sophicn-

1) Diese Gasse ist bestimmt gewesen sehr verschiedenartige Be¬
nennungen zu fuhren; außer den beiden oben erwähnten hieß sie auch
die Kirch ho fSg a sse von den daran liegenden Armenkirchhosen,
dem großen und kleinen; auch die Flcdcr in ausgösse, weil man
behauptet, daß ehedem die Mädchen aus den in dieser Gegend befind¬
lichen Spinnereien sich hier deS Abends einzufinden und ihre Liebha¬
ber zu erwarten pflegten; und cndlrch das WildenhahnSgäßchcn,
von dem Mchlwägcr Wildenhahn, der hier im 1.1708 eine Baustelle
erhielt.
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vorsiadt heißen sollte, sondern Kirche der Spanbauer¬
vorstadt. Den Thurm ließ König Friedrich Wilhelm I.
nach Graels Angade von 1732 bis 1734 bauen. Die
Stralaucrvorstadt wurde vom I. 1790 an, wo die Kur-
fürsiin Sophie Charlotte verschiedene Baustellen, von einein
ihr gehörigen Acker verschenkte, zuerst in der Gegend an der
Spree, nachher auch landeinwärts, meistens mit Gärten
etwas mehr angcbauet, da frühcrhin der Anbau sich aus
einige holländische Windmühlen beschränkte, die jedoch aber
die erste Veranlassung zur Erweiterung dieser Vorstadt
gaben.

Im I. 1703 wurde der langen Brücke die herrliche
Zierde zu Thcil, welche schon bei ihrer Erbauung ihr zuge¬
dacht war, indem am Geburtstage des Königs die von
Schlüter modcllirte, in dem hiesigen Gießhause, was eben¬
falls diesem Baumeister sein Dasein verdankt, von Jakobi
gegossene Bildsäule des großen Kurfürsten feierlich einge¬
weiht wurde. Dieses Denkmal, nicht allein Schlüters höch¬
stes Bildwerk, sondern wahrscheinlich auch die größte Kunst¬
schöpfung jenes Zeitalters, stellt den Kurfürsten zu Pferde
vor, im römischen Habite und Mantel, mit dem Schwerte
umgürtet, und in der rechten Hand einen Kommandostab
haltend. Die Hauptfigur mit dem Pferde hat Schlüter
selbst ins Große modcllirt; die vier unten um dem Fußge-
stclle von weißem Marmor, das auf beiden Seiten mit al¬
legorischen halbcrhabcncn Vorstellungen, und an der Vor¬
derseite mit einer Aufschrift geziert ist, sitzenden Sklaven
von Erz, in mehr als Lebensgröße, sind nur nach seinen
Angaben aber von seinen wackeren Schülern Bäcker, Vrück-

1) Die Inschrift lautet folgendermciasien: vlvc>l?ri<1crlcn (Zuiiiel-

IN» INSAN» L. Ii. I. ^rdliv. et Licet. Lrantlonb. «uc> patriae excrei-

linnn. ^>atr. »^>t. rnnx.. incch't» t^inin incorn^>aravlii» iieros ciunl

vixi! ainnr »rln« aec^ne ae terror Irnstnnn extNisset, lux: ^»ielatiz

et ister. aeternae innnuin. !.. ()-L. I ricleru:n5 I'rirnn» et tun »tn^x-
licx. Lorups, .^.nn. (ilrr. nat. cilaaeciii.
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ner, Henzi und Nahl dem Vater geformt, nachher aber

von dein Meister eigenhändig übergcarbcitct. Die übrigen

Bildwerke von Schlüter sind die sonst im alten Domsiifte

befindlichen, und nach der jetzigen Domkirche unter Frie-,

drich 11. hingebrachten, mit allegorischen Figuren reich ver¬

zierten zinnernen und vergoldeten Sarge des Königs Fricdr. 1.

und der Königin Sophie Charlotte, so wie auch, unten in

der Gruft selbst, der Sarg des im I. 1708 verstorbenen

jungen Prinzen Friedrich Ludwig, der letztere von dem

Meister selbst aus Blei gegossen, die beiden vorigen aber

von Jakobi nach Schlüters Modellen verfertiget; ferner

das große Denkmal des im I. 1701 hier verstorbenen

Goldschnitts Mannlich in der Nikolaikirche. lieber einem

geschmackvoll ausgeführten steinernen Portale, das, durch

ein schön gearbeitetes Eisengittcr verschlossen, den Eingang

zu dem Begräbnisse bildet, und mit herabhängenden, durch

Todtenschädcl hindurch gewundenen Lorbeerkränzen verziert

ist, erblickt man neben einen kolossalen, mit Gcnicnbildern

und dem bronzirten Doppelbildnisse des Männlich'schen

Ehepaars verzierten, jedoch halb verschleierten Urne, die

furchtbare Gestalt der Verwesung, die mit ihren Knochcnar-

men ein angstvoll schreiendes Kind an sich reißt; auf der

anderen Seite aber beugt sich der Genius des Lebens

vor, und sieht mit bangem Entsetzen auf den jammervollen

Raub. Dieser Genius, sammt dem Kinde, sind von schö¬

nem seelenvollen Ausdrucke. Als eine ganz vorzügliche

Schöpfung Schlüters erscheint noch das, im 1.1007 nach

seinem Modell gegossene erzene Standbild König Friedrichs I.,

was einige Zeit den Molkcnmarkt geziert hat, wie wir es

unten sehen werden, und jetzt in Königsberg aufgestellt ist.

Als Architekt verdanken wir ihm ebenfalls mehrere Meister¬

werke, die noch gegenwärtig der Residenz zum Schmuck

dienen. Das schon erwähnte Haus, Burgsiraße No. 7;

das Haus, No. 72 in der Wallstraße in Ncuköln, mit dem

schmalen Risalite, und mit seinen übereinander stehenden

dorischen, jonischen und korinthischen Mastern; das Gieß-
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hauS, nahe am Zeughause, in einer der Bestimmung des

Gebäudes entsprechenden Form, mit stark hervortretenden

Fcnsterverdachungcn und auf eine bcmcrkcuswcrthe Weise

abgesetzten Kragsteinen; die Freimaurerloge Royalc Dork, ur¬

sprünglich ein Gartenhaus des damaligen Obcrhofmeisters

von Kamecke, in der Dorothccnstraße No. 24, wo man im

Innern auch noch wcrthvolle Reliefs von der Hand dieses

Künstlers sieht, nämlich über den vier Thürcn eines Saa¬

les, die vier Erdthcile, in Gruppen von Naturgröße, und

ferner an den Wanden vier allegorische Darstellungen der

Wachsamkeit, Weisheit, Vorsicht und Verschwiegenheit,

welche, in Anspielung auf den früheren Besitzer, die vier

Haupttugcndcn eines Ministers bezeichnen sollen; — end¬

lich eine kleinere, der Baukunst so wie der Bildnern gleich¬

mäßig ungehörige Schöpfung Schlüters, die im I. 17(13,

zum Theil auf eigne Kosten aufgeführte marmorne Kanzel

der hiesigen Marienkirche. Der Baumeister schnitt einen

ganzen Pfeiler scchszehn Fuß über dem Boden völlig ab,

stützte ihn wahrscheinlich durch eine Art von Sprcugwcrk,

und setzte vier Säulen von Sandstein darunter, zwischen

welchen der Aufgang angebracht ist, und die nunmehr so¬

wohl den Pfeiler und das darauf ruhende Gewölbe, so

wie auch die Last der ganz frei hängenden Kanzel tragen.

In Absicht der Sculptur bemerkt man zuerst zwei Engel,

welche getrennt zu beiden Seiten der vielfach verzierten Kan¬

zel stehen, und dieselbe vermittelst eines wellenförmig sich

aufschwingenden Bandes zu tragen scheinen; den Schall»

dcckcl bestrahlt eine Sonne, die hinter einem Gcwölke, auf

welchem Engel schweben, hervorbricht.

Aber das Hauptwerk dieses großen Künstlers in archi¬

tektonischer Hinsicht, was ihm und dem Fürsten der ihn

mit diesem Bau beauftragte, gleichmäßig zur Ehre gereicht,

ist der Schloßbau welcher seit dem 1.1(>W niit ganz vor¬

züglicher Thatigkcit, so weit die sehr beschrankten Finanzen

es erlaubten, unter seiner Leitung betrieben wurde. Es

gelang diesem ausserordentlichen Künstler, aus der meist
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unförmlichen Masse von Gebäuden verschiedener Zeiten und

verschiedenen Geschmacks ein Ganzes zu schaffen, welches

mit Recht als eins der schönsten Schlösser in Europa be¬

trachtet wurde, und mit noch größcrm Rechte diesen Vorzug

behauptet haben würde, wenn Schlüter nicht den vorher

gebilligten Plan zu diesem Bau mehrmals ganzlich hatte

abändern müssen, aber besonders wenn es nicht seinem

Nebenbuhler, dem Obersien Eosandcr von Göthe, gelungen

wäre, das Werk mitten in seiner EntWickelung zu siörcw,

und andere Pläne an die Stelle zu setzen, welche schon

deswegen fehlerhaft waren, weil sie die Harmonie des

Cchlüterschcn Baues störten. Zuerst hat Schlüter die ganze

nach dem Lustgarten hin gelegene Seite, bis zu dem näher

an der Brücke vorspringenden Thcilc, fast durchgängig neu

erbauet; ferner ist von demselben die gcsammte Fronte am

Schloßplätze: deren letzter der Stcchbahn nahe stehender

Theil ward zwar erst im I. 1715 von dem Hofbanmcistcr

Böhme aufgeführt, dieser hat dabei jedoch im Wesentlichen

Schlüters Angaben beibehalten. Endlich aber gehörte die¬

sem Meister die Anlage des gestimmten an der Wendel¬

treppe gelegenen inneren Schloßhofes, mit seinen überein¬

ander stehenden Säulen- und Bogengängen.

Als Friedrich 1. von der Krönung zu Königsberg im

I. 1791 zurückkam, fand er den Rittersaal fertig; ober¬

halb der vier Thüren hatte Schlüter die vier Erdthcilc mit

eigener Hand sehr schön in Stuck ausgeführt; die vier

Jahreszeiten in den vier Ecken sind nach des Meisters An¬

gabc von Sapovius gearbeitet. Er hat die an den Rittersaal

stoßenden Prachtzimmer eingerichtet, und auch diese sind

mit Reliefs und andern werthvollcn Bildwerken des großen

Meisters geziert; namentlich enthält der große Saal der

Gemälde-Gallcric zwei Reliefs, die zu Schlüters besten

Arbeiten gezählt werden. Das erste stellt Friedrich I. auf

dem Throne dar; ihm nahe sieht die Wahrheit, die ihm

Verordnungen dictirt. Zu seiner Rechten ist der Uebcrfiuß,

der die schönen Künste belohnt, zur Linken die gesetzgebende



Macht auf einem Löwen; ein Jüngling mit einem Flam-
mcnfchwcrte vertreibt die Wollust, die Verleumdung,den
Neid und die Verstellung. Das zweite Relief ist die Krö¬
nung des Königs. Minerva steht ihm zur Rechten; auf
der einen Seite ist der Genius Preußens, der feine Fackel
am Sprcesiromc schwingt, bei welchem die Gesundheit ruht.
Den, Throne nahen sich die Tugenden und die Künste. An
den Gesimsen dieses Saales bemerkt man wiederum die
vier Erdtheilc; über den Fenstern aber sind allegorische Fi¬
guren und.Kindcrgruppcn,und an der Decke schöne geflü¬
gelte Genien angebracht.

Der Bau des Portals an der Seite des Schloßplatzes,
und des demselben entsprechenden am Lustgarten wurde zur
nämlichen Zeit angefangen. Auch entwarf Schlüter den
Plan zu einer neuen Verzierung des Doms, dessen Vorder¬
seite eine Kuppel und zwei Thürmc haben sollte; Säulen¬
gange sollten sodann diese Kirche mit dem königlicher! Schlosse
verbinden, und die übrigen Theile des Dom- oder Schloß¬
platzes sollten mit prächtigen Gebäuden gleichförmig ver¬
ziert werden. Aber alle diese schönen Pläne wurden verei¬
telt, als Schlüter es über sich nahm, die an der Ecke des
Schlosses unweit der Schloßbrücke gelegene Wasserkunst,
(die seitdem die Münze im 17ten Jahrhundert dahin verlegt
worden, unter dem Namen von Münzthurm bekannt war),
zu erhöhen, weil der König die Absicht hatte, ein Glocken¬
spiel darin anzubringen. Die Fundamente waren zu schwach,
der Thurm bekam Risse, mußte schnell abgetragen werden,
und es wurde im I. 1706 dem Künstler seine Stelle als
Schloßbaunicister genommen, und solche seinem Nebenbuh¬
ler Eosander, Freiherr» von Göthc erthcilt, der selbst dem
Könige die ganze Idee des Thurmbaues aus hämischen
Absichten gegen seinen Todfeind eingegeben haben soll. Eo-
sander, um seinen Bau von dem seines Vorgängerszu un¬
terscheiden, ordnete und verzierte nicht allein ganz anders
die von Schlüter angefangeneund von ihm fortgesetzte Lust¬
gartenseite, sondern ließ sie auch noch merklich hervortreten,
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und verdarb dadurch die Symmetrie des Ganzen. Von

demselben Baumeister ist auch noch der äußere Schloßhof

und die Seite nach der Freiheit, nebst dem großen hervor¬

springenden Portal, nach dem Triumphbogen des Septi-,

mus Severus zu Rom und mit einer pomphaften In¬

schrift, anspielend auf die Thatcn der preußischen Hülfs-

Volker im spanischen Erbfolgekricgc. Die Vollendung des

Schloßbaucs erlebte Friedrich I. nicht. Der Bau des

Schlosses zu Charlottcnburg wurde aber gleichzeitig erst

von Schlüter, dann von Eosander fortgesetzt, der auch in«

I. 1712 das Orangcriehaus daselbst zu Stande brachte.

Schon im I. 1709 aber legte Friedrich den Grund zur

Stadt Charlottcnburg, indem er die Baustellen um das

Schloß durch Eosandcr vcrthcilen ließ, und im I. 1708

wurden durch den Baumeister Nuglisch die Straßen abge¬

steckt !).

Bis dahin hatten Berlin und Köln, von der Regierung

des Kurfürsten Friedrich Ii. an, jede ein besonderes Magi-

stratskollegium, so wie die neu angelegten Städte, der

Friedrichswerdcr seit 1669 und die Dorotheenstadt seit 1690

ihre Bürgermeister und Rathmänner bekamen, und zwar

jeder dieser neuen Stadttheile, aller Wahrscheinlichkeit nach,

dem Beispiele von Köln gemäß, was ihnen an Umfang

und Bevölkerung ungefähr gleich kam, einen Bürgermeister

und fünf Rathmänner 2). Da die Rechtspflege seit den,

I. 1514 Z) zugleich mit der Polizcivcrwaltung dem Magi¬

strate oblag, so wurden in jedem Viertel die Gerichte von

dem diesfalsigen Stadtrichter verwaltet, der mit im Magi¬

strate nach dem Syndikus saß. Nur in Absicht der Doro¬

theenstadt ist zu bemerken, daß ihr Rath im I. 1690 noch

KD
t) Nicolai, Beschreibung von Berlin. Tb. III. S. 196.

2) s. oben S. öl)—9l. Konig, Th. 1. S. 132 behauptet, ohne

allen Grund und Beweis, der Werder habe vier Bürgermeister und
drei Rathmänner bekommen.

2) s. oben S. 129.
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keine Spczialkonzcssion wegen der Jurisdiktion erhielt, son¬

dern diese ihm erst den 8. August 1698, jedoch nur auf

zwanzig Jahre, erthcilct wurde, und der Rath wahrend

dieses Zeitraums, für die Konzcssion, jahrlich 30 Rthlr.

zur kurfürstlichen Hofrenthei erlegen mußte i). Die Frie-

drichssiadt hat keinen besonderen Stadtrath gehabt, fon¬

dern stand anfänglich unter dem Rathe des Fncdrichswcr-

dcrs. Desgleichen haben die berlinischen und kölnischen

Vorstädte niemals die Stadtgcrechtigkcit genossen. Im I.

1701 baten zwar die Bürger der sämmtlichen Vorstädte

den König Friedrich l- um die Stadtgerechtigkeit; es wurde

ihnen versprochen, und sie mußten sogar Stadtverordnete

erwählen, die mit dem Magistrate in Berlin sich über alles

vorher vergleichen sollten, indcß die weitere Ausführung

blieb auf sich beruhen, obgleich schon ein Haus in der

Königsvorstadt, in der damaligen Bcrnauer-, jetzigen neuen

Königsstraße No. 43, am Eingange des Georgenkirchhofs,

zum Rathhause sämmtlicher Vorstädte bestimmt war 2).

Die Magistrats- und Stadtgerichtssitzungcn wurden für

Verlin und die dazu gehörigen Vorstädte in dem Rath¬

hause an der Spandaucr- und Königssiraßencckc; für Ait-

und Neuköln und die kölnische Vorstadt in dem alten köl¬

nischen Rathhause, an der Breiten- und Gertraudtenstra-

ßcnecke; für die Dorothecnstadt, im Hause an der Doro-

thccn- und Fricdrichsstraßenecke (No. 149 der Fricdrichs-

straße Z); für den Friedrichswerdcr und die Fricdrichsstadt,

2) Köster, Th. I. S. 1V-12. Nicolai, Th. I. S. 2S4.
3) Nicolai, Th. I. S. 3S5.
2) Wir haben oben die Friedrichsstraße als eine nur zur Frie¬

drichsstadt gehörige Straße bezeichnet, und so war cS ehedem; der
Theil von den Linden bis an die Weidendammcrbrücke hieß die Quer¬
straße, und von da an bis zum Oranienburgerthor, die Damm¬
straße. Jetzt bildet die Friedrichsstraße eine gerade, 42Ü0 Schritte
lange Straße vom Hallischen - bis zum Oranienburgerthor, und ge¬
hört vom Hallischenthore bis zur Behrenstraße zur Friedrichsstadt,
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im werdcrschenRathhause, auf dem Platze des jctzigcu
ueucn Münzgcbäudcs abgehalten, uud endlich soll zur bc-
sondcru Abhaltung der Gerichtstage für die mit dein Fric-
drichswcrdcr eigentlich vereinigte Friedrichssiadt noch das
Haus No. 17 in der Tanbenstraße gcdienct haben. Im
I. 1709 fand der König für gut, die Magistrate aller zu
Berlin gehörigen Städte zu vereinigen, und daher unt.r
dem 17. Januar des gedachten Jahres zu verordnen: „daß
von nun an und hinführo in unfern hiesigen Residenzen,
Berlin, Köln, Fricdrichswcrder, Dorothecnstadt und Frie¬
drichssiadt und allen den Vorstädten, nur ein Stadtrath
sein, und daß derselbe die Administration aller vorbcnann-
tcn unfern Residenzen, so hinführo sämmtlich den Namen
von Berlin tragen sollen, unweigerlich über sich nehmen
solle." Von dieser Verordnung schreibt sich die Benennung:
die Residenzstädte Berlin her. Daß für diesen ver¬
einigten Magistrat ein gemeinschaftliches Rathhaus an der
Ecke der Breiten- und Gertraudtenstraße erbauet werden
sollte, haben wir oben gesehen -). Dieser neue Rath be¬
stand nunmehr aus vier Bürgermeistern, wovon der erste
Joachim Friedrich Kornmesscr 2) war, dessen Wittwe das
bekannte Waisenhaus stiftete; zwei Syndicis, einem Oeko-
nomie-Direktor,einem Einnehmer, einem Kontrolleur und
zehn Rathshcrrn. Alle Stellen waren nur von jährlicher
Dauer und wurden durch königliche Ernennung besetzt.
Die Einführung des neuen Magistrats geschah jedesmal
am Krönungsfeste,den 18. Januar, und bei der Ernen¬
nung wurden Rcformirte und Lutheraner gleichmäßig be¬
rücksichtiget. Aus den Magisiratsperfonen wurde ein beson¬
deres Stadtgericht errichtet, auch durch die Gerichtsverfas-

" sung
oon da an bis zur Wcidendammsbrücke zur Dorothecnstadt, und
endlich von der Brücke bis an das Oranienburgerthor zur Span-
daucrrorstadt. Unrichtig ist die Benennung: große Friedrichsstraße.

1) s. S. 245.
2) v. Lelrmlclt, coli. wem. Colon. I)ec. I. p>. 69.



simg vom 21. Januar 1710 verordnet, daß dasselbe jedes¬
mal mit einem Direktor, welcher einer von den Bürgermei¬
stern sein sollte, zu besetzen sei. Diese Behörde verwaltete
die Gerichtsbarkeit über alle Bürger und Einwohner, die
nicht zum Kammcrgcrichte oder zur französischen Kolonie
(welche letztere ihr eigenes Unter- Ober- und Rcvisions-
gericht hatte) ?) gehörten. Der Magistrat hatte die Ver¬
waltung des städtischen Gemeindewesens in seinem ganzen
bisherigen Umfange; nur sollte in Polizeisachen, der Hof-
und Steuerrath Grohmann, und in Angelegenheitender
französischen Kolonie, der Legationsrath und Oberrichtcr
Ancillon mit zugezogen werden.

Zu den französischen Flüchtlingen, welchen der große
Kurfürst im I. 1085 eine Freistatt eröffnete, kamen im I.
1686 aus den pjcmontesischen Thalern Waldenser, welche
gleichfalls wegen ihrer Anhänglichkeitan den evangelischen
Glauben hart bedrückt worden waren, hinzu. In den I.
1698 und 1699 ward diese französische Kolonie noch durch
die Wallonen und schweizerischenRcfügirten vermehrt, wel¬
che König Friedrich 1. als Kurfürst in sein Land zog. Die
ersten waren im 16ten Jahrhundert von dem Herzog von
Alba aus den Niederlanden vertrieben worden, und hatten
sich zu Mannheim, Heidelberg und Frankcnthal angebauet,
wurden aber damals, als die französischen Heere die Pfalz
besetzten, ihrer Kirchen beraubt und aufs härteste gedrückt.

1) Während der Ober-Nppellationssenatdes Kammergerichts die
zweite, und das Obertribunal die dritte Instanz für das Stadtgericht
bildete, erhielt die franz. Kolonie, außer dem im I. 1685 gestifteten
Untergerichte, im I. 1696 ein Obergericht, und im I. 1765 ein
Revifionsgericht. Dieses die dritte Instanz bildende Gericht bestand
aus einem Präsidenten und einigen Räthen des Parlaments von
Orange, die am Ende des 17ten Jahrhunderts nach Berlin geflüchtet
waren; späterhin ging dieses Kollegiumein, und das Obertribunal
hatte auch in dritter Instanz für die französische Kolonie, jedoch mir
Zuziehung zweier dazu bestimmten französischen RevisionSräthe, zu
erkennen.

R
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Die andern waren französische Flüchtlinge, welche sich an-
fangs in der Schweiz, besonders im Kanton Bern nieder--
gelassen hatten, denen aber damals der Platz zu enge ward,
weshalb sie um Aufnahme in die brandenburgischen Länder
ansuchten. Zur nämlichen Zeit kamen Neformirten aus dem
an Frankreich gefallenen Fürstcnthume Orange, welche eben--
falls der Religion wegen ihr Vaterland verlassen mußten.
Im I. 1700 zählte man überhaupt im Brandenburgischcn
13,200 Refügirte, wovon 5 bis 0000 sich in Berlin nie¬
dergelassen hatten. Für die Annen und Kranken der ersten
französischenFlüchtlinge wurde aus Kollekten ein Haus
unter dem Namen von muison Irsupaise (Fricdrichsstraße
No. 61); für die ausgewanderten Schweizer eine Anstalt
im nämlichen Gebäude, unter der Benennung von msison
clL rekuge; endlich, mit Hülfe der ansehnlichen durch Kö¬
nig Wilhelm von England veranlaßtenGeldfammlungcn
1-l rrmisoir cl'Orünge (Dvrothecnstraße No. 23), welche
daher unter der Oberaufsicht des jedesmaligen Großbritan¬
nisch cn Gesandten am hiesigen Hofe steht, gestiftet, und für
die Schweizerkolonie zugleich eine besondere Kapelle, die
Kirche in der neuen Kommandantcnstraße im I. 1700 ein¬
gerichtet i). Ein Gymnasium für die französische Kolonie ward
bereits im I. 1689 in einem Privathaufe der Stralauer-
siraße gegründet, aber im I. 1701 kaufte die französische
Gemeine das Haus des Generals von Wangenhcim,Nie-
derlagcwallstraße No. 1 und 2, und ließ auf dem Platze
desselben das Schulhaus, ein Lokal für das Konsistorium

1) Vielleicht weil diese Kirche, jetzt die Luisenstädtische ge¬
nannt, für die neuen Ankömmlinge in den Z. 1638 und 1639, näm¬
lich Schweizer und Wallonen bestimmt war, hat sie den Namen von
Wallonenkirche erhalten, der noch im gemeinen Leben sehr üb¬
lich ist, und woraus man dann Melonenkirche gemacht hat, wenn
letztere Benennung nicht daher kommt, daß in der Gegend dieser
Kirche gute Obst- und Melonengärten lagen, die besondersfranzö¬
sischen Flüchtlingen gehörten.
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und im I. 1705 auch dcn erforderlichenRaum flu- ihre
Zivilkollcgicn, Unter- und Obergcricht, bauen.

Die am 12. Julius 1700 gestiftete Socictät der Wis¬
senschaften bezog im I. 1710 die ihr angewiesenen neuen
Säle im Marstalle unter dcn Linden, ward nunmehr in
vier Klassen getheilt, und am 18. Januar 1711 feierlich
eingeweiht. Eine Kadetten-Anstalt befand sich in der Klo¬
sterstraße No. 36; eine zur Bildung der Söhne des mär¬
kischen Adels im Lagerhaufe im I. 1705 angelegte Ritter¬
und Fürsten-Akademie ging aber schon im 1.1712, Schul¬
den halber, wieder ein. Für die Jusiizpflege sorgte der
König durch die im I. 1708 publicirte neue Ordnung des
Kammcrgerichts und Errichtung eines Kriminalkollcgiums
für die Kurmark.

Die am Hofe Friedrichs I. herrschende Pracht und die
Einwirkung dieses Beispiels auf die übrigen Stände führte
von der einen Seite einen gewissen Aufwand herbei, des¬
sen Einfluß auf Handel und Gewerbe, und die Fortschritte
mehrerer hier von dcn Refügirten angelegten Fabriken und
Manufakturen sichtbar wurde. Zugleich aber machte immer
mehr deutsche Art und Sitte der französischen Bildung Platz.
Luxus, Vergnügungssucht, namentlich die Liebe zum Spiel
nahmen bedeutend zu. Die Pracht des Hofes, die Annehm¬
lichkeiten der Stadt und die vermehrte Lebhaftigkeit des
Verkehrs veranlaßten einen solchen Andrang von Fremden
nach Berlin, daß man am Ende der Regierung Friedrichs I.
schon vierzehn Wirthshauscr zählte. Unter den Eigcnthü-
mcrn derselben waren zwei Aerzte, Dr. Schmidt, ehemaliger
Bürgermeister von Berlin, und nach dessen Tode seine Mitt¬
lre, und der Hofmedicus Gerresheim; und von drei Wirths-
häusern werden auch die Schilder genannt: dem Könige von
Preußen in der Brüderstraße, dem Könige von England in
der Brcitenstraße und dem goldnen Löwen in der Königs¬
straße. Ganz vorzüglich mehrte sich seit dem I. 1705 die
Zahl der Thee- und Kaffecschcnkcn, weil deren Anlegung
von dem Grafen von Wartenbcrg in allen großen Städten

R 2
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der Monarchie befördert wurde/ um durch die Vermehrung
des Gebrauchs von Thec/ Kaffee und Chokolade den Er¬
trag der Akzise zu steigern i). — Die Promenaden in der
Lindenallee und im Thiergarten waren/ besonders an Fest¬
tagen, von stattlich geputzten Spaziergängernhäufiger be¬
sucht als sonst; die Alleen nach Friedrichsfelde und dem
Schlosse von Schönhausen, und die Anlagen bei diesen
Schlössern luden zu Lusifahrten ein. Nach Charlottcnburg
wandelte man nicht nur auf dem angenehmen Wege durch
den Thiergarten, welcher, wenn der König zu Charlottcn¬
burg sich aufhielt, durch zu beiden Seiten gestellten Later¬
nen erleuchtet wurde; sondern es waren auch königliche
Treckschuyten eingerichtet, zum Dienste derer, welche die
Fahrt dahin auf dem Strome vorzogen 2). Die öffentli¬
chen Lustbarkeiten nahmen wieder einen heiterern Charakter
an, als in der ernsten Zeit des großen Kurfürsten, und
kirchlicher Zwiespalt störte nicht mehr, wie während des
17tcn Jahrhunderts die gemeinsamen Ergötzlichkeiten. Bei
den Schützenfesten, dem damals schon eingeführten Stra¬
lauer Fischzuge, den Jahrmärkten, welche seit dem Herbste
1706 durch ihre verbesserte Einrichtung besonders lebhaft
geworden waren, und viele fremde Käufer und Verkäufer

1) König, Schild, von Berlin, Th. III. S. 111.
2) Am Untcrbaume, das heißt am Ausflüsse der Spree aus der

Stadt, versammletensich diese Treckschuyten, welche täglich zweimal
nach Charlottcnburg und zurück nach Berlin gingen, und deren
Steuerleute einen eignen Abschnitt in den berlinischen Adreßkalendcrn
dieser Zeit ausmachten. Das User der Spree am Untcrbaum wurde
bei dieser Gelegenheit erhöhet und dieser Damm, welcher dem Thcile
der Fricdrichsstraße von der Weidendammsbrücke an bis zum Ora-
nicnburgerthor den Namen von Dammstraße gegeben haben soll,
hieß der Treckschuyten dämm. Damit die Königin von Schön¬
hausen nach Charlottcnburg fahren könnte, leitete Eosander von Gö-
the aus der Panke den Schönhauser Graben, der am Unter¬
baume in die Spree fällt, der aber, weil er schlecht nivellirt ist, nie
schiffbar gemacht werden konnte.
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anzogen, belustigten sich untereinander in fröhlicher und

einträchtiger Unbefangenheit Menschen von verschiedenem

religiösen Glauben. Aber bei dem zugleich immer mehr

zunehmenden Aufwände und der allgemeinen Neigung aller

Stande zur Nachahmung der französischen Tracht, wurde

die alte einfache Kleidung, in welcher der hochverdiente bcr-

linische Bürgermeister Ticffcnbach sich und feine Gattin auf

seinem Grabmale in der Marienkirche abbilden liest ch,

höchstens noch von einigen ungewöhnlich strengen und alt¬

väterlichen bürgerlichen Familien beibehalten. Das Tragen

der Degen und der Perrücken war mit dem französischen

Kostüme, bis zu den Handwerksburschcn, ja selbst zu tcn

Schulknaben gedrungen. Die Perrücken nahmen dabei von

Jahr zu Jahr an Umfang und Länge zu, und die ans diese

Tracht gelegte Steuer, welche einige Zeit einem Franzosen

Elie Papus de Lauverdagie verpachtet war, trug wenig

dazu bei, wie es jedoch die Absicht war, den Luxus zu be¬

schränken, der sowohl in diesem als in manchen andern

Gegenständen in den Residenzen herrschte 2).

Fast unentbehrlich war schon in dieser Zeit als Be¬

lustigung das Schauspiel geworden, und man begnügte sich

nicht mehr mit einzelnen theatralischen Vorstellungen bei

Hoffcten oder Schularten, das heißt Schauspielen die auf

den hiesigen Gymnasien, mit ihren öffentlichen Feierlichkei¬

ten verbunden und von den Schülern aufgeführt wurden.

Schon im Junius 1690 erhielt Sebastian di Scio die Er¬

laubnis in Berlin und überhaupt in den brandcnburgifchcn

Diese hölzerne Denktafel, welche der Johann Ticffenbach,
Bürgermeister zu Berlin, Beigeordneter der Landschaft und Kammer-
gcrichts - Advokat seiner Gattin Enphrosina Margaretha , geb. Rei-
chardt, gest. 1669, in der Marienkirche aufgerichtet hat, enthält,
außer einer langen in Wilkcn, 1822. S. 217 abgedruckten Inschrift,
die Wappen beider Eheleute und zu beiden Seiten desselben ihre Bild¬
nisse in der Tracht ihrer Zeit, welche cbcnfallc auf No. 12 in dein
oberwähnten Kalender voin I. 1822 nachgebildet sind.

2) Wilken, 1822. S. 216 u. ff.
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Landern zu spielen, und nicht allein mit seiner zu ihrer Zeit

berühmten Truppe, Komödien, Opern, Ballette und andere

Epercitien aufzuführen, sondern auch seine Balsame und

sonstigen Quacksalbereien öffentlich zu verkaufen. Diese Ge-

scllschaft, welche ihre Vorstellungen auf einer im Rathhause

vormals von Marioncttenspielcrn erbauten Bühne gab, be-

friedigte indcß die höheren Stande nicht; und es erhielt

daher noch in demselben Monate Junius 1696 die Gesell-

schaft der kurfürstlichen sächsischen Hofkomödianten, welche

Magister Johann Veltheim größtenthcils aus Leipziger Stu¬

denten errichtet hatte, durch den damaligen Statthalter von

Verlin, den Fürsten von Anhalt, die Erlaubniß zu einigen

Vorstellungen. Gleichwohl erlangte Sebastian di Scio bis

zum 1.1704 von Zeit zu Zeit, so oft er nach Berlin kam,

die Erneuerung seines Privileg«; aber auch andere Gesell¬

schaften, außer der Vcltheimschcn, als die mecklenburgischen

Hofkomödiantcn im Winter 1702, und die Gesellschaft der

Sachsen-WeimarschenHofschauspicler unter Gabriel Müller,

seit 1703 bis 1709, gaben Vorstellungen, thcils neben Se¬

bastian di Scio, thcils dann, wenn er in andern Städten

spielte. Uebcr die Stücke, welche von diesen verschiedene»

Gesellschaften zu Verlin dargestellt wurden, wissen wir we¬

nig, daß sie aber, trotz des Beifalls womit sie aufgenom¬

men wurden, oft eben so sehr mit den guten Sitten als

mit dem guten Geschmacke in Widerspruch gestanden haben

mögen, läßt sich vcrmuthcn, weil die Geistlichkeit, nament¬

lich der fromme und redliche Probst der Nikolaikirchc, Phi¬

lipp Jacob Spener in den stärksten Ausdrücken gegen diese

Schauspiele eiferten, und dem M. Veltheim zur Bedingung

gemacht wurde, daß er ,,keine scandalcuse, sondern lauter

honette Komödien präsentire, so wie daß er der Armuth

von Einer Vorstellung die ganzen Einkünfte zuwende und

richtig einhändige. Am Hofe wurden Opern, Ballette und

französische Stücke aufgeführt, sogar eine französische Schau¬

spieler-Gesellschaft unter du Rocher im I. 1706 cngagirt,

die im Opernthcater im Marstall für den Hof, und für



das Publikum auf dem berlinischen Rathhause, spielte i).
Bei dem am 25. Februar 1713 erfolgten Tode Friedrichs 1.
wird die Bevölkerung von Berlin zu 50000 Seelen berechnet.

II. Periode des dritten Abschnitts oder der neuen

Zeit. Berlin unter der Regierung des Königs Frie¬

drich Wilhelm I. (1713 —1740) und Friedrichs II.

(1740 — 1780).

Als Friedrich Wilhelm 17 den väterlichen Thron
bestieg, waren die Finanzen durch den übertriebenen Auf¬
wand der vorigen Regierung zerrüttet, durch seine eifrige
und ununterbrochene Bemühungen belebte ein neuer Geist
der Ordnung und Sparsamkeitdie ganze Staatsmaschine,
und an die Stelle eines bequemen und genußreichen Lebens
trat bei den Bewohnern der Hauptstadt, eine ernste und
einförmige Einfachheit, wozu der König selbst das Beispiel
gab. Wir würden indcß diesen Fürsten ganz falsch bcur-
thcilen, wenn der grelle Widerspruch, in welchem die
Freigebigkeit Friedrichs I . mit der Sparsamkeit seines Nach¬
folgers sieht, uns verleitete, wie es oft gcschichct, den letz¬
tem des schmutzigen Geizes zu beschuldigen. Wir können
nur seine vom Professor Willen trefflich bearbeitete Lebens¬
beschreibung 2) lesen, um uns zu überzeugen, daß Friedrich
Wilhelm I. mit allen seinen Eigcnthümlichkeitenund Feh¬
lern, zu den auffallendsten und größten Erscheinungen in
der politischen Weltgeschichteseiner Zeit gerechnet werden
muß. Durch die Einrichtung eines trefflichen Heeres sorgte
er für die äußere Sicherheit, durch eine weise Verwaltung
für die innere Wohlfahrt der Monarchie. Wir beschränken
uns darauf, hier seinen schaffenden Geist in den Erweitc-

1) Mlken, 1822. S. 223 u. ff.
2) Im berlinischen historisch-genealogischen Kniender vom 1.1823.
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rungen und Verschönerungen zu schildern, welche Berlin
und Potsdam ihm zu verdanken haben.

Potsdam i) wahrscheinlich in seinem Ursprünge, wie
Berlin und Köln, ein bloßes wendisches Fischerdorf längs
der Havel, Pozdupimi,d. h. unter den Eichen, seiner wal¬
digen Umgebung wegen, genannt, wird schon im I. 130 k
in einer Urkunde als ein Ort erwähnt der seinen eigenen
Rath hatte, war jedoch bis zu den Zeiten des großen Kur¬
fürsten ein nur aus einigen Straßen bestehendes Städt¬
chen, wo Joachim 1- ein Schloß erbauctc und Georg Wil¬
helm sich zuweilen aufhielt, was aber im dreißigjährigen
Kriege ganz in Verfall gcricth. Der große Kurfürst, aus
Liebe zu seiner Gemahlin Dorothec, ließ das Schloß wie¬
der aufbauen, besetzte wüste Plätze mit Bürgerhäusern, legte
namentlich die Allee vor dem berliner Thore bis Glienicke
an, und wohnte öfters in Potsdam. Friedrich 1. setzte den
Bau des Schlosses fort, und vergrößerte Potsdam durch
die von ihm sogenannte Friedrichsstadt. Aber Friedrich
Wilhelm 1. ist es eigentlich, welcher vom 1.1721 an, diese
kleine Landstadt durch die kostbarsten Bauten in eine glän¬
zende Residenzstadt verwandelte. Zuerst bauetc er einige
Kasernen, um dort sein aus lauter Männern von großer
Statur bestehendes Lcibregiment einquartieren zu können,
bald nachher die Garnisonkirche,die Hauptwache und viele
Privathäuser. Der faule See, ein fast grundloser Morast,
(der jetzige Wilhelmsplatz) wurde ausgefüllt und die Stadt
mit einer Mauer umzogen, worin zugleich die Friedrichs¬
stadt und der Kiez, der bis dahin ein eigenes für sich be¬
stehendes Fischerdorf bildete, mit eingeschlossenwurden. Der
König hielt sich den größten Thcil des Jahres in Potsdam
auf, und da er die Jagd leidenschaftlich liebte, so entstand
im Walde gegen Teltow hin das Jagd- und Lustschloß, der
Stern genannt. — Im 1.1723 ließ Friedrich Wilhelm 1-,

1) Schmidt, Geschichte von Potsdam. 1825. S. K u. folg.
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außer vielen Bürgerhäusern,die Garnisonschulc, die heili¬
gen-Geistkirche, die katholische Kirche, die Gcwchrfabrik,
das große Reit- und Exerzierhaus neben der katholischen
Kirche und die Stadtschule bauen, und stiftete das große
Militairwaisenhaus. Eine dritte Erweiterung erhielt Pots¬
dam im 1.1737 als der König das Bassin mit der in der
Mitte befindlichen Gloriette, und das hollandische Revier
für die aus Holland verschriebenen Fabrikanten anlegte

Ungeachtet der bedeutenden Summen, welche Pots¬
dams Ausbau erforderte, wurde Berlin nicht vergessen;
auch war Friedrich Wilhelm I- der erste brandcnburgische
Regent, welcher seit Erbauung des Schlosses die hier er¬
lassenen Befehle, Patente und Briefe nicht mehr aus Köln
an der Spree, sondern aus Berlin, und zwar vom Anfange
seiner Regierung an, datirte, und wenn er sich auch einen
Thcil des Jahres in Potsdam oder auf dem Jagdschlosse
Königs-Wusterhausen aufhielt, so mußte die Königin wah¬
rend der Zeit in Berlin bleiben und hier ihren Hof, wie
gewöhnlich, halten.

Der von seinem Vater angefangene Bau des Schlos¬
ses in Berlin setzte der König fort, ohne einen neuen Plan
entwerfen zu lassen, und bis zum I. 1716 wurde durch
den Hofbaumcister Böhme das Ganze, wie es jetzt da sieht,
vollendet, so daß es nunmehr ein längliches Viereck von
1437 Fuß Umfang, 4 Geschoß oder 10 Fuß hoch, mit
einer Breite von 36 Fenstern an der Seite des Schloß¬
platzes und des Lustgartens, und 24 Fenstern von den bei¬
den andern Seiten, bildet. Im I. 1720 ließ Friedrich
Wilhelm I- durch den Maler Ebert in den in Köln gele¬
genen und uneigentlich sogenannten wcrdcrschen Mühlen, das
Druckwerk anlegen, wodurch das Wasser in alle Gegenden
des Schlosses vertheilt wird. Im Innern des Schlosses
wurde im I. 1728 der weisse Saal beendiget, und im I.

1) Nicolai, Beschreibung von Berlin, Tb. III. S. IUI u. folg.
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1739 das silberne Chor des Rittersaals gcbauct. Die Um¬
gebungen des Schlosses wurden durch die Wegreissung des
im I. 1666 im Lustgarten errichteten Ballhauses, und die
Umschaffung des Lustgartens in ein Exerzier- und Parade¬
platz im I. 1715 bedeutend verändert; das im Lustgarten
von Memmhardtgcbaucte Lusthaus, die Grotte genannt,
wurde im I. 1717 in eine Tapetcnmanufaktur verwandelt,
und im I. 1738 den Kanflcuten zur Börse gegeben; das
Pomcranzcnhausaber theils zu einer Fabrikansialt, thcils
zu andern Zwecken benutzt. Das alte seit dem I. 1685
bestehende Posihaus, durch einen schmalen Hof mit dem
für den Minister und General-Erbposimeister, Grafen von
Wartcnbcrg, von Schlüter crbauetcn Hotel verbunden, wur¬
de dem General-Postamteund dem berlinischenHofposi-
amte zum Diensilokal gegeben. Dem seit dem I. 1726
vermehrten Kadettenkorps gab der König den alten Hctz-
gartcn in der neuen Friedrichsstraße,und kaufte im I.
1728 den Platz auf dem neuen Markt, wo ehedem der
Pallast der Bischöfe von Havclberg stand, zum Bau einer
Hauptwache, nachdem schon die Scharfrichtern im 1.1724
aus der Heidereutcrgassevor das Spandaucrthor gebracht
worden war. Im I. 1726 widmete Friedrich Wilhelm 1.
das von seinem Vater, an der nordwestlichen Grenze Ber¬
lins im I. 1716, wo die Pest in der Mark wüthetc, cr-
bauetc Pesihaus zu einen» allgemeinen Krankenhausc und
einer Schule für angehende Aerzte und Wundarzte unter
dem Namen von Charite. Im 1.1738 gab er verschiedenen
Schiffbauern die Erlaubniß auf dem jetzigen Schiffbauerdam-
mc, sonst zur Meierei der Kurfürsiii» Dorothee gehörig,
sich anzubauen, und so wurde denn dieses wichtige Gewerbe
bedeutend befördert. Ucberhaupt hielt der König sehr dar¬
auf, daß alle Häuser steinern mußten gcbauct »verde»». Er
ließ voin 1.1734 bis 1737 den größten Theil der Befesti¬
gung auf der kölnischen Seite, von der jetzigen Jägerbrücke
bis an die Blocks- oder Waiscnhausbrücke abtragen; und
es wurden Häuser und Gärten an die Stelle angclegct,
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auch die Jäger- Jerusalems 5 Spital- undKöpnickerbrücke neu
gebauet. Nicht minder wurden die berlinischen Vorstädte, na¬
mentlich die Stralauervorstadt, bei Anlage des Oberbaums im
1.1724, und die Spandaucrvorstadt, am Oranienburgerthore
erweitert, und die Schälung der Spree von dcrSchlcusc bis zum
Stralauerthorgrößtenthcils vollendet. Aber mit bcsondermEifer
wurde der Anbau der Fricdrichsstadt von dem 1.1725 bis 1737
betrieben. Unter Leitung des Gcheimcnraths und Oberbau¬
direktors Philipp Gcrlach entstanden theils auf königliche
Kosten, theils durch Privatpersonen auf Befehl des Kö¬
nigs, so viele Häuser, daß im I. 1737 ihre Zahl von 719
auf 1682 gestiegen war. Nicht nur vermögende Bürger
oder gut besoldete hohe Staatsbeamte, sondern auch Hand¬
werker und Subaltcrnenbcamte, wurden zum Bau neuer Häu¬
ser aufgefordert. So baucte der General Graf von Truch-
ses das jetzige Palais des Prinzen Karl am Wilhelms¬
platze; der General Graf von Schulenburgdas gegenwär¬
tige Hotel Radzivil (Wilhclmssiraßc No. 77); der Land-
jägermcisterGraf von Schwerin das nachhcrige Fürstlich-
Sackensche Palais, No. 73 in der Wilhelmsstraße; der
Staatsminisier von Marschall das Hotel No. 78 in der¬
selben Straße; der Staatsminister von Happe die jetzige
Amtswohnung des Kriegsministers, Lcipzigerstraße No. 5;
der Freiherr von Vcrnezobrcdas Palais, No. 162 in der
Wilhelmsstraßc'). Einen bedeutenden Zuwachs an Einwoh¬
nern erhielt dieFricdrichsstadtdurch die im J. 1727 aus ihrem
Vaterlande vertriebenen und hier aufgenommenen evangelischen
Böhmen, wovon die ersten Ankömmlinge zwischen derKrausen-
und Schützcnstraße, die späteren in dem Theile der Wil¬
helmsstraße zwischen der Leipzigerstraße und dem Hallischen

1) Späterhin besaß dieses Palais als Sommerwohnung die Prin¬
zessin Amalia, Schwester Friedrichs II., dann kam eS an den letzt¬
regierenden Markgrasen oon Anspach-Baireuth, jetzt ist eS ein könig-
liebcs Gebäude, wovon ein Theil der Luisenstiftung eingeräumtwor¬
den ist.
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Thore sich anbauetm i). Auch bekam unter Friedrich Wil¬
helms I. Regierung die Markgrafcnstraße ihre gegenwärtige
Ausdehnung jenseit der Junkcrstraße, besonders seitdem im
I. 1734 das neue Kollegienhaus, in der Lindensiraße
No. 15, der Markgrafcnsiraße gegenüber, von Gerlach er¬
bauet worden, so wie die Kochstraße 2), dst Zimmer-,
Behren- und Leipzigerstraße, jenseit der Mauerstraße 2)
verlängert, die Wilhelms-, Schützen-, Mohren-, Kronen-,
Krausen- und Kanonierstraßc und der Fricdrichsstädtische
Markt bebauet, und nachdem das alte Leipzigerthor, dessen
Richtung der im I. 1730 als Meilenzeigcr aufgerichtete
Obelisk am Dönhofschen Platze 4) andeutet, abgebro¬
chen ward, der letztgcdachte Platz und die beiden großen
Plätze am Leipziger - und Hallischenthore,das Achteck und

1) Unter diesen ausgewanderten Böhmen, größtentheils Fabri¬

kanten und Weber, waren auch Herrnhnter oder mährische Bruder,
die einen besonderen Kirchensaal und Brüderhaus No. IM und ein

Schwcsicrhaus gegenüber No. 7 haben. Ein Thcil der Brüderge¬
meinde hat sich in dem nahen Dorfe Nieksdvrf etablirt, und ist dort
120 Seelen stark.

2) Die Koch st raste hat ihren Namen vom Bürgermeister Koch,

der sich hier ein Haus bauet«, sonst hieß sie die Kirch siraste, von
der Jerusalemskirchc.

I) Die Mauerstraste hat ihre Benennung von der ehemaligen

hier befindlichen Stadtmauer. Wir haben schon bemerkt, daß die
Schütz cn straß e ihren Namen von den Schützenplntzen am Ein¬

gange der Lindenstraße erhielt. Ein Eigcnthümer, Namens Krause

mag wohl der Krauscnstraste ihre Benennung, so wie das Abzeichen
einer Taube, Krone oder Kanone an einem WirthShause oder andern

bekannten Gebäude der Tauben-, Kronen- und Kanonierstraße den Na¬

men gegeben haben, lieber die Zimmcrstraße konstirt gar nichts. Ein

Mohr, Liebling de§ Markgrasen von Schwedt, soll von seinem Für¬

sten ein Haus in der davon benannten Mohrenstraße als Ge¬
schenk bekommen haben.

4) Der General, Graf von Dönhof, gab dem Dönhofschen

Platz den Namen, da er dort, von der Seite der Leipzigerstraße,
wohnte.
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dasRondeel i) angelegt wurden.Auf dem friedrichsstädtisch.

Markte ließ der König im 1.1736 um den beiden Kirchen

herum Stalle für das Gensd'armenregimcnt in zwei frei¬

stehenden Vierecken bauen, wovon der Platz die Benen¬

nung von Gens d'armcn markt erhielt.

Mit der Fricdrichsstadt wurde zugleich die Dorotheen-

stadt, von der Wilhclmsstraße an bis zum Quarr? am

Brandcnburgerthor verlängert. Von 1733 bis 1738 ließ

der König die Fricdrichsstadt, und von da bis im I. 1740

Ncuköln pflastern, so wie in den I. 1734—1736 die Frie¬

drichsstadt, Dorotheenstadt und kölnische Vorstadt mit einer

steinernen Mauer umgeben. Schon im 1.1727 erhielt die

Stadt eine verbesserte Feucrordnung und zweckmäßigere

Feueranstalten; im I. 1732 wurde ebenfalls die nächtliche

Erleuchtung besser eingerichtet; das Werfen des Kehrichts

in die Spree, das Aufhängen der Wäsche und von Thicr-

fcllen an den Geländern der Schälungen des Flusses ward

strenge verboten und äußerst auf die Reinlichkeit der Gaf¬

fen gehalten 2).

Das Andenken seines Vaters ehrte Friedrich Wilhelm!-

durch ein nach des berühmten Schlüters Modell gegossenes

Standbild von Erz, wovon schon früher gesprochen wor¬

den, und was im I. 1728 auf dem Molkenmarkt errichtet,

der nun den Namen von Königsmarkt erhielt, denselben

aber wieder vcrlohr, als bald nachher die Bildfäule von

dort weggenommen und in das Zeughaus gebracht wurde,

weil der König die Absicht hatte, den Platz am Eingänge

der Linden damit zu zieren, ein Plan den sein Tod ver¬
eitelte.

Da die Garnisonkirche durch das Aufliegen des Thur-

mes in der alten Stadtmauer (da wo jetzt das Haus No.

1) Die Plätze Achteck, Rondeel, Quarre oder Viereck,

haben ihre Benennung von ihrer Form.

2) Nikolai, Einl. S. !,X.
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81 in der Spandaucrstraße steht) zerstört worden war, so

ließ der König im I. 1720 auf eben dem Platze, wo die

erste, im 1.17111 nach Grimbergs Angabe angelegte, Kirche

stand, die jetzige Garnisonkirche von Gerlach bauen. Sie

bildet ein längliches Viereck von 177 Rheinl. Fuß Länge

und 90 Fuß Breite, hat acht Thürcn und keinen Thurm.

Auch zeichnete sich der christliche Sinn Friedrich Wilhelms I.

dadurch aus, daß er die Refügirtcn bei dem Baue ihrer

Kirche in der Klosterstraße im I. 1726, ihres Bethauses

im französischen Hospital, ihres im I. 1718 gestifteten

Waisenhauses, so wie bei der Erweiterung und dem Aus¬

baue ihrer zur Pfarrkirche erhobenen Kapelle in der neuen

Kommandantcnsiraße, unterstützte. In dem I. 1735 bis

1789 entstanden zwei Kirchen in der Mauersiraßc, die böh¬

mische Kirche von Dikrichs, der auch der St. Gertraud-

tenkirehe ihre heutige Gestalt gab, und die Heil. Dreifal-

tigkcitskirche, nach dem Plane des geschickten Mauermei¬

sters Naumann, beide rund, die crstere mit einem vor¬

gerückten Portale, die andere mit einer großen Kuppel

und einer Laterne darüber. Die Parochialkirche wurde

durch das Glockenspiel verschönert, was Friedrich I. für

den Münzthurm im Schlosse bestimmt hatte, und die Kirche

der Spandauervorstadt in den I. 1732—1734 auf Königl.

Kosten nach Graels Angabe mit dem schönen 226 Fuß ho¬

hen Thurmc geschmückt. Die Pctrikirche sollte ebenfalls

eine neue Gestalt erhalten. Die Kirche selbst war schon im

I. 1717 gänzlich erneuert worden. Im I. 1724 befahl

der König den Thurm zu bauen, wozu Böhme eine Zeich¬

nung machte, welche aber nicht befolgt wurde, sondern der

Bau begann nach Graels Plane, der Thurm war im I.

1730 bis über die Kuppel 302 First hoch, als den 29. Mai

desselben Jahres ein Wcttcrstrahl ihn in Brand sitzte, und

die Kirche nebst einer großen Anzahl der herumstehenden

Häuser bis auf den Grund abbrannte. Es wurden dar¬

auf sowohl von Gcrlach als von Grael, zu einer neuen

Kirche und Thurm verschiedene Zeichnungen gemacht. Der
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König gab Gracls Arbeit den Vorzug. Die Kirche, ein

längliches Viereck, mit zwei Vorsprängen 173 Fuß lang,

52 Fuß breit, wurde im I. 1733 eingeweiht, und der

Thurm war schon zu einer Höhe von 100 Fuß gediehen,

als der König, welcher glaubte, daß der Thurmbau nicht

genug getrieben wurde, die Fortsetzung desselben Gerlachcn,

dem Gegner Graels, auftrug. Nun ward der Bau mit

großer Eilfertigkeit und ohne gehörige Vorsicht betrieben,

und als der Thurm 250 Friß hoch war, stürzte er am 25.

August 1734 Abends ein, wodurch die Attika, das Haupt-

gcsims und die Hauptpfeiler nach der Brüdersiraße zu,

sehr beschädiget wurden. Er wurde zum drittenmahle bis

zum Glockcnhause aufgeführt, als des Königs Tod und der

darauf folgende erste schlesische Krieg den Bau unterbrach,

welcher nicht fortgefetzt worden ist ^).

Außerdem was von Seiten Friedrich Wilhelms 1. zur

Erweiterung und Verschönerung von Berlin geschehen war,

trugen auch manche Privatpersonen bedeutend zur Zierde

der Residenz bei. Ein Refügirter, der General von Mon-

targucs, baucte im I. 1724 nach dem Modell des Hotel

de Soubise in Paris das Haus No. 25 in der Burg¬

straße; im I. 1728 kaufte es der Baron von Vernczobre

und baucte es aus, jedoch vollständig wurde es nur von

dem nachherigcn Besitzer, dem Bankier Jtzig, nach den Ris¬

sen Naumanns des Sohns erweitert. Die Häuser No.2l

und 22 in derselben Straße und No. 5 und 6 in der Hei-

ligcngeisistraße durch Höfe, Seiten - und Quergcbäudc mit

einander verbunden, und das jetzige Joachimsthalischc Gym¬

nasium bildend, legte in den 1.1714 bis 1717 die Anstalt

aus ihren eigenen Fonds an, welche jedoch nur durch die

Dotationen und Geschenke der letzten Landcsfürstcn, des

großen Kurfürsten, der Könige Friedrichs I. und Friedrich

Wilhelms I. ansehnlich genug geworden waren, um eine

l) Nicolai, Thl. I. S. 23. Schmidt, dic St.Petnkirchc S.25.
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solche Ausgabe bestreiten zu können i). In der Königs-
straßc gehörte das jetzige Postgebäude No. 60 unter Frie¬
drich Wilhelm I. dem Feldmarschall und Staatsmiuister
von Grumbkow,der es vom Staatsmiuister von Kraut
gekauft, und die Stirnwand wie sie jetzt ist, durch Böhme
aufführen, auch inwendig beträchtlich verändern ließ. Das
jetzige Stadtgcrichtsgcbäude,No. 10 in derselben Straße
hatte der Staatsmiuister von Katsch, nach Böhme's Anga¬
ben und Ditrichs Rissen, im I. 1721 erbauen lassen, und
seine Erben veräußerten es dem Könige Friedrich Wilhelm 1.,
der es zum Gouvcrncmentshausewidmete. Auf dem Mol-
kcnmarkte ward das Haus No. 3 (die jetzige allgemeine
Wittwenvcrpflegungsanstalt) schon im I. 1704 von dem
Staatsministcr Otto von Schwerin nach jetziger Art, wahr¬
scheinlich nach de Boodts Angabe, ausgcbauet. Hier stellte
der Minister seine treffliche Bibliothek und seine schöne Ge¬
mäldesammlung auf, denn er war der erste der darin dem
Beispiele des großen Kurfürsten folgte. No. 1 ließ der
Fcldmarschall lind Gouverneur von Berlin, Reichsgraf
Johann Albrecht von Barfuß, unter Friedrich Wilhelm 1.
vergrößern, mit schönen Gemächern versehen und den Gar¬
ten an der Spree in Stand setzen 2). — Etwas weiter
hin, in der Stralaucrsiraßebaucte, wie schon oben bemerkt

wor-

1) Daher rühmt die lateinische Inschrift vor dem Gebäude nach

der Heiligcngeiststraßc, als erhabene und großmüthige Stifter nicht al¬

lein Joachim Friedrich, der die Anstalt gründete, sondern auch den gro¬

ßen Kurfürsten, der sie nach Berlin verlegte, und die beiden ersten Ko¬

nige, die sie in Schutz nahmen, erweiterten und bereicherten. Sie lau¬

tet folgendermaaßen! Hans piormis Li livtorarnin »llicininn iloaolii-

rnus I^riclerious LI. Rranclenlz. in vallo .loaolr. IVinstavit ain^Iiü^no
rociilivn» inzrruxn. L. lVl. OLVII. I'ristoricu» äViI1reIlnN8 MaZinn

in lVlevro^oIin IranZlaiarn iusMnravii opidus^ue »nxir .ä. ZVlOLb,.
?r!clorions priinus ltox. l?ru8siae innllis nnrlivn8 illn8lravir, bristori-

cus ä ViNxstrnn» ier arnjstilicMani er nrnatinn belieiler oon8nminavit

2) Küster, A. u. N. Berlin, Th. II!. S. 61.



worden, wahrscheinlich de Boodt das Haus No. 33 für
den Gehcimerath Schindler, der dort die erste Gold- und
Silbcrmanufaktur einrichtete i). In der Spaudauerstraße
wurden die jetzt zur Post gehörigen Häuser No. 21 und
22 damals schon zu den schönsten in Berlin gerechnet. Der
Besitzer beider Hauser, der Staatsminister Otto von Viereck,
ließ sie im 1.1732 nach Ditrichs Rissen ausbauen. Das
Haus No. 23, des Hof- und Kriminalraths auch Syndi-
cus zu Berlin, Joh. Fricdr. Wetzcl, bauete Böhme im I.
1720 nach jetziger Art. Die Wittwe des Hofraths und
Bürgermeisters Lietzmanu, geb. von Zieglcr', vermachte im
I. 1738 den Wittwcu der Lehrer am berlinischen Gymna¬
sium, ihr Haus No. 13 in der Spaudauerstraße; aber daS
daneben liegende Haus nebst Brauerei No. 1 in der davon
benannten Brauhausgasse, sonstigen Kalandersgasse, der
Armenkasse der Nikolai - und Marienkirche. In der Klo-
sicrsiraße hatte das Haus No. 36, die ehemalige Kadettcn-
austalt, bei dem Brande des geradeüber liegenden Proviant-
Hauses in einem Thcile des Lagerhauses im I. 1712 be¬
deutend gelitten. Friedrich Wilhelm 1- gab es seinem Staats-
miuistcr von Kreutz, welcher das alte Gebäude ganz abbre¬
chen, und das jetzige bedeutende Hotel, nach der Angabe
und unter der Aufsicht Böhm's bauen ließ 2). Das Haus

1) Schindlergründete im 1.1734 auf seinem Gute Schöneiche, ein
Waisenhaus, zur Unterhaltung und Erziehung von zwölf elternlosen
Knaben, deren Zahl, bei vermehrten Einkünften, zu 18 bis 24 gebracht
worden ist. Seine Wittwe Maria Rosine, geb. Bose, setzte im I. 1741
dieses Waisenhaus zum Erben ihres beträchtlichen Vermögens ein, und
nach ihrem Tode imJ.1746wurde die Anstalt nach Berlin verlegt und für
dieselbe das HanS No. 9 in Wilhelmsstraßeerworben, bis die berlinische
Probstei und das Schindlcrsche Waisenhaus, dessen Kurator der jedes¬
malige Probst von Berlin ist, im I. 1811 in Folge einer Donation der
Dcmoisellc Ficker, die Probstei aus der Probstgasse No.7, das Waisen¬
haus aber aus der WilhelmsstraßeNo. 9 "nach dem jetzigen schönen
Hause, Friedrichsgracht No.56 verlegt wurdess

2) Es ist irrthümlich Schlütern zugeschrieben worden. Jetzt ge¬
hört das Haus No.36 und daS daneben liegende No. 35 dem Gewerbc-

S



274

No. 39 schcnklc in, I- 174.', der Geheimfach von Ryssel.

mann, den, ^.wn der Wittwc des berlinischen Bürgcrnieisters

Kornmesser, zur Erziehung einer Anzahl Waisen männlichen

und weiblichen Geschlechts, im I. 1719 in einem andern

weniger geräumigen Hause der Klostcrssraßc, (nach der

Stralaucrsiraße zu), gestifteten Waiscnhause.

In Köln besaß der Staatsmmisier von Happe das

Haus No. 10 in der Brüderstraßc. Da aber, nach dem

damals ergangenen strengen Edikte wider die Hausdicbcrci,

ein solcher Dieb vor der Thür dieses Hauses crhcnkt wor¬

den war, so wollte der Minister es nicht behalten^ und der

Magistrat kaufte es im I. 1707 auf königl. Befehl, zur

Probsiei von Köln. In der breiten Straße gehörte das

Haus No. 22 noch zu den altern, im vorigen Jahrhundert

crbauetcn; zu den damals entstandenen könnte man No. 23,

dem Kornmcsserschen Waisenhause gehörig, No. 27, 01,10,

15 und 20 rechnen. In der Gcrtraudtcnsiraße, wurde das

Schicklcrsche Haus No. 10 von Gerlach im I. 1734, auf

Kosten des damaligen Besitzers, des Banquiers Splittger-

bcr erbauet., der auch in Neuköln im I. 1738 an der

Spree, den unten näher beschriebenen schönen Garten, und

in, I. 1743 die erste Zuckersicderci in der Wallstraße No.

55 anlegte.

Auf dem Fricdrichswerder erhielt im I. 1734 der an¬

spruchslose, zedoch schöne einfache Pallast des regierenden

Königs — bereits unter dem großen Kurfürsten erbauet,

im Hauptgebäude und dessen Verzierungen seine fetzige Ge¬

stalt, und wurde dem Kronprinzen (nachherigen König Fric-

vcrein, dem der regierendeKonig beide Häuser geschenkt hat. DaS Haut»

No. 36 besaß unter Friedrich II. der Graf von Hacke, von dessen Er¬

ben der jetzige König es erkauft hat. Das Haus No. 35, was jetzt um-

gebauct wird, hieß in früheren Zeiten daS Pagenhaus, weil die königli¬

chen Pagen dort erzogen und unterrichtet wurden. Einer dieser Pa-

genhofmeisier, der imJ. 1646 lebte, hieß Sieber, und hat wahrscheinlich

der an der Ecke von No. 36 liegenden und aus der Klostersiraße nach

der Jüdenstraßc führenden Siebcrgasse den Namen gegeben.



brich II.) zur Wohnung gegeben, nachdem das Gouverne¬
mentshaus nach der Königsstraßc No. 19 verlegt worden
war. Es wurden die Festungswerke von der kölnischen
Seite abgetragen, und es entstanden nunmehr die Nie Ver¬
walkst raste, vom Spittelmarktc bis zum Hausvoigteiplatze,
wovon der Theil der Strastc vom Spittelmarktc zur alten
Leipzigcrstraste anfänglich die Schumi cd estr. hieß; wie auch
der Hausvoigteiplatz und die Oberwallstr., von letzterwähn¬
tem Platze bis zum Platze am Zeughause. Auf der Stelle
des äußersten Zeughaufes im Walle, da wo die Jägerwache
noch lange gestanden hat, wurde der Theil der zuletzt ge¬
dachten Straße von der fricdrichsstädtifchcnSeite durch¬
gebrochen und bei der Anlage der Fricdrichsstadt ausge-
banet. Auf dem Platze des mittleren Zeughauses in den
Bollwerken gründete der General von Moutargucs im I.
1724, nachdem er sein Hotel in der Burgsiraße No. 25
verkauft hatte, das Haus No. 4 in der Obcrwallsiraße (die
jetzige Amtswohnungdes Gouverneurs), und überließ es
wieder im I. 1799 dem Staatsministcr von Thnlemeyer,
der es durch Gracl verschönern ließ. Das sogenannte
krumme Zeughaus, worin das Nutzbauhol; für das Mili-
tair aufbewahrt wurde, schenkte Friedrich Wilhelm I. dein
General Bechefer. Derselbe und sein Schwiegersohn, der
Großkanzler von Cocccji ließen hier im I. 1739 zwei Häu¬
ser bauen, die im I. 1733, nach Ditrichs Angabc, verei¬
nigt wurden. Hernach ward es das Palais des Markgra¬
fen Heinrich von Schwedt, späterhin des verstorbenen Prin¬
zen Ludwig, Bruder des regierenden Königs, jetzt ist es
mit dem Pallasi des Königs durch einen Schwibbogen und
einen Ucbcrbau vereinigt.

Unter den Linden wurde das Haus No. 37 schon im
!7ten Jahrhundert von dem Artilleric-Obristen von Weiler
gebauct, vielleicht weil nebenbei, da wo jetzt No. 35 und
39 sind, zu der Zeit sich zwei unter seiner Aufsicht stehende
Artillcrichauserbefanden, die aber Friedrich I. verschenkte,
weil sie baufällig und dadurch unbrauchbargeworden wa-

S 2
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rcil. — Von den Wcilerschcn Erben erkaufte es der Mark¬
graf Philipp Wilhelm; späterhin fiel es dem Markgrafen
Friedrich Wilhelm von Schwedt zu; aber Grael oder Grahi
bauete im I. 1736 das Hotel No. 1 (jetzt das Graf Re-
dcrnsche) und No. 78 (das von Saldcrnsche).

Wenn auch der König Friedrich Wilhelm I- nicht be¬
sonders Künste und Wissenschaften beförderte, so sorgte er
doch, wie wir es schon oben gesehen, für die Fortschritte
der medizinischen Wissenschaften durch Errichtung des ana¬
tomischen Theaters im I. 1723, durch Schenkung des bo¬
tanischen Gartens unweit Schöneberg an die Sozietätdcr Wis¬
senschaften, durch Stiftung des medizinisch-chirurgischen Kol,
lcgiums zum Unterricht der Militär-Wundärzte, und durch die
den angchendcn Acrztcn geöffnete Gelegenheit zur praktischen
Ausbildung im Charitäkrankenhausc.Das Oberkollegium
Medikum erhielt ein größeres Ansehen, und einen größeren
Wirkungskreis, als unter Friedrich I; hierzu kam noch
im Jahre 1716 das Obcrkollcgium Sanitatis, an¬
fänglich um die Verbreitungder damals in Ungarn und
Polen grassirenden Pest zu verhindern, späterhin um über
alles zu wachen, was der Gesundheit nachtheiligsein
könnte. Beide Kollegien versammelten sich auf dem wcr-
dcrschcn Nathhausc. Auch hatte Friedrich Wilhelm 1. stets
ein wachsames Auge auf die strenge und kräftige Handha¬
bung der Polizei - und Gerechtigkeitspficgein seiner Resi¬
denz. In letzterer erhielten zugleich einige Landcskollegicn
und bedeutende Anstalten ihren Sitz, als die Ober-Rech¬
enkammer, und das im I. 1723 gestiftete General-Obcr-
Finanz-Krieges- und Domainen-Dircctorium,erstcre, wel¬
cher die genaueste Untersuchung der von den königl. Ein¬
nahmen aller Art abgelegten Rechnungen oblag, und das
andere, welches, unter des Königs unmittelbarer Leitung
und in verschiedenen Departements, iedes unter dem Vor¬
sitze eines Ministers, der innern Staatswirthschaft vor¬
stand und den Mittelpunkt der ganzen Finanzverwaltung
bildete. — Das Heer bestand schon in, I. 1718 aus 60060



Mann,. und wurde in der Folge noch verstärkt. Da¬
mit das Land dadurch nicht zu sehr an Menschen erschöpft
werden möchte, führte Friedrich Wilhelm I. in eben diesem
Jahre die fremde oder Rcichswerbung ein, so daß bei sei¬
nem Absterben die Zahl der Ausländer in seiner Armee
sich auf 26900 Köpfe belief. Zugleich wurden, um den
bei der einheimischen Werbung möglichen Misbräuchen und
Unordnungenvorzubeugen, der preußische Staat, im 1.1739
m sogenannte Kantons eingetheikt und jedem Regimente ein
eigener Kanton angewiesen, aus welchem es die ihm nöthi-
gen Leute einzuziehen berechtiget war.. Bei dieser Gelegen¬
heit erhielt Berlin die Kantonfreihcit, das heißt, jeder hier
gcborne Mensch war von der Verpflichtung befreiet im ste¬
henden Heere Dienste zu nehmen.

Noch ist zu bemerken, daß der König im I- 1722 in
Potsdam das große Militairwaisenhaus für 2600 arme
und verwaistte Soldatenkinder stiftete; im I.. 1714 die zu
dem alten Hof gehörigen Gebäude dem Geheimcnrath, nach¬
maligen Staatsministcr, von Kraut einräumte, um dort, zum
Betrieb der Wollenmanufakturcn und wohlfeileren Beklei¬
dung der Armee, ein Lagerhaus von Wolle zu errichten,
woraus den Webern die rohe Materialien geliefert, und die
von ihnen verfertigte Waarc wieder abgenommen wurde;
und endlich daß im 1.1739 Friedrich Wilhelm seiner Haupt¬
stadt eine sehr denkenswerthe Bequemlichkeitdurch Einfüh¬
rung der Fiakers gab, welche 15 an der Zahl, den Tag
über auf dem Schloßplatze vor der Stechbahn hielten.

Das sparsame und einfache Leben des Königs und
seiner Umgebung konnte nicht ohne Einfluß auf die ver¬
schiedenen Stände der Gesellschaft bleiben. Ueberall herrschte
ein äußerer Anstrich von Zucht, Ehrbarkeit und Frugalität,
der gegen die vorige Regierung kontrasiirte. Musik, Tanz
und alle rauschende Vergnügen an öffentlichen Orten, wa¬
ren an Sonn-und Festlagen strenge verboten. Die Schieß¬
übungen auf den Schützenplätzen gingen ganz ein. Die
Tabacksgefcllschaften, wo der König des Abends mit sei-
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neu Generalen und Hofleutcn bei munteren Gesprächen und
einem Glase Vier, aus holländischen Pfeifen, leichten Hol¬
ländischen Taback rauchten, wurden das Muster für die Zu«
sammcnkünfte der Bürger in den Privathäuscrn, wie in den
Tabagicn, deren es jedoch einige in der Stadt gab. Die
Thce- und Kaffecschenken, welche sich in Verlin unter Frie¬
drich I. so vervielfältiget hatten, waren wie verschwunden,
so daß man nur an zwei Orten Kaffee, das Loth zu einem Gro¬
schen, verkaufte, und dieses Getränk scheint damals so sel¬
ten gewesen zu sein, daß es in den Gesellschaften der Frauen
nur in ganz kleinen Tassen von Deister Porzellan gereicht
wurde i). Wenn der König im Winter in Berlin war,
wurden zum Zeitvertreib des Hofes Assembleen gehalten, wo
Kaffee, Thec, Chokolade und Limonade gereicht, getanzt und
Karten gespielt wurde. Zur Belustigung des Volks erhiel¬
ten von Zeit zu Zeit Seiltänzer, Taschenspieler oder Komö¬
dianten die Erlaubniß ihre Künste zu zeigen. So gab Eg-
gcnberg, der starke Mann genannt, der an der Charlotten-
und Zimmerstraßenccke (No. 25 der lctztgcdachten Straße),
ein von Gcrlach gebauctcs Haus besaß, und eigentlich auch
die oben erwähnten Winter-Asscmbleenin einem ihm dazu
übcrlasscncn Räume des Fürstenhauses besorgen mußte, vom
I. 1732 an, in einer auf dem neuen Markte erbaueten
Bude cptcmporirte Stücke und Haupt- und Staats-Aktio-
ncn, bei welchen Harlekin immer die Hauptrolle spielte 2).

Als König Friedrich Wilhelm I. starb, rechnete man
90000 Einwohner in Berlin 2); im I. 1722 wird die Zahl
Per Häuser, innerhalb und außerhalb der Stadt zu 4365
angegeben. Friedrich II. folgte seinem Vater am 31.
Mai 1740 auf den Thron, und ungeachtet er einige Mo¬

ll König, Schild, von Berlin, Th. IV. MUH. 2. S.229.

L) Plümickc, Theatcrgeschichte pon Berlin. S.113— IM.

3) Fr. Buchholz, Berlin und Potsdam unter Friedrich II. 1825.

S. 5. Die von Nicolai angegebene Zahl von S8(M Einwohnern scheint

zu hoch.



natc nachher in einem Kriege mit Maria Theresia, wegen
seiner Ansprüche an Schlesien, vom I. 1740 —1742 ver¬
wickelt wurde, so machte er jedoch sogleich Anstalt den
Auöbau und die Verschönerung von Berlin, Potsdam und
der verschiedenen königl.. Schlösser fortzusetzen..Sein erstes
Werk war der Bau des Opernhauses, nach der Angabe
und den Rissen des Freihcrrn v. Knobelsdorf, im I. 1740.
Dieses Gebäude, welches durch das Edle der gesummten
Anordnung, durch die wenigen und meistens geschmackvol¬
len Verzierungen, und durch die im Ganzen untadelhaften
Profile hoch über sein Zeitalter hinaus ragt, wie der Fürst
selbst, der dieses Prachtwerk ausführen ließ, im. Geiste sei¬
ner ganzen sechs und vierzigjährigen Regierung sich über
die gleichzeitig mit ihm lebenden Herrscher erhob,
ist ein auf allen Seiten freistehendes, drei Geschoß
hohes Gebäude, 261 rheinländische Fuß lang und 103.;
Fuß breit. Vor der Hauptansicht ist eine zweiseitige Frei¬
treppe; vermittelst derselben steigt man zu einer Säulen¬
laube von sechs freistehenden gereifelten korinthischen Säu¬
len mit ihrem ganzen Gebalke, welche einen Giebel tragen.
Auf dem Giebel stehen die Bildsäulen des Apollo, der Mcl-
pomene und der Thalia, von Nahl; am Giebelfelds ist ein
Opfer des Apollo von ebendemselbenhalb erhoben darge¬
stellt; am Borten ficht man die Aufschrift: kckckierlcus Hex
^pollini et diusis. Innerhalb der Säulenlaube find,
oben an der Mauer, vier Basreliefs, die Geschichte des
Apollo vorstellend. Unter denselben stehen in Blenden die
vier Statuen des Sophokles, Aristophanes, Menandcr und
Euripidcs. Von der Säulenlaube kommt man, gleiches
Fußes, in einen durch die beiden obern Geschosse gehenden
Saal, in welchem der Hof, an Redoutcntagcn, zu speisen
pflegte, der gegenwärtig aber gewöhnlich zum Malen der
Dekorationen benutzt wird. Unter der Säulcnlaube, im
Erdgeschosse, ist ein Hauptcingang, der nach den Logen und
dem Amphitheater führt. Die Seite nach der königlichen
Bibliothek hat im Erdgeschosse einen gleichen Eingang, und
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über demselben eine zweiseitige Freitreppe, auf welcher man
zu dem obcrn Eingange nach dem Amphitheater steigt; die¬
ser ist mit sechs gcrciftlten korinthischenWandpfeilern ge-
zicret, auf welchen Statuen der Musen stehen. Zwischen
den Pfeilern sieht man Basreliefs, und unter denselben
Bildsaulen in Blenden. Die gegenüber siehende Seite nach
dem Graben, wo eigentlich der Eingang zur königlichen
Loge sich befindet, ist im nämlichen Geschmack verzieret.
Die Hinterseite nach der katholischen Kirche hat nur einen
Eingang im Erdgeschosse, der nach dem Theater führt, lie¬
ber demselben stehet man sechs korinthische Wandpftiler,
welche einen Giebel tragen ^). Auf demselben stehen die
Bildsäulen der drei Grazien, und am Gicbclfclde, halb er¬
hoben, Orpheus, welcher mit seiner Leier Thiere und Steine
bewegt, so wie die vier Basreliefs zwischen den Pfeilern
auch die Geschichte des Orpheus vorstellen. Der Bildner,
der diese Reliefs componirt und ausgeführt hat, scheint eine
satyrische Anspielung auf die wenige Fortschritte haben an¬
bringen wollen, welche die Schauspiel - und Tonkunst bis
dahin in Berlin gemacht hatten. Orpheus laßt seine Leier
ertönen; die wilden Thiere durch seine Zaubcrtöne gelockt,
eilen herbei, nur der Bär, (Berlins Wahrzeichen und Stadt¬
wappen), bleibt ganz im Hintergründeund schleicht nur
langsam heran. — Das Opernhans, wovon das Innere nicht
so gelungen war, als das Acußere, wurde zu den italienischen
Opern bestimmt, die alljährig in der Karncvalszcit und bei
außerordentlichen festlichen Gelegenheiten auf Kosten des
Königs, gegeben wurden. Die erste Oper, welche im De¬
zember 1742 dort aufgeführt wurde, war die Klcopatra von
Graun.

Noch aber fehlten dem von dem Opernhause sogenann¬
ten Opcrnplatz, die großen Gebäude, welche ihn gegen¬
wärtig schmücken, die katholische Kirche, die königl. Biblio-

t) Nicolai, Beschreibung von Berlin. Th. I. E. IbS-170.
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thek, die Universität (das ehemalige Prinz Heinrichsche Pa¬
lais). Auch die Prachtstraße Berlins, die jetzige Linden¬
allee, war noch weit davon entfernt das zu sein, was sie
gegenwärtig ist. Eben so erforderte der Thiergarten man¬
che Verbesserungen,ehe er den Einwohnern der Hauptstadt
die Reize darbieten konnte, die ihn zu ihrem liebsten Ver-
gnüguugsorteumgestaltet haben. — Im letztern wurden,
unter Leitung des Freiherr» von Knobelsdorf in den ersten
Rcgicrungsjahren Friedrichs II. nicht allein die Fasanerie,
sondern auch Alleen, Jrrgänge, Bassins und andere Par¬
tien angelegt, und um der ihm aufgegebenenArbeit nahe
zu sein, bauete Knobelsdorf im I. 1743 für sich selbst,
mit geschmackvoller Wahl des Ort, das kleine, aber sehr
hübsche Landhaus, was jetzt den Flügel von Bcllevüe i),
am Ufer der Spree ausmacht. Eine seiner ausgezcichncsten
Gedanken, als Gartenkünstler, ist die Anlage des großen
Sterns, oder jener bei Bcllevüe zusammen treffenden acht
breiten Alleen; er besetzte diesen Hauptpunkt, der zugleich
so ziemlich den halben Weg nach Charlottenburgbildet,
mit Statüen, die aber jetzt weggenommensind. Knobels¬
dorf, der sich selbst im I. 1748 das Haus No. 29 in der
Kronenstraße bauete, verzierte nicht nur das Schloß und
den Park zu Rheinsbcrg, Friedrichs II. Wohnsitz als
Kronprinz, sondern leitete auch den Bau des sogenannten
neuen Schlosses in Charlottcnburg, das heißt des sehr
langen Flügels, der sich von dem Hauptgebäude bis nahe
zu der großen Brücke hin erstreckt. Zur nämlichen Zeit
wurde die schöne Lindenallee nach dem Schlosse Schönhau¬
sen angelegt, wo die Königin Elisabeth, Gemahlin Frie-

1) Das jetzig« Schloß Bcllevüe, dem Prinzen August von Preu¬
ßen gehörig, ist erst im Z. 1785 von seinem Vater, dem Prinzen
Ferdinand, Bruder Friedrichs !l. erbauet, und der Theil des Thier¬
gartens, der das Schloß umgicbt, zur Vergrößerung des Gartens
dazu genommen worden. Der Garten ist dem Publikum von 2 Uhr
Nachmittags an, geöffnet.
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drichs II. IM Sommer wohnte. Im Winter hielt sie sich
in Berlin auf, der König aber den größten Thcil des Iah-
res in Potsdam, wo er das von seinem Vater angelegte
holländische Revier vollendete, das Rathhaus, mehrere öf¬
fentliche und Privatgebäude baucte, den Lustgarten und das
Schloß in der Stadt durch Knobelsdorf ausschmücken, und
im I. 1745, während des zweiten fchlesifchcn Krieges, der
von 1744 bis 1745 dauerte, den Grund zu feinem Licb-
lingsaufenthaltc, dem Schlosse Sans-Souci bei Potsdam,
legen ließ. Erbauet wurde dieses Lustschloß, nach des Kö¬
nigs eigener Angabe und KnobelsdorfsRissen, von Bou«
mann dem Vater, mit Beihülfe von Ditrichs, Büring und
Hildebrand, und im I. 1747 vollendet.

In Berlin wurden von 1745 bis 1746 die übrigen
Wälle am Opernplatze, und auf der berlinischen Seite am
Spandauer- und Königsthorc abgetragen, und dadurch die
Stadt bedeutend erweitert und verschönert. Das Stra-
lauerthor, an der jetzigen Stralaucrbrückc, ward unter
Friedrich Wilhelm 1., als mit Abtragung der Festungs¬
werke angefangen wurde, wcggethanz doch ward damals,
vom Stralauer- bis zum Königschor, an der gegenwärti¬
gen Königsbrückc, eben nichts sonderliches gcbauct. Aber
die rechte Seite der jetzigen neuen Friedrichssiraße, jcnfeit
des an der Spandauerbrückc liegenden neuen Spandaucr-
thors, wurde von 1718 bis 1720 angelegt. Dazumal stand
noch ein Theil der alten Stadtmauer am ehemaligen Span¬
dauerthor in der Nähe der Garnifonkirchc, mit einem Thurme,
der im I. 1720 nebst den darin aufbewahrten Pulver und
Kriegsmunitioucn, in Folge der Unvorsichtigkeit der Arbeiter
bei Räumung desselben, in die Luft flog, und die Stadt¬
mauer, die Garnifonkirchcund manche Umgebung zerstörte.
Die obcrn Geschosse der hier erbauten Häufer standen zum
Thcil auf dem Wall, und die Erdgeschosse barackenmäßig
im Walle selbst, weshalb denn auch der Theil der Straße
von der Friedrichs- zur Spandauerbrückc, zu der Zeit die
Wallstraße hieß. Als aber der Wall von der Frie-



283

drichsbrücke an bis an das Köuigsthor abgetragen war,
wurden auf der Stelle desselben neue und zum Thcil recht
ansehnlicheHauser gcbauet, die Straße selbst erhielt von
der Friedrichsbrücke, wo sie anfangt bis zur Stralauer-
straße, wo sie endiget, zu Ehren des damals regierenden
Monarchen den Namen neue Friedrichsstraße. Die
Friedrichsbrückc auch neue Fricdrichsbrücke, die
zuerst von dein nahe dabei gelegenen ehemaligen Orangeric¬
hause des Lustgartens, wie schon oben gesagt worden, die
große Pomcranzcnbrücke genannt wurde, ward vom
König Friedrich Wilhelm I. im I. 1719 bei Anlegung der
damals sogenannten Wallstraße zuerst hölzern erbauet; sie
wurde hiernach im I. 1769 durch Boumann den Vater,
von Backsteinen, auf 7 Bogen ruhend, und mit einem
Aufzuge in der Mitte und einem Geländer von gegossenem
Eisen neu aufgeführt. Sie dient zur Verbindung von Alt-
köln mit Berlin, wie die lange Brücke und der Mühlen--
dämm i). —

An königlichen und öffentlichen Gebäuden zeichnete sich
nach und nach die neue Friedrichsstr. aus, von der Friedrichs¬
brückc an, durch die Garnisonschulc, im I. 1785 um ein
Geschoß erhöhet; durch die im 1.1722 crbaucte Garnison-
kirchc 2); durch die Kasernen, No. 76, 78, 79, 81, 26,
27, 28 sämmtlich unter Friedrich II. und zwar größten¬
teils von Boumann dem Vater im Z. 1767 angelegt 3);

1) Von diesen drei Verbindungen zwischen Berlin und Köln

führt die Friedrichsbrücke, vom Lustgarten und der neuen Packhofs-

straße nach der Burg- und neuen FriedrichSstraßc; die lange Brücke,

vom Schloßplatz nach der KonigSstraße; der Mühlendamm, von der

Gertraudtenstraße und dem kölnischen Fischmarkt, nach der Postsiraße
und dem Molkcnmarkt.

2) Sie ist die größte Kirche in Berlin, denn ihr Flächeninhalt,

nach Abzug der Pfeiler, ist im Lichte 1St>8v Fuß; der der St. Niko¬
laikirche 11543, der St. Marienkirche 11l)48 Fuß-

3) Gegenwärtig ist die Zohn Cockerillsche Fabriken- und Maschi-



284

in dem Thcile zwischen der Königs- und Stralaucrstraße i),
durch die Hintergebäude und Färbereien des Lagerhauses No. 83
und 84 und ein sonst dazu gehöriges Manufakturhaus No. 15
und 16; durch das Kadettcnhaus No. 13, für welches Friedrich
Ii. im 1.1775 um das alte ein ansehnliches neues Gebäude
in einem gleichseitigenVierecke, drei Geschoße hoch, nach
Ungers Angabe, mit einem Portale dorischer Ordnung,
über der Hauptthüre mit dem Brustbilde der Minerva,
und im Gicbelfeldemit der Aufschrift: lVIurtis er dliner-
vse slumnis aufführen ließ; durch die von Friedrich II.
ebenfalls in dem I. 1767 crbauetcn Kaserne No. 5, 6, 7
und 8, (jetzt des Grenadier-Regiments Kaiser Franz), und
endlich durch das Mchlmagazin, No. 2, aus einem Haupt¬
gebäude und zwei Flügeln bestehend, und schon von Frie¬
drich I. im I. 1709 und den folgenden Jahren, unter
Aufsicht des damaligen Gouverneursvon Berlin, Grafen
von Wartenslebcn,bei Gelegenheit eines in mehreren Län¬
dern von Europa stattfindenden Gctrcidemangcls, in einem
dicht am Stralauerthore liegenden Bollwerke abgelegt. Auch
seit dem I. 1746 wurde die Königsstraßc, von der Klosier-
siraße an bis zur hölzernen Königsbrückc, verlängert, und
besonders durch die nach den Angaben von Naumann dem
Vater crbaueten Häuser No. 31, 32 und 33 verschönert,
welche als im I. 1755 beschlossen ward, den Fcstungs-
odcr Königsgraben zu verengern, um die Kosten der ba¬

uendem - Anstalt in No. 26 — 28; in No. 81 ist das große militäri¬

sche lithographische Institut.

1) Der Theil der neuen Friedrichsstraße zwischen der Spandauer¬

brücke und der Königsstraße, hieß auch seit 1767 einige Zeit die

Gouvernementsstraße; an der Ecke der Königs- und neuen

Fricdrichsstraße ließ Friedrich Wilhelm I. im I. 1726 eine Amtswoh¬

nung sür den Kommandanten durch Gerlach bauen.

2) Als dies den Zöglingen des Mars und der Minerva, wie sie

in der Inschrift genannt werden, gewidmete Gebäude zum Theil fer¬

tig war, wurde das alte im I. 1777 abgebrochen.
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mals langen Königsbrücke zn vermindern, Garten erhielten
unter der Bedingung, daß die Eigcnthümcr dieser Häuser,
damals rechter Hand der bekannte HofbildhauerGlume-
links der Wollwaarcn-FabrikantWegeli (dessen Manufak¬
tur auf der Insel zwischen der Insel- und Fischcrbrücke
lag), den Graben auf ihre Kosten würden ausfüllen, und
die Straße pflastern lassen. Längs der alten Stadtmauer
entstanden zwei Gassen, die Gasse an der Königsmauer.,
von der Königs- bis zur Klosicrstraßc, und die an der
Stralauermaucr, von der Stralaucrsiraßc bis zur
Parochialkirchgasse. So hatte denn nun das eigentliche
Berlin oder Alt-Berlin, eine vollkommene Insel, gegen
Süden und Westen von der Spree, gegen Norden und
Osten von dem Thcile des ehemaligen Festungsgrabens be¬
grenzt, welcher zwischen der Stralaucr- und Monbijou¬
brücke liegt, seine gegenwärtige Ausdehnung erhalten, mir
18? Straßen (da der Mühlcndamm halb zu Köln gehört),
23 Gassen und 6 bewohnten, großen und kleinen Märkten
und Plätzen, worin man im I. 1784, 1121 Vorder- 614
Hinterhäuser und 20,765 Zivileinwohner rechnete.— Von den
drei Brücken, welche damals Berlin mit den in einem nord¬
lichen Halbzirkel von Südosten bis Westen vor der eigent¬
lichen Stadt gelegenen, drei berlinischen Vorstädten in Ver¬
bindung setzten, blieb die Stralauerbrücke, wie sie war,
nämlich eine hölzerne mit einem Aufzuge. Die Vorstadt
selbst gewann aber durch die Bebauung der sogenannten
Konterskarpe (jetzt eines Thcils der Alepanderstraße, von
der Stralauerbrückebis zur Sandgasse oder gegenwär¬
tigen Kaiser sstraße), mit der Splittgcrbcrschcn oder
Schicklerschen Zuckersiederei (Alepanderstraße No. 15) im
I. 1754; der Kaserne (No. 16—11) von Unger im I.
1785 für das Bornstädtifchc Regiment erbauet, jetzt dem
Grenadier-Regiment Franz eingeräumt; der Kafernc des
ehemaligenThünaschcn Regiments, im I. 1767 gegründet
(Alexanderstr.No. 5—7), worin sich gegenwärtig die Frei-
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Herrn von Kottwitzsche freiwillige Arbeitsanstalt befindet i),

und endlich der Proviantbäckcrci für die berlinische Garnison

(No. 11). Nicht minder haben das im I. 1780 von dem

Mauermcisier Schröder und Zimmcrmeistcr Bcrger crbaucte

große Fourage-Magazin für die hiesige Kavallerie in der

davon benannten Magazinstraße (No. 2—11); die von

Naumann im 1.1782 am Stralaucrplatzc angelegte ehema¬

lige Artillerie-Kaserne (jetzt die Tappcrtsche Fabrircnanstalt),

uild die Splittgcrbcrsche (Schieklerische) Zuckcrsicderci (No.

17—18) in der Holzmarktstraßc, zur Erweiterung und Ver¬

schönerung der Stralaucrvorstadt beigetragen.

Mehr aber noch wurden in der damaligen Periode die

b eiden andern berlinischen Vorstädte angebauct. Die Kö¬

nigsbrücks, welche von dem eigentlichen Berlin zur Kö-

nigssiadt über den Königsgraben führt, ward im I. 1777

1) Dieser Arbeitsanstalt gegenüber geht die Kaiserstraße, seit

dem Einzüge des russischen Kaisers Alexander so genannt, von der
Alexanderstraße zur großen und kleinen Franksurterstraße, welche beide

letztere zum Franksurterthor führen. Die Lehmgasse heißt gegenwärtig
die Blumen straße von den dort befindlichen schönen Gärten, na¬

mentlich dem David Boucheschen Garten nebst Treibhäusern No. 11,

und liegt zwischen der Alexanderstraße und einigen verschlossenen Gär¬

ten. Sie ist etwas gebogen, noch nicht ganz gcflastert, auch noch

nicht ganz bebauet. Dies ist der Fall mit mehreren Straßen dieses

Stadtviertels, als die Schillingsgasse, Koppensgassc, lange Gasse, die
zum Stralauer- oder Mühlenthvre, neben dem Oberbaum führende

Mühlenstraße, und die nach dem Thor zu mit einer Lindenallee be¬

setzte, große Franksurterstraße, welche alle große Gärten und bedeu¬

tende Baustellen enthalten. Zum Theil zeigen es ihre Benennungen

an, der grüne Weg, die Roscngasse und Rosenquergasse,
Fruchtstraße (sonst Bullengasse), KrautSgasse, letztere von dem

im I. 17M vom Staatsminister von Kraut hier angelegten Garten

so genannt. ES sind in der Stralaucrvorstadt 14 Straßen, 8 Gas¬

sen und 1 Platz, und im I. 1784 waren darin 448 Vorderhäuser,

115 Hinterhäuser innerhalb, und 14 Häuser außerhalb dem Thore,

so wie 4289 Zivileinwohner. Geschlossen wird diese Vorstadt von der

Landseite durch daS Frankfurter- und Stralauerthor, von der Was¬

serseite durch den Oberbaum, beim Eintritt der Spree in die Stadl.



-auf kömgliche Kosten , nach Gontards Zeichnung, von Bou-
mann dem Sohne steinern errichtet. Sie hat vier Bogen,
und ein steinernes Geländer mit Kindcrgruppcn von Meier
dem jungem. Auf der berlinischen Seite hat sie rechts und
links eine halbe jonifche Säulcnlaube von weissen Sand¬
steinen , worauf die Gruppen von Kindern von Meier dem
jungem und Schulz aus Potsdam, die großen Figuren
aber von Meier dem altern verfertiget worden sind. Hin¬
ter denselben sind Kramläden. — In der Köuigssiadt be¬
stand der wichtigste Anbau darin, daß auch mit Zerstörung
der Wälle die Außcnwerke eingingen, und die Kontcrskarpe
in diesem Stadttheile ebenfalls mit ansehnlichen Häusern
befetzt wurde, theils auf königliche Kosten, thcils dadurch,
daß der König den Privatpersonen die dort bauen wollten,
Baumaterialien und Geldvcrgütigungen gab. Die dortige
Kontcrskarpe bestand aus zwei Theilen- Der eine hieß
bloß auf der Kontcrskarpe und begriff die Gegend
von der Königsbrücke an, am Paradeplatz, an der Lands¬
berger- und Bcmaucrstraßebis zur Straße am Königs-
grabcn; die andere hieß auf der Kontcrskarpe am
Stelzcnkruge, und ging von der Ecke der ehemaligen Bcr-
nauer- jetzigen neuen Königssiraßebis zur Iakobsstraße,
an der Grenze der Spandauervorstadt. In der crsteren
befand sich das von Boumann dem Vater in den I. 1756 bis
1758, nach Feldmanns Rissen, gcbaucte Arbeitshaus i)
(No. 3—4 der jetzigen Alcxandcrstraße)zur Steuerung der
Straßenbcttelci, indem dort Arme, Müßiggänger und leichte
Sträflinge beschäftiget werden. Zwischen der Landsbcrgcr-
und Bernauer - oder neuen Königsstraße wurden 1783 und

H Vorher war diese Anstalt auf der Friedrichstadt im damaligen
Rondele (jetzigen Belle-Allianceplatz) im Hause des Schlächtergcwerks
gewesen, welches zum Zeichen einen Ochsenkopf führte. Ocohalb
ward das Haus auS Mißbrauch der Ochscnkopf genannt, und daher
giebt der gemeine Mann noch zuweilen dem Arbeitshause diesen
Namen.



283

1784 auf königliche Kosten sieben Hauser von Unger ge¬
zeichnet und aufgeführt, fo wie der König schon im I.
1752 das Haus No. 70 der Alepandersiraße zu einer gro¬
ßen Scidenmanufaktur, und im I. 1780, zwischen der
Straße am Königs graben und der Königsbrücke ein
Wohnhaus und Werkstatt für den köuigl. Bildhauer Tcssa-
ert erbauen ließ. Der Stelzenkrug oder der Gasthof
zur goldenen Krone (No. 46 der Alexanderstraßc) war ur¬
sprünglich ein Krug, welcher, wie der größte Thcil der
Umgegend zum Vorwerke der Königin Sophie Charlotte in
der Spandaucrvorstadt gehörte. Nach ihrem Tode schenkte
Friedrich I. im I. 1705 diesen Krug der Jnvalidcnansialt,
daher der Name; im I. 1765 verkaufte ihn das Invali¬
denhaus dem Gastwirth I. G. Kläger mit allen darauf
ruhenden Rechten, wozu besonders das Privilegium gerech¬
net werden muß, dort einen Viehmarkt halten zu können.
Als nämlich der große Kurfürst im I. 1681 alles Masten
der Schweine in der Stadt verbot, wurden von der Zeit
an bloß die zum Schlachten bestimmten Schweine in die
Thore gelassen, und dieser Vichmarkt außerhalb der Stadt
angelegt. Auch in dem Thcile der Kontcrskarpe,welcher
seinen Beinamen von dem Stclzcnkruge erhielt, wurden die
meisten Häuser vom Könige oder mit dessen Bcihülfe erbauet,
und so auch die Königsvorstadt verschönert.

Was die Spandaucrvorstadtanbetrifft, so bildete die
Spandauerbrücke die älteste Verbindung zwischen Ber¬
lin und der Spandauervorsiadt über den Königsgrabcn, da
wo auf der berlinischen Seite das im 1.1750 abgebrochene
Spandauerthor stand. Diese Brücke wurde im I. 1785,
nach Verengerung des Grabens, auf königl. Kosten steinern
erbauet. Die Zeichnung ist von Unger, die großen und
kleinen Kindergruppen von Meier dem jüngcrn, Bcttkober
und Schultze. Die andere Verbindung entstand im I.
1750 durch Anlegung einer neuen hölzernen Brücke, die
neue Friedrichsbrücke damals genannt, welche von
der großen Pomeranzcnbrücke,jetzigen Friedrichsbrücke, oder

cigent-
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eigentlich von der Burgstraße in Berlin nach der kleinen
Präsidentenstraße in der Spandaucrvorstadt führt. Links,
wo der Festungs- oder Königsgrabenin die Spree fließt,
war ehemals der schon oben erwähnte Währ oder Bär,
der im I. 1786 abgebrochen wurde. Der steinerne Ban
dieser Brücke gehört zur Geschichte der folgenden Regie¬
rung, und die Einrichtung einer neuen Kommunikation
durch die Kunowskibrückezu der gegenwärtigen Regierung.

Während im 1.1749 das Pflaster vor dem Pallaste No.9
am Wilhclmsplatze erneuert und der Platz selbst mit einer dop¬
pelten Reihe von Lindenbäumen umgeben, zu einem Paradeplatz
der damals markgräflich Karl- und Kalksteinschcu Regimen¬
ter eingerichtet, und statt des frühern Namens von Wil¬
helmsmarkt, den von Wilhelmsplatz bekam, erhielt in
entgegengesetzter Richtung die Spandauervorstadt ihre größte
Schönheit, als Friedrich II- vom nämlichen Jahre 1749
an, den Theil der hier gehörigen Kontcrskarpe nebst Um¬
gegend ganz mit schönen Häusern besetzen ließ, wodurch
der Haaksche Markt, von der Spandauerbrückc bis zur
Roscnthalcr- und Oranicnburgerstraße; die alte Komman¬
dantenstraße, vom Haakschen Markte längs dem Fesiungs-
grabcn bis zur Monbijoubrncke, (wovon der mit Bäumen
besetzte Fußweg, dem Graben entlang, auch die neue
Promenade heißt); die große Präsidenten-und klei¬
ne Präsident enstraße, erstere von der Oranienburger¬
straße oder Haakschen Markt, die andere von der Monbi-
joubrücke an, und beide nach dem Monbijouplatzführend, ent¬
standen sind, und ihre Namen thcils dem damaligen Kom¬
mandanten, General-Lieutenant Grafen von Haake, der im
I. 1751 den Anbau dieser Gegenden dirigirte, und dein
damaligen Stadt-Präsidenten Kirchciscn verdanken. Das
Schloß von Monbijou blieb seit dem Tode der Königin
Sophie Dororhee im I. 1757 lange Zeit unbewohnt, aber
auf dem Platze bei Monbijou ließ der König auf einem
Platze, wo sonst ein königl. Holzmarkt war, im I. 1764
das weitlänftigeManufaktur-Gebäude No. 10, für die

T
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Kauflcutc Laurent, Goiron und Comp, bauen, welche dar-
iu baumwollene Sammcte oder Manchester wollten weben
lassen. Als diese aber ihre Zusage nicht erfüllten, ward
das Haus dem Kaufmann Richter übergeben, bis die ge¬
schickten Manufakturisien Hotho und Wclper dieses Gebäude
acquirirtcn, um dort ihre berühmte Teppichmanufaktur und
Fabrik von Manchester und allerlei baumwollenen Waarcn
zu etablircn, denen der erstgenannte seit dem Tode des Kauf¬
mann Welpcr allein Vorsicht. In der Münzsiraßc, von
der Schönhauscrstraße bis zur Jakobssiraßc, zeichneten sich
aus, außer dem schon im 1.1735 von dem General von Sy-
dow, vcrmnthlich nach Gerlachs Zeichnung, crbauctcn Ho¬
tel, No. 20, mit einem Vorhofe, zwei Flügeln und einem
großen Garken, was hernach der Graf von Reale be¬
saß 1)7 und dann der Staatsministcr von Zedlitz im I.
1774 von den Erben des Grafen kaufte, innerhalb ver¬
schönerte und im Seitenflügel einen prachtigen Saal nach
Langhans Zeichnung anlegen ließ, und mehreren auf könig¬
liche Kosten im 1. 1784 von Unger gebauetcn Häusern, auch
die im 1.1752 erbauetc neue Münze, No. 10 —11, wo¬
rin mehrere Streckwerke und Maschinen zum Münzen, und
die eigentlich zur Königsstadt gehörige, im I. 1773 ent¬
standene Kaserne des dritten Regiments Artillerie, gegen¬
wärtig des Grcnadierregiments Kaiser Alexander, an der
Ecke der Jakobsstraße 2), welche von der Münzsiraßc

1) Der Graf von Neale erhielt im I. 175s die Erlaubnis?, den
Platz vor seinem Hause mit einem schönen Geländer zu umgeben,
und suchte daS Andenken dieser königl. Erlaubnis durch Inschriften
an den beiden Pfeilern des Haupteinganges zu verewigen.

2) Diese Straße, welche von der Mrmzstraße bis zur Linicn-
straße geht, hat ihren Namen von dem ehemaligenzur Georgen¬
kirche gehörigen Jakobskirchhofe, auf welchem jetzt die oben er¬
wähnte große Kaserne steht. Man muß diese Straße nicht mit der
alten Jakobsstraße in der Luisenstadt, von der Hascnhegerstraße
zur neuen Roß- und Dresdnerstraße, lind der neuen Jakobsstra¬
ße, von der Köpnicker- bis zur alten Jakobsstraße, verwechseln.
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bis zur Hirtengasse geht. Während daß die Namen von
Hirtengasse, ersten, zweiten, dritten und vierten
Scheunengassc, kleinen, kurzen Schcunengasse,
und kleinen Scheunen quergassc, zwischen der Münz-
und Linienstraße, sammtlich ungepflastert und wenig ange-
bauet, die Gegend andeuten, wo die meisten Scheunen
standen, als der große Kurfürst sie sammtlich aus der Stadt
vor's Thor bringen ließ, so wurden die alte Schönhau¬
ser- und neue Schönhauserstraße, so wie die Rosen-
thaler st r a ß e, welche von dem nunmehr angcbanetcn Haak-
schcn Markte durch das Schönhauserthor über Pankow nach
dem Lustschlosse Schönhauscn, und durch das Rosenthaler-
thor nach dem anmuthigen Dorfe Roscnthal führen, immer
mehr erweitert, ausgebanet und bevölkert. Sogar schon
außerhalb der Stadt entstand im I. 1752, zwischen dem
Rosenthaler- und Hamburgerthore, eine Vorstadt im eigent¬
lichen Sinne des Worts, als der König dort einige Reihen
Hauser mit hinter und dazwischen gelegenen Gärten, erbauen
ließ, und sie den Mauer- und Zimmcrlcutcn eingab, welche
bei den vielen königl. Bauten aus Sachsen und dem Voigtlande
im Sommer in Berlin Arbeit suchten, und im Winter nach
ihrer Heimath zurückzukehren pflegten, daher diese Vorstadt
den Namen von Neuvoigtland neben dem von R o sen-
thalervorstadt bekam. Bei dieser Gelegenheit wurde
das Hochgericht, was erst vor dem Gcorgenthore, dann in
der außer der Stadt gelegenen Frankfurterstraße war, und
als die zu derselben gehörige Lindenallee im I. 1716 mit
in die Pallisaden und in die Stadt gezogen, vor das Ham¬
burgerthor gebracht wurde, nunmehr abgebrochen und in
die Nachbarschaft des Weddings verlegt, und der dadurch
gewonnene Raum benutzt, um die in Rede stehenden Kolo-
nisicnhäuscr zu erbauen i). Um für das Heer, dem Frie¬

rt) Diese Vorstadt liegt nördlich von Berlin, zwischen dein Ro¬
senthaler- Hainburger - und Oranienburgerthore, und enthält längS
den Thoren dieThorstrastc, welche am Nosenthalerthore die Brun-

T 2
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brich II- die Eroberung Schlesiens mitvcrdaukrc, wohlthäkig
zu wirken, beschloß der König gleichzeitig, ein Jnvalidcuhaus
zu stiften. Der Ingenieur-Hauptmann Pctri machte den
Entwurf dazu, und der Kommandant der Residenz, Graf
von Haake, erhielt die Oberaufsicht über den Bau. Der
Platz zu diesem, aus einem großen Hauptgebäude und zwei
Flügeln, worin eine evangelische und katholische Kirche be¬
findlich, mit einem geräumigen Vorhofe bestehenden, Inva¬
lidenhause, dessen Inschrift: Im<-5V et inviccc» miliri (dem
verwundeten aber nicht besiegten Krieger) die. Bestimmung
andeutet, wurde vor dem Oranienburgcrthore, neben einer
schon im 1.1702 angelegten Schleif- und Poliermühlc an
der Panke (der jetzigen königl. Eisengießerei) im I. 1745
abgestochen, der Bau begann und ward im 1.1748 vollen¬
det. Ehedem war die ganze Gegend eine unfruchtbare
Sandfchclle, und noch erinnert uns daran das vor dem
Unterbaume, am Schönhauser Graben gelegene Wirths-
haus, im gemeinen Leben der Sandkrug genannt,
so wie die nahe dabei befindliche Brücke über den Schön¬
hausergraben die Sand brücke heißt. Hinter denselben ist
ein Sandhügel, den ein französischer Flüchtling, Namens
Menadie, einige Zeit in einen Weinberg verwandelte, der

nenstraße (so genannt weil sie zum Luisenbrunnen führt), ferner

die Ackerstraße, dann die von dem Wollankschen Weinberge so
benannte Bergstraße, und endlich die Gartenstraße berührt.

Hinter diesen Straßen liegt die Jnvalidenhansstraße, von wel¬

cher die Hälfte hieher gehört, und hinter der Bergstraße die neu«

Bergstraße, welche sich nahe am Hochgerichte endigt. Letzteres hat

auch den zwar abgestochenen, aber noch ungcpflasterten und unbebauten

beiden Straßen der Oranienburgervorstadt, der Gerichtsstraße und

Hochstraße den Namen gegeben. In der Gartenstraße nahe am

Hamburgcrthor bemerkt man einige große Familienhäuscr, die von

Wülkenitzschen Häuser genannt. An die Stelle der ursprünglichen
Bewohner des Neuvoigtlandes sind andere Gewerbe gekommen, und

die Maurer- und Zimmcrleute durch Weber, Wollspinner, Tagelöh¬

ner u. s. w. abgelöset worden.
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dcs Sonntags und an Fesitagen zu einem beliebten Berel«
uigungspunkte seiner Landsieutc diente, wo sie im Herbste
Weintrauben und sonstige Früchte dcs Spatjahrs im Freien
verzehrten ^). — Etwas weiterhin bemerkt man längs der
Spree, die schon unter Friedrich Wilhelm I. von 1717 bis
1719 durch zwei Holländer, Brauer und van Zee angeleg¬
ten, in den I. 1712, 1715 und 1765 mit mehreren Gän¬
gen versehenen königlichen Pulvcrmühlen und die Pulverma¬
gazine, die der Pulvermühlenstrasie, welche von der
Pulvcrmühleuwachc, am Unterbaum, längs des Wiesen-
grabens nach der Heide- und Jnvalidcnstraße zu führt,
ihre Benennunggegeben haben. In der Gegend dieser
Pulvcrmühlen, an der Jungfernheide, einem Fichten-
Wäldchen, zwischen Schönhauscn und Spandow, welches
ehemals einem Nonnenkloster in Spandow gehörte, daher
der Namen, sieht man noch in einer sonst höchst traurigen
und sandigen Gegend eine andere Schöpfung, die man den
Refügirten verdankt, das Moabiterland, eine Reihe
Häuser, mit Gärten und Aecker, die Friedrich I. anlegen
ließ, und die Urbarmachung der dabei befindlichen Gärten
und Felder betriebsamen französischen Gärtnern und Land¬
bauern übertrug, die jedoch viel Mühe hatten, diesem un¬
fruchtbaren Boden durch ihren eisernen Fleiß etwas abzu¬
gewinnen , so daß sie diese Gegend aus Spott lu le-rre Us
löloub oder lu terre inauclile nannten, und dieselbe seit
jener Zeit die Benennung von Moabiterland oder Moa¬
bit beibehalten hat ^). Unter Friedrich Wilhelm I. wur-

t) Auch in der Oranienburgervorstadt ist in der Gegend deS Ar¬

tillerie-Schießplatzes gegenwärtig eine Sandstraße entstanden.

2) Jetzt wird dieses Moabiterland, westlich von Berlin, vor dem

Untcrbaum gelegen, südlich an die Spree, westlich und nördlich an

die Jungfernheide, und östlich an die Oranienburgervorstadt grenzend,

in Alt- und Neu-Moabit eingethcilt. Dieser Anbau gehört theilS

zum berliner Weichbilde, theils -zum platten Lande, aber die Bewoh¬

ner rechnen sich zu Berlin. Der Umfang ist sehr bedeutend und kann
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den Maulbeerplantagen zum Betrieb des Seidenbaues dort
angelegt. Privatpersonen baueten hier freundliche Landhäu¬
ser an; Friedrich II. ließ Wcstphalingcrn, welche er hieher
berufen, in dieser Gegend Acker austheilen, um es mit le¬
bendigen Hecken einzuzäunen und dadurch ein Beispiel die¬
ser in Wcstphalcn üblichen Einrichtungzu geben. Neben
dem Gartenbau hatten sie Schcnkwirthschaftcn, die wegen
des guten Pumpernickels, den sie nach ihrer Landcsart
backten, von den Berlinern häufig besucht wurden; so
wurde denn diese Sandschelle allmählig so angcbauct, daß
von ihrer ursprünglichen Unfruchtbarkeitgegenwärtig nichts
mehr vorhanden ist. — Ein am Ende des Moabitcrlandcs,
nach Charlottcnburg zu gelegenes kleines Vorwerk, Mar¬
tin iken benannt, hat diesen Namen von seinem ehemali¬
gen Besitzer, einem kleinen Manne, Martin, und hieß auch
Rhabarberhof, von einer Rhabarbcrkur, die Friedrich II.
dort einigen seiner Pferde machen ließ. Vor dem Rosen-
thalcrthor war nur rechts der sogenannte gräfl. Spani¬
sche oder Porzische Weinberg, vor dem Schönhauscrthor
eine zum Amte Niedcrschbnhauscngehörige Meierei. In
der Spandauervorstadt wurden noch zu dieser Zeit die

noch viel bebauet werden. Alt-Moabit ist eine Straße längs
der Spree; Neu-Moabit liegt diesem besondersnördlich und
östlich gegenüber. Im letzteren sind 8 Straßen, der Kursürstenthuin-
damm, vom Thiergarten bei Bcllevüe über eine durch Privat-
Entreprise des Hofraths und HoszahnarztesBaillif entstandene höl¬
zerne Zugbrücke, Baillifb rücke genannt, und über Alt-Moabit,
die Stromstraße, Birkenstraße, Thurmstraße, Waldstraße, Beusscls-
straße und gleich am Unterbaum die Pulvermühlenstraße. Man
kommt nach Moabit zu Lande entweder am rechten Spreeuser durch
die Pulvermühlenstraßeoder am linken durch den Thiergarten über
die Baillisbrucke, zu Wasser aber vermittelstder hinter den Zelten
im Thiergarten stets befindlichen Gondeln und Kähnen.

I) Wir haben schon früher etwas allgemeinesüber die Kdnigs-
und Stralauervorstadt gesagt. Die Spandauervorstadt, die
dritte der berlinischen Vorstädte, dehnt sich am weitesten nach Westen
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große und kleine Hamburgcrstraße, von der Ora-
ni euburgcrstraße zum Hamburgctthore führend, die Gips-
straße, sonst Gipsgasse,, zwischen der Hospital- und
Roscnthalcrstraßc,. durch die dort wohnenden Gipsbrenner,
und die Oranienburgerstraße,, die vom Haakschen
Markte bis zum Oranicnburgcrthore gehet, nach uud nach
mehr ausgebauet. In der Fricdrichsstraßc, zwischen der
großen Wcidendammsbrückc und dem Oranienburgerthore,
ließ der König im I. 17K4 von Boumann dem Vater für
ein Regiment Artillerie, die ein Quarre bildende Kaserne
bauen, welche gegenwärtig dem zweiten Rcgimente der kö-
nigk. Garde zu Fuß eingeräumt ist. Im I. 1785 wurde,
nach Ungers Zeichnungen, von demselben ein Flügel zum
Charitegcbaude, an der Seite nach dem Invaliden-
Hause zu, ausgebauet und so der Anfang zu der großen
Erweiterungdieses Gebäudes gemacht, was unter der fol¬
genden Regierungen vollendet wurde, so daß jetzt das Vor¬
derhaus in der davon benannten Charitestraße eine
Länge von 450 Fuß, und jeder Flügel 280 Fuß hat, dar¬
in gegen 1000 Kranke verpflegt werden können. Eben so
ward der nunmehr auch abgetragene Wall hinter dem Gieß¬
hause mit Häusern besetzt, als der Kammerdiener der Kö¬
nigin, Donner, im I. 1753, nach Feldmanns Zeichnung,
das Haus am Fesiungs- oder Operngraben No. 1 bauete,
das jetzige Finanz-Ministerium,unter Friedrich II. aber
der General-Zoll-und Akzise-Administration gewidmet, und

aus, fängt an Alt-Berlin mit der westlichen Seite derJakobsstraßean,
bei der Ecke der Münzstraße, und endiget am Unterbaum, dem zwei¬
ten Wasserthorevon Berlin, wo die Spree die Stadt verläßt. Süd¬
lich umgiebt sie die Spree und der Königsgraben, nördlich die Ring¬
mauer, worin vier Thore aus dieser Vorstadt ins Freie führen, das
Schönhauser- Rosenthaler- Hamburger- und Oranienburgerthor; sie
hat NIM Schritte in Umfang, und ist in diesem Jahrhundert von al¬
len berlinischen Vorstädten am meisten angcbauet worden. Im I.
1784 waren darin 1020 Vorder- 374 Hinterhäuser innerhalb der
Thore, 149 außerhalb, und darin 15101 Zivileinwohncr.
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die Kaie am Zeughausc durch die dort befindlichen schönen
Hauser No. 1 und 2, die der General von Lingcr im I.
1752 anlegen ließ, gebildet. — Im I. 1747 beschloß
Friedrich dl. die alte Domkirchc auf dem Schloßplätze ab»
brechen, und auf dem durch Friedrich Wilhelm I. im I.
1715 in einen Paradcplatz für die berlinische Garnison
verwandelten, Schloßlustgartcn die neue Schloß-Ober»
Pfarr- und Domkirchc aufführen zu lassen, welche im
I. 1756 eingeweiht ward. Sic ist 230 Fuß lang, und
134 Fuß breit. Wie sie jetzt inwendig und auswendig
dekorirt ist, wird später vorkommen. Damals erhielt die
Hauptfa^ade zehn jonische Pfeiler, und das Por¬
tal sechs jonische Säulen auf einem Plinthe, und drei
Thüren, zu welchen man auf einer freiliegendenTreppe
steigt, so wie an den andern Seiten, deren jede eine Thüre
hat. Das Dach ward von einem Brustgcländer, mit Va¬
sen verziert, umgeben, lieber dem Hauptportalc sah man
eine Attika mit Figuren von Karl Glume. lieber der At¬
tila erhob sich der Thurm, dessen Kuppel von einer korin¬
thischen Vogcnstellunggetragen ward. Inwendig war die
Kirche ganz von korinthischer Ordnung. Die Gewölbe un¬
ter der Kirche dienen zum königlichen Erbbegräbnisse. Die
Särge der markgräflichcn,kurfürstlichen und königlichen Lei¬
chen, die sich in dem Erbbegräbnisseunter dem alten Dom,
von Joachims II. Zeiten an, befanden, wurden nach der
neuen Gruft gebracht, so wie die Monumente Johann Ci¬
cero s und Joachims I-, und die Särge des großen Kur¬
fürsien und des Königs Friedrichs I. i) und ihrer Gemah¬
linnen in der Kirche selbst aufgestellt 2). In Köln ließ

t) Die irdischen Ueberrestc Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs II.
ruhen in der Garnisonkirchezu Potsdam in einer Grust unter der
Kanzel, die des letzteren Königs in einem zinnernen, die seines Va¬
ters in einem Sarge von schwarzen kararischen Marmor.

2) Zwischen der damaligenBörse, sonst einem Lusthausenebst
Grotte, und der Hofapothekewollte der große Kurfürst ein Biblio-
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noch der König in den I. 1769 und 1770, in der breiten
Straße nach Unger's Zeichnungen 6 Häuser 4 Geschoß hoch
bauen. Die Brüderstraßezierten die Häuser No. 1—2,
und gegenüber No. 39, der große Gasthof zur Stadt Pa-
ris, zu der Zeit der bedeutendste in Berlin, ferner No. 11,
13, 19. — Eine Fcucrsbrunst zerstörte im I. 1759 zwei
Mühlen am Mühlendamme, letzterer wurde darauf von
Feldman» viel ansehnlicher wieder aufgebauet, mit einer
Bogenlaubc, welche-bäuerisch geziert ist.

Mit dem Ausbau fämmtlichcr Wallstraßen in Köln und
auf dem Friedrichswerder, der eigentlichen Wallstraße, so wie
der Ober- und Nicderwallsiraße, wobei besonders die Wall-
scitc mit Häusern besetzt wurde, da von der entgegengesetz¬
ten Seite schon zum Theil Gebäude standen, ward im I.
1750 bei Erweiterung der Münze No. 2 und 3 in der Un¬
terwasserstraße, das Hofgericht oder die Hausvoigtei aus
No. 3 nach dem jetzigen Hause No. 14 an dem davon be¬
nannten Haus voigteiplatz verlegt.

In der Louisenstadt, zu dieser Zeit noch die kölnische
auch köpnicker Vorstadt genannt, kann als ein Beweis
der vermehrten Bevölkerungangeführt werden, daß die
massive Kirche in dieser Vorstadt, die jetzige Luisenkirche,
damals entstand. Schon im 1.1686 kaufte der Magistrat
ein Ackerland um den geräumigen und mit schönen Bäu¬
men besetzten Kirchhof anzulegen, weil es damals den Bc-
gräbnißplätzen in Köln anfing an Raum zu gebrechen. Als
aber die Einwohner dieser Vorstadt zahlreicher wurden, cr-
baucte hier der Magistrat mit kurfürstlicherBewilligung,
und durch Unterstützungvon Kollekten und geschenkten Gel¬
dern und Materialien, im I. 1695 eine Kirche von Fach¬
werk. Bei diesen Kollekten und der Besorgung des Baues,

thekgebäude, und sein Solm Friedrich I. eine lange Galerie zur Ent¬
führung der Gesandtenanlegen. Beides ward angefangen, aber nichi
geendigct, und nachher theils wegen des Baues des Waschhauses un¬
ter Friedrich Wilhelm t, theils wegen des OomS ganz abgebrochen.
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bewies der Kirchenvorstchcr, Sebastian Nethe, viel Fleiß,
und daher nannte man im gemeinen Leben, obgleich ganz
unrichtig, diese Kirche die Sebastianskirche, ja wohl
gar die St. Sebasiianskirche.Diese letzte Benennung ist
zwar vom Oberkonsisioriumim I. 1782 verboten worden,
jedoch heißt noch die daran stoßende Luisenstädtische Kirch-
gassc, die von der alten Jakobsstraße zu einigen verschlosse¬
nen Gärten geht, die Sebastian skirchgasse. Da diese
Kirche durch eine große Ucbcrschwcmmung, bei welcher man
auf dem Kirchhofe mit Kähnen fuhr, sehr beschädiget
war, so wurde sie im I. 1751 bis 1753, auf Kosten der
Stadtkämmerci,aber mit Hülfe der von dem Könige ge¬
schenkten Materialien, ganz neu von Steinen und viel grö¬
ßer und ansehnlicher, so wie sie jetzt ist, erbauet. Vor der
Kirche, an der Straße, so wie auf dem Kirchhofe befanden
sich schon seit dem I. 1699 mehrere Häuser ^). Die fran¬
zösische Luiscnsiädtische Kirche in der neuen Komman¬
dantenstraße 2) eigentlich eine Kapelle im 1.1790 aus
Kollektcngeldern für die schweizerischen Refügirten 3) er¬
richtet, wurde schon im I. 1724 zur Pfarrkirche gemacht,

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 115
2) Diese Straße hieß sonst die Schcunengass e, von den dort

befindlichen, unter dem großen Kurfürsten außer der Stadt befindli¬
chen Scheunen, so wie der Theil der neuen Kominandantcnstrasie von
der Linden- bis zur Leipzigerstraße, am Fcstungsgraben: am Glacis
oder die Schwanengasse genannt wurde; die Kommandantcn-
strafie geht von der al'sn Zakobsstraßebis zur Leipzigerstraße am
DönhofschenPlatz, und hat ihren gegenwärtigen Namen von dem
damaligen Kommandanten,Grafen von Lottum, der das Haus No.
15 in dieser Straße bewohnte. Ueber die kölnische Vorstadt oder Lui¬
senstadt, welche noch am wenigstenangcbauet ist, kommt unten ein
Mehreres vor. Zm I. 1781 zahlte man darin 512 Vorder- und
151 Hinterhäuser innerhalb der Thore, 12 Häuser außerhalb, und
8819 Zivil-Einwohner.

3) s. Alemoire lüstm-I^ue sur la konäation cku remple äe la I-oui-
»enLtaÄt. 1828. p. 4.
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aber die Kaserne No. 29—30 in derselben Straße, für
das Graf Lottumsche Regiment, jetzt dem Kaiser Franz
Grenadier-Regiment gewidmet, wurde im I. 1753, so wie
die Kaserne für das Pfuhlsche Regiment, jetzt für das
Garde-Schützenbataillon und die Garde-Pionire, in der
Köpnickerstraße, nahe am Schlesischcn Thore im I. 1767,
und im I. 1768 von Boumann dem Vater das Monti-
rungs-Magazin erbauet, in welchem letzteren jetzt die Mo¬
delle der französischen Festungen aufgestellt sind, und wor¬
auf im I. 1777 der erste Wctterablciter angebracht wurde.
Außer mehreren Holzmärkten, großen Gärten, Kalkbrenne¬
reien, einem Salzhausc für die schlesische Salzschiffahrt be¬
fand sich in der Köpnickerstraße, der Kaserne und dem Mon-
tirungsmagazine beinahe gegenüber, der große und schöne
Garten des jüdischen Bankiers Daniel Jtzig, No. 165
bis 68, sonst Lütjenhof genannt, als ihn der Gehcimcrath
und Leibarzt Elker besaß, und zu dem noch außerhalb des
Thores eine Meierei nebst Windmühle gehörte, vom Bür¬
germeister Bartholdi im I. 1684 angelegt, und von seinem
Sohne dem Staatsminister von Bartholdi erweitert, der sie
dann dem Magistrate verkaufte, von welchem der Bankier
Jtzig sie erstand. Das schlesische Thor selbst gründete Frie¬
drich Wilhelm 1. im I. 1735 als er die kölnische Vor¬
stadt mit einer steinernen Mauer umgeben wollte; bis da¬
hin stand das Thor in der Wallstraße No. 25, auf dem
Platze des Hauses, woran Simson abgebildet ist, der die
Thorflügel wegträgt.

Im I. 1748 befahl Friedrich II. den Wiederaufbau
des im I. 1743 abgebrannten oberen Stockwerks des kö¬
niglichen Stalles unter den Linden, wo die vom König in:
1.1744 erneuerte Akademie der Wissenschaften, die sich einst¬
weilen im Schlosse versammelte, ihre Sitzungen halten sollte.
Der Bau kam unter der Leitung von Boumann dem Vater
im I. 1749 zu Stande, und das ganze Gebäude, zwei Ge¬
schoß hoch, unten bäurisch, oben korinthisch, doch ohne
Säulen, der mittelste Vorsprung, von zwölf Cyklopen ge-
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tragen, dieaufTcrmen ruhetcn, bildete nunmehr ein Quarre,
inwendig mit zwei geräumigen Höfen, wovon der Flügel
an der Charlotten - und Dorothecnstraßcneckedas anato¬
mische Theater und den Hörsaal für die Vorlesungen des
medicinisch-chirurgischenKollegiums, die Seite nach der
Dorothecnstraße das im I. 1700 von Grimberg gebaucte
Observatorium, der Flügel in der Universitätsstraße die
Vignesche Manufakturvon Hautelissetapctcn, und das kle¬
brige Ställe für das Regiment Gcnsdarmcs und für kö¬
nigliche Pferde enthielt. Nur das obere Geschoß in dem
Gebäude von der Seite der Lindenallee, nahmen die Aka¬
demie der Wissenschaftenund die der Künste ein. Noch
drei ansehnliche Häuser unter den Linden wurden zur näm¬
lichen Zeit gebauct, nämlich das Haus No. 7, im 1.1750
nach Ditrichs Angabe und Zeichnung, jedoch im I. 1765
von der damaligen Besitzerin, der Prinzessin Amalia von
Preußen, Schwester des Königs, durch Boumann den Va¬
ter auf die jetzige Art verändert; das jetzige Palais der Kö¬
nigin der Niederlande No. 36 und das Bchrendsche Haus
No. 35, beide nach Ditrichs Rissen von A. Krüger im
I. 1752 gebauct, nur das Palais erhielt noch im 1.1777
einen von acht gekuppelten jonischcn Säulen getragenen
Balkon. Die übrigen Hauser der Lindenallee verdanken größ¬
tenteils ihre Faeadcn dem Könige Friedrich 11-, der sie
in den Jahren 1771 bis 1776 nach Zeichnungen theils von
Ungcr, theils von Boumann dem Vater erbauen ließ;
wir sagen die Faeadcn, da der König nur diese auf seine
Kosten crbauete, und sie, meistens vier Geschosse hoch, de-
korircn ließ, das Innere wurde nur nach dem Kascrnenetat,
in Absicht der Thüren, Ocfcn, Fenster, der Hofseite zu,
eingerichtet; die zu einer bessern Einrichtungerforderliche
Mehrausgabe mußte der Eigenthümcr aus eigenen Mitteln
decken. Die schönen Hauser im Ouarre oder Viereck (dem
jetzigen Pariserplatze), wurden sammtlich von ihren Eigenthü-
mern erbauet, das in den Thiergarten führende Branden-
burgcrthor war indcß nur ein hölzernes Thor mit einem
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Schlagbaume, jedoch wie das Potsdammcr und Hallischc, von
beiden Seiten durch steinerne Pfeiler gehalten, die mit Ad¬
lern und einigen Krieges-Armaturcn verziert waren. Im I.
1767 wurde in dcrKasernensiraße, dicht an der Mauer
beim Brandcnburgerthor,eine Kaserne erbauet, und des¬
halb die Stadtmauer weiter herausgerückt.Wahrend zwei
Armenhäuserin der Dorotheenstraße, das Domhos¬
pital No. 21 und Dom - Leibrcntcnhof No. 20, in der
Mitte des 18ten Jahrhunderts angelegt wurden, ließ der
König, von Boumann dem Vater, im I. 1705, das Haus
der Akademie No. 7, ehemals nebst dem Hause No. 6, Kö¬
nig Friedrichs 1. Hüncrhof, der solchen im 1.1704 seinem
Leibkutschcr Jakob Wcrnicke schenkte; im I. 1773 die Ar¬
tillerie-Kaserneam Wcidendamm; und im nämlichen Jahre
fünf Ställe für das Regiment Gensd'armcs,bauen, da die
Ställe, welche bis dahin den friedrichsstädtischen oder
Gensd'armcnmarktverunstalteten, nunmehr abgebrochen
worden waren. Die Gcnsd'armenwache, die sonst neben
der französischen Kirche, von der Seite der Jägerstraßclag,
wurde späterhin nach der Charlottcnstraße am Akadcmiegc-
bäude verlegt, weil ein Theil des Regiments Gensd'armcs
auch- seine Ställe in dem Akadcmiegebäudchatte. Der
Theil der Charlottcnstraße von der Lindenallee bis zur Do¬
rotheenstraße hieß damals die Stallst raße, der Theil der
Dorotheenstraße zwischen der Charlotten- und Universitats-
siraße dagegen hinter dem Observatorium, da die
Dorotheenstraße,damals letzte Straße genannt, nur
von dem äußersten Ende der Neustadt bis zur Ecke der
Charlottcnstraße ging. Der Theil der letzten Straße von
der Univcrsitätsstraße hinter dem Univcrsitätsgarten nannte
man bloß am Bau Hofe oder Schloßbau Hofe, weil
dort ein großer Platz war, auf welchem das Holz zum
Schloßbau oder anderen königl. Bauten zugerichtet wurde.
König Friedrich Wilhelm I. schenkte dem Kriegsrath Stolze
eine alte Schloßbaumeisicrwohnung, und gab ihm die Er-
laubniß hier Häuser zu bauen, so daß in neueren Zeiten
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diese Gegend immer nach und nach mehr angebauct wor¬
den, und der eigentliche Bauhofplatz ganz verschwunden ist.
Bei dem Bau der Gensd'armcnställe am Weidcndamm er¬
hielt auch hier das Regiment Gcnsd'armcs sein Kranken¬
haus No. 6 in der hinter dem Bauhof befindlichen Gasse
(jetzt die Bau Hofsgasse genannt, damals aber ohne Na¬
men), die zur Aufschwemme am Kupfcrgraben führte, wo
das geflößte Bauholz ans Land gezogen und nach dem
Schloßbauplatzc gebracht wurde. Die Kaye am Kupfer¬
graben, von der sonstigen Brücke am Ausfluße des Opern¬
grabens in den Kupfergabcn bis an die kleine Weiden¬
dammsbrücke, ward schon damals mit einigen gut ge-
bauctcn Häusern besetzt, namentlich No. 7, nach den ge¬
meinschaftlichen Rissen Boumanns des Sohnes und Nau¬
manns, vom letzteren gcbauet, und No. 6; König Friedrich
Wilhelm I. gab einem gewissen Hofrath Ludwig den Platz
zu diesem letzten Hause und Garten, für 200000 Stück ge¬
lieferte Flintcnsicine.Von dieser Ludwigschcn Besitzung hieß
der Kupfcrgraben dazumal im gemeinen Leben der Ludwigs¬
graben. — Die Gasse, die von der Allee unter den Lin¬
den zwischen dem Universitats - und Akademicgebäude,bis
zur Ecke der Letzten - oder Dorothecnstraße geht (jetzt Uni-
vcrsitätsstraße genannt), hatte noch zu der Zeit keinen Na¬
men, und führte links zu der Straße hinter dem Observa¬
torium und rechts nach dem Bauhofe; die Fortsetzung dieser
namenlosen Gasse bis zu den Gcnsd'armcnställcn nannte
man die Stallgasse, und ward zwar im I. 1775, nach
dem Bau der Kasernen und Kavallcriestalle in dieser Ge¬
gend, erweitert, blieb jedoch lange ungepflastert, weil sie nur
aus Hintergebäuden bestand. Der Thcil der jetzigen Ge¬
orgen siraße i), von der Straße am Kupfergraben bis

I) Die Georgenstraße hat ihren Namen von einem reichen

Partikulier, Benjamin George, erhalten, der sich unter der Regierung

Friedrich Wilhelms II. und der jetzigen Regierung um den Anbau die¬

ser Gegend sehr verdient machte. Denn nicht allein war, wie wir es
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zur Ecke der Umversitätsstraße episiiete noch gar nicht;
den übrigen Thcil, von der U wersitätsstraßenecke, längs der
den Kavallerieställen gegenüber liegenden Wiese und jenseit
der Fricdrichsstraße bis zur Neustädtischcn Kirchsiraße, und
aus einem schmalen Damm, in einer sumpfigen Gegend,
die das Mo der loch hieß, bestehend, nannte man noch in
der zweiten Hälfte des I8tcn Jahrhunderts den Katzcn-
stieg. An beiden Enden, nämlich an der Fricdrichsstraße
von der einen Seite, an der Neustädtischen Kirchsiraße, bei
dem Freimaurergartcn, von der andern war eine Gittcrthür
angebracht, die am Tage geöffnet, am Abend dagegen von
den zunächst dabei wohnenden Eigenthümcrn verschlossen
wurde, da sich kein einziges Haus darin befand, und diese
Gasse daher lediglich zu einem Durchgange diente. — Auf
dem zur Dorothccnstadt gehörenden Theile des Weiden¬
damms wurde im I. 1774 von Boumann dem Vater ein
Magazin zu Moiitirungssiücken, für die Armee erbauet und
von einem besonderen Graben begrenzt, der zugleich zum
Ableiten des Wassers von der dabei liegenden Wiese be¬
stimmt, seinen Ausfluß in die Spree hat; über diesen Gra¬
ben wurde im I. 1775 eine kleine Zugbrücke angelegt. —
Die mit der Neustädtischcn Kirchstraße parallel laufende
kleine Wallstraße, von den Linden bis zur Dorothccn-

schon angedeutet, eine sumpfige, dem Auge ganz frei vorliegende
Wiese zwischen der Friedrichsstraßc, dem Weidendamme, dem Katzen-

stieg und den Gensd'armcnstallen, des Sommers mit den schönsten

Wiesenblumen geschmückt, des WinterS zur Schlittschuhbahn für

Berlins fröhliche Jugend dienend, sondern auch der Wiese gegenüber,
in der Friedrichsstraße stand nur nahe an der Weidendammsbrücke

ein unbedeutendes Haus mit einem großen Garten und Holzplatze

hinter demselben, und auch dieser Garten und Platz war sumpfig.

Benj. George kaufte dies HauS, ließ sowohl den Garten als den

Katzenstieg erhöhen, banete auf Brunnen, die er versenkte, daS größte

Privathaus in Berlin No. 137 — I M, und mehrere Häuser auf dem

Katzenstieg, so daß man ihm zu Ehren der Straße seinen Namen gab.
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straße, bezeichnet die Lage des ehemaligen Walls, und hieß
anfänglich auch die Mauerstraße.

Die im Hintergründe des Opcrplatzcs gelegene/ eigent¬
lich aber zur Friedrichsstadt/ wie die Reihe Häuser in der
Bchrenstraßc an diesem Platzt/ gehörige katholische Kirche
zu St. Hedwig, wurde im I. 1747 angefangen/
und zwar nach den von dem König selbst in Geschmack
des römischen Pantheons oder der Maria Rotonda in Rom
dazu entworfenen Zeichnungen/ mit deren Ausführung die
zwei Architekten Büring und le Geay anfänglich beschäfti¬
get waren; da dieser Bau aber größtenthcils von Kollekten
in Rom und andern katholischen Oettern bestritte»/ und
aus Mangel an Fonds oft unterbrochen werden mußte/ so
hielt man noch immer den Gottesdienst in einem Bctiaal in
der Krausenstraße/ in der Nähe des Dönhofsplatzes, und
die Einweihung des neuen Kirchcngebäudcs durch den da¬
maligen Bischoff von Ermeland/ Fürsten Krasicki/ geschah
nur im I. 1773. Vollendet war der Bau von Boumann
dem Vater, dem allein die Konstruktion der hohen mächti¬
gen Kuppel gehört. Das Portal, welches, wie es die la¬
teinische Inschrift am Giebel zeigt, der Kardinal Quirini
auf seine Kosten hat bauen lassen, und zu dem man auf ei¬
ner freiliegenden Treppe steigt, ziert eine Säulcnstellung von
sechs jonischen Säulen, einen Giebel tragend, auf dem man
drei Bildsäulen von Meier dem alteren sieht. Zwischen
den Säulen sind drei Eingänge zur Kirche, oben und ne¬
benbei mit Basreliefs aus der Geschichte Christi. Im In¬
nern wird die Kirche, welche ungeachtet einiger von den
Vauvcrsiändigcn gerügten Mängel, als eine der schönsten
Berlins, ihrem Erfinder zum Ruhme gereicht, von 24 ko¬
rinthischen Säulen getragen, und hat eine von Gagliari
mit architektorischcn Zierrathen gut gemalte Decke; an den
sechs Fenstern stehen die Bildsäulen der zwölf Apostel, von
Ebenhccht. Auf dem Altare sieht man eine Gruppe von
weißem kararischen Marmor, welche Christus vorstellt,
wie er von der Maria Magdalena für den Gärtner ange¬

sehen



305

sehen wird; dieses Kunstwerk ist im I. 1750 auf Kosten
des Kardinals Quirini, von Joh. Mcrchiori angefertigt
worden. An einem Seitenaltar erblickt man die Geburt
Christi, von Pesnc; an dein andern die heilige Hedwig vor
einem Kurzifipe, von Gagliari gemalt. Auch befindet sich
in der Kirche ein marmornes Denkmal auf eine Frau von
Blumcnthal, von Tcssaert im I. 1783 verfertiget, und eine
sitzende halbverfchleicrte Frau vorstellend, welche eine Tafel
in der Hand hält. — Die Laterne der Kuppel oben ist,
ohne Nachthcil für die Schönheit des Ganzen, weggeblie¬
ben, weil man fürchtete, daß die nur hölzerne Kuppel sie
nicht tragen wurde. Im 1.1778 wurde die Sakristei und
der kleine Glockenthurm über derselben gcbauct.

Boumann fing den Bau des Pallastcs des Prinzen
Heinrich, Bruder Friedrichs II. (das jetzige Univcr-
sitätsgcbäudc) dem Opernhaufe gegenüber, im I. 1751
an, aber dieser Bau, so wie alle sonstige Anstalten zur Ver¬
schönerung von Berlin, wurde durch den zwar glorreichen,
aber landcsvcrdcrblichenKrieg von 1756 bis 1763, in der
Geschichte unter dem Namen des siebenjährigen Krieges
bekannt, unterbrochen. In dieser vcrhängnißvollcn Zeit er¬
schien im I. 1757 ein Korps Oesicrreichcr unter dem
General Haddick vor Berlin, drang durch das Schlcsifche
und Kottbusfcr Thor bis in die Vorstädte, plünderte und
erpreßte in einem Blstündigcn Aufenthalte 200000 Thaler.
Noch schrecklicher aber war der Uebcrfall der Russen unter
dem General Tottleben, und der Ocsterreicher unter dem
General Lascy. Die Russen beschossen die Stadt von dem
TcmpelhoferBerge aus, und beschädigten viele Häufer in
der Linden - lind Markgrafcnstraße. Die Garnison war
etwa 1560 Mann stark, und leistete tapfern Widerstand.
Der Feind zog sich nach Köpnick zurück, kam aber mit
Verstärkung vor Berlin. Unterdcß war der Prinz von
Würtemberg mit 8060 Mann zu Hülfe gecilet, und hätte
die Stadt von dem feindlichen Angriff befreiet, wären nicht
18000 Ocstreicher angerückt. Um Berlin nicht durch ver-

U
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gebliche Vertheidigung einem größeren Unglücke auszusetzen,
faßte der Prinz den Entschluß, sich nach Spandow zurück
zu ziehen, und Berlin den Feinden zu überlassen. Es wurde
eine Kapitulation geschlossen, die Russen rückten am 9. Ok¬
tober unter Tottleben und Czcrnischcff ein, besetzten alle
Thorc und Hauptwachcn, plünderten zwar das Zeughaus
und die Montirungskanrmern, hielten aber übrigens eine so
gute Mannszucht., daß sich Niemand über sie beschwerte,
während die österreichischen Truppen auf der Friedrichs -
und Dorotheensradt mit den Einwohnern härter verfuhren.
Schnell aber brach Friedrich II. aus Schlesien aus, um
Berlin zu retten. Bei der Nachricht seiner Annäherung eil-
tcn die Feinde theils nach Polen, chcils nach Sachsen und
Schlesien, und der König bezahlte die von der Stadt ge¬
forderten zwei Millionen Brandschatzungsgcldcr, ohne je¬
doch seinen Namen dazu herzugeben, sondern scheinbarlich
als wenn sie von den Einwohnern beigetragen worden
wären i).

Kaum waren die sieben furchtbaren Kricgcsjahrc durch
den Hubcrtsburger Frieden beendiget, und der König nach
dem Schlosse Sans-Souci zurückgekehrt, als derselbe das soge¬
nannte neue Palais bei Sans-Souci mit ungeheuren Ko¬
sten von 1763 —1769, und außerdem 690 Privathäuscr,
mehrere Kasernen, das große Militair-Waiscnhaus, die Ge¬
wchrfabrik und andere öffentliche Gebäude in Potsdam er¬
bauen ließ. Dabei wurde Berlin nicht vergessen. Der Pal¬
last des Prinzen Heinrich, mit dessen Bau während des
siebenjährigenKrieges langsam fortgeschrittenwurde, ward
im I. 1764 vollendet, und dieses drei Geschoß hohes Ge»
bäude, mit einem Vorhof und zwei Flügeln, das die ganze
rechte Seite des Platzes einnimmt, im Innern auf das
geschmackvollste dekorirt. Zur nämlichen Zeit und in den
folgenden Iahren entstanden, außer den schon früher gele-

1) König, Schild, von Berlin, Th. II. Bd. I. S. 217 ». folg.
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gentlich erwähnten öffentlichen und Privatgcbänden in allen
Stadtthcilen, folgende Häuser; im eigentlichen Berlin die
königl. Rittcrakademie (srole inililnii-e-), jetzige allgemeine
Kricgcsschulc, Burgstraße No. 1l> in den 1.1705)—1709 von
Boumann dem Vater, auf dem Platze des oben gedachten
Michael Mathiasfchen Gartens erbauet, und durch den
Hof mit dein Haufe No. 10 der heil. Geiststraßc verbun¬
den, welches der König im I. 1763 bei Errichtung dieser
zur Erziehung junger Edcllcute bestimmten Ansialt, von den
Reichenbachfchen Erben erkaufte und im I. 1777 um ein
Geschoß erhöhen ließ; auf dem neuen Markte, neben der
Wache, das Prcdigcr-Wittwenhaus der Nikolai - und Marien-
Kirche, was im I. 1035) errichtet, im I. 1709 erneuert,
im I. 1783 aber von Grund aus neu erbauet wurde; in
der Königsvorstadt, in der alten Schützcnstraße, ein Excr-
cicrhaus für 2 Infanterie-Regimenter im 1.1709; und in
der Dorothcenstadt, am Opernplatz die königl. Biblio¬
thek. Sie ward im I. 1775 auf der Stelle zu bauen
angefangen, wo vorher das Seitengebäude des Pallasies
des Markgrafen von Schwedt (unter den Linden No. 37)
stand. Die äußere Gestalt dieses Gebäudes hatte der Kö¬
nig selbst bestimmt, und zwar nach einer Zeichnung des
Baumeisters Fischer von Ehrenbuch zu Wien, welche dieser
für ein Gebäude entwarf, das den Eingang zu der dorti¬
gen kaiserlichen Burg, von der Seite des Kohlmarkts,
bilden sollte, aber nicht zur Ausführung kam. Ungcr mußte
die Risse machen, und nur in Hinsicht der hohen, den Fuß¬
boden des obern Geschosses durchschneidenden Eingänge ei¬
nige zweckmäßige Aendcrungcn vornehmen, worauf Boumann
der Sohn den Bau leitete, und die Dachverbindung,die
Treppe, so wie noch andere Einzelnhcitcn, nach eigenen
Ideen ausführte i). Das Gebäude ist rund und einwärts
gebogen. In der Mitte hat es einen geradlinigen Vorfprung,

1) Dr. C. Seidel, die schonen Künste in Berlin. 1828. S. 10t.U 2
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und an jeder Ecke einen Pavillon, zwischen jedem derselbe»
eine runde Ausbeugung. Der mittelste Vorsprung hat über
dem Hauptcingange acht gekuppelte korinthische Säulen,
welche bis unter das Dach gehen. Zwischen denselben steht
die von Friedrich II. gewählte Inschrift: Kurrlm^inuni
Spiritus. Ucbcr dem Dache ist eine hohe Verzierung von
verschiedenen Zeichen der Gelehrsamkeit, auf welchen eine
Krone ruhet. Jedes der beiden Eckpavillone zieren an bei¬
den obcrn Geschossen sechs gekuppelte korinthische Säulen,
deren Gebälk vcrkröpft ist, und über den Eingängen er¬
hebt sich ein Adler -). Auf dem Brustgcländcr stehen stei¬
nerne Bildsäulen, so wie auch vor dem Hauptcingange und
vor den Seiteneingängen. Im Innern hat dieses geräu¬
mige Gebäude nur zwei Geschosse mit zwei ungeheuren Sä¬
len über einander. Der obere Saal hat die Höhe der bei¬
den obern Fcnsterreihen, und ist 238 Fuß lang, 36 Fuß
breit; die Decke wird von zehn korinthischen Säulen getra¬
gen. Dieser Saal, mit seinen Seiten- und Queer-Gallerien
durch hohe Fenster schön erleuchtet, enthält die Bibliothek.
In dem Eckpavillon, nach der Behrcnstraßc zu, befindet sich
das Bureau der Bibliothekare, und ist in Verbindung mit
einem Nebengebäude, Behrensiraße No. 40, wo im dritten
Geschosse die Lesezimmer sind. Der eine Theil des untern
Geschosses, nach der Behrcnstraßc, ist jetzt gleichfalls zur
Aufstellung von Büchern eingerichtet, und mit dem obern
durch eine Treppe verbunden worden; der andere Theil
dient zur Aufbewahrung von Theater-Dekorationcn.

Auf der Friedrichsstadt übernahm der König die von
dem Kaufmann I. E. Gottskowsky im I. 1759 in seinem
Hause, LeipzigersiraßeNo. 4, errichtete Porzellanmanufak¬
tur, und ließ sie im 1.1753 nebst den dazu gehörigen Oe¬
se» ausbauen, so wie im I. 1783 auf beiden Seiten der
Fabrik zwei Flügel von Unger anlegen. Außerdem wurden

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 17t.
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in der Lckpzigerstrafie von 1773 bis 1777, auf königl. Ko-
sicn, nach Ungers Zeichnungen, 46 neue Häuser erbauet,
deren einige, wie z. B. die Eckhäuser an der Jerusalems-
straße vier Geschosse, die übrigen aber drei Geschosse ha¬
ben; am Dönhofffchen Platz, außer einem nunmehr abge¬
tragenen Wachthause, beinahe alle Häuser, von fämmtlichcn
vier Seiten, von 1774 bis 1776, vier Geschoß hoch, nach
llngers Rissen, mit Ausnahme von No. 57 in der Leipzigcr-
straßc im I. 1735 nach Ditrichs Zeichnung angelegt i);
so wie in der Jcrusalcmssiraße,unweit der im I. 1779
rcparirten Jcrusalcmskirche, 7 Häuser in den Jahren 1782
und 1785 durch Ungcr gezeichnet und erbauet. — In der
Lindensiraße, an der Ecke der Hasenhegcrstraße kaufte der
König die dort befindlichen Gärten, und ließ ein freistehen¬
des Gebäude, welches zwei Höfe umschloß, mit Ställen,
theils für die Leibgarde zu Pferde (Gardes du Corps), theils
für die königlichen Maulthiere bauen. An der Mauer zwi¬
schen dem Hallischen und Potsdammer Thorc, die Kommu¬
nikation genannt, bekamen im I. 1767 ein Infanterie-Re¬
giment, das Möllendorfsche,früher Raminfchc, eine Kaserne,
und mehrere andere Regimenter ihre Lazarcthc, so wie in
den 1.1769 und 1773 das von Zietenfche Husaren - Regi¬
ment Magazingebäudeund Ställe, theils No. 3 in der Wil-
hclmssiraßc, theils No. 2 und 3 in der Friedrichsstraße.—
Die Wilhclmsstraßc, welche von der Lindenallee bis

1) Dieses Haus liegt dem steinernen Obelisk oder Meilenzeiger

gegenüber, von welchem an, im I. 173V der Weg bis Potsdam ge¬
messen, und Meilensteine gesetzt wurden. Zur Zeit der Befestigung,

als das Leipzigerthor über den Festungsgraben nach der Gegend der

alten Leipzigerstraße führte, war am Dönhosschen Platze eine Espla-
nade, und hieß auch der Platz der große Markt. König Friedrich

Wilhelm I. ließ ihn um 1731 nach abgetragenem Leipzigcrthore, mit

Häusern besetzen, und damals bekam der Platz seinen gegenwärtigen
Namen von dem dort wohnenden General Grasen von Dönhos.

Der Festungsgraben trennt die Hinterhäuser der Niederwallstraße von

den Häusern des Dönhofffchen Platzes.
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zum Rondccl oder jetzigen Vellcallianceplatze geht, schmückten
schon die Hotels No. 63, 72, 73, 77, 162, und den Wil¬
helmsplatz, der Pallast No. 9, im I. 1736 nach de
Boodts Zeichnungen von Richter, das Hotel No. 78 und
die Gold- und SilbermanufakturNo. 79 in den I. 1736
und 1736 von Ditrichs erbauet, aber eine eigenthümlichc
Zierde bekam unter Friedrich II. dieser zur Paradeaufstel¬
lung mehrerer Infanterie-Regimenter dienende, mit Bäumen
umgebene Platz durch die den ä berühmten Generalen
Schwerin, Winterfell», Keith und Scidlitz an den vier Ecken
des Platzes errichteten Denkmäler. Zuerst wurde die Sta-
tue des Fcldmarschalls Grafen von Schwerin, von C. B.
Adam angefangen, von S. Michel vollendet und im 1.1771
aufgestellt, und sechs Jahre später die des Generals von
Winterfeld, von den Gebrüdern Ränz; beide Kunstwerke
erinnern uns an die bei Prag und Mops gefallenen Helden
und ihre denkwürdige Zeit, geben uns aber zugleich durch
die in dem Kostüm, besonders an Schwerin's Standbild
angebrachte Mischung des Antiken und Modernen eine treue
Darstellung des damaligen Zustandcs der Plastik. Auf der
entgegengesetzten Seite des Platzes, nach der Mohrenstraße
zu, erblicken wir den General von Scidlitz und den Feld-
marschall von Keith, beide von Tessaert gearbeitet, mit
der Uniform ihres Regiments bekleidet, also in der natür¬
lichsten Wirklichkeit, aber sprechend ähnlich in den Mienen
abgebildet, und in den I. 1778 und 1786 aufgestellt.—
Der andere Platz, welcher dem Könige Friedrich 11. obgleich
auf eine vom Wilhclmsplatze verschiedene Weife, feine Ver¬
schönerung verdankt, ist der von der Charlotten-, Mark¬
grafen-, Mohren - und französischenStraße umschlossene,
von der Jäger - und Taubcnstraße durchschnitteneFrie¬
drichs siädtischeMarkr,sonstauchGcnsd'armenmarkt

1) Dr. C. Seidel, die schönen Knuste in Berlin, 1826. E. 14
Jrrthümlich nennt Nicolai den Tessaert, Tassard.
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«Mannt, weil ehedem die Ställe für das Kuipasster« Regi¬

ment der Gcnsd'armcs in zwei fieistehenden Vierecken um

die Kirchen standen; da aber der König die im I. 1735

erbaueten Ställe im I. 1773 wcgbrechen und auf die

Wiest am Wcidcudamm verlegen ließ, so ist der Platz da¬

durch zweifach vergrößert worden. Er ist rheinl. Fuß

oder 85 rheinl. Ruthen lang und 348 Fuß oder 29 Ru¬

then breit. Von 1777 bis 1785 ließ der König an diesem

Platze, auf seine Kosten, dreizehn Privathäustr, nach Un-

gers Zeichnungen, und sieben Häuser nach Gontards Nis¬

sen neu aufbauen. Die vorzüglichsten sind von der Seite

der Charlottcnstraße, No. 42, das Hotel de Brandebourg;

in der Markgrafcnstraße, (wo Friedrich II. auch durch Un-

ger, drei neue Häuser im I. 1784 und fünf Häuser im I.

1785 unweit der Leipzigerstraße errichten ließ), am Gcns-

d'armenmarkte, das Haupt-Lotterie-Komtoir an der Jäger-

siraßcnecke No. 47 i),und das Haus No. 48, so wie in der fran¬

zösischen Straße No. 42, dem Obcrbaurath Unger selbst

gehörig. In der Mitte des Platzes, zwischen beiden Kir¬

chen, entstand im I. 1774, auf königl. Kosten, durch Bou-

mann den Vater das französische Schauspielhaus. Zu dem

Portale, welches Unger zeichnete, ging man auf einer frei¬

liegenden Treppe, und am Giebel laß man die vom Könige

selbst verfertigte Inschrift: kicke-ntur «-c «orriZontur mo¬

res. Vier jonische gercifelte Wandpfeiler zierten die Haupt¬

stadt, von der Seite der Markgrafenstraße; zwischen den

t) Das andere Haus an der Markgrafen - und Jagerstraßenecke,
mit dem Eingang No. 2t in der Jägerstraße, (welche von der Jäger«
brücke an bis zur Mauerstraße zur Friedrichsstadt gehört), ist das
Sech an dlungsgebä ude. König Friedrich Wilhelm!, ließ eS im
I. 17Z7 zum königl. Domestikenhause erbauen, und schenkte es nachher
dem Geheimcnrathvon Eckert, hierauf kam es an den Staats-Minister
von Boden und späterhin an den Kaufmann Dietrich Karl Hesse, von
dein die Seehandlung es miethete. Jetzt ist eS ein königliches Ge¬
bäude.
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Säuleu führten drei große Eingänge in das Vorhaus.

Das Theater war 5V Fuß breit. Die größte Länge des

Parterres betrug 30 Fuß, und konnte 300 Personen sitzend,

die Logen, vier Reihen übereinander, dagegen 700 Perso¬

nen fassen, das ganze Haus gab mithin bequem 1000 und

gedrängt über 1200 Personen Raum. -— Karl von Gon-

tard, im I. 1738 zu Mannheim geboren, Major von der

Armee und königl. Baumeister, machte im I. 1780, nach

des Königs eigenen Ideen und Angaben, die Risse zu den

beiden, 225 Fuß hohen Thürmcn, womit die französische

und die sogenannte neue Kirche auf dem Fricdrichssiädti-

sehen Markte in den Jahren 1780 bis 1785 geschmückt

wurden, und leitete auch den Bau, bis am 28. Juli .1781

der schon ziemlich hoch aufgeführte Thurm der deutschen

Kirche einstürzte, worauf Unger das Werk vollendete. Die

erste Idee zu diesen den Gensd'armcnmarkt und die

ganze Stadt zierenden Gebäuden, sollen dem Könige die

beiden gleichen Kirchen des Platzes ckel popolo in Rom

gegeben haben, diese Thürme sind jedoch von den gedachten

Kirchen so verschieden konstruirt, daß sie als interessante Ori¬

ginale erscheinen, aber mit den daran stoßenden kleinen und

einfachen Kirchen, von denen schon oben die Rede gewesen

ist, auf eine sehr auffallende Weise kontrasiiren. Das ganze

Thurmgebäude besteht an beiden Kirchen aus drei Thcilen,

erstens dem untern Viereck, dessen Hintere Seite mit der

Kirche verbunden ist, und dessen drei übrige Seiten mit

Vorsprüngen und Säulenlauben, jede von 6 korinthischen

Säulen, geziert sind. In der Cäulenlaube an der Vor-

1) Ehe die Friedrichsstadt erweitert wurde, war dieser Markt eins
ESplanade zwischen dein Ncustldtischen und Leipziger Thore. Der
Platz zwischen den beiden Kirchen, hieß damals der Lindcnmarkt. Nach
dem Anbaue der Friedrichsstadt hieß er der Mittelmarkt. Im gemei¬
nen Leben nannte man ihn auch der neue Markt, von der daran liegen¬
den sogenannten neuen Kirche, s. Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I.
S. 200.
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herselte sind Statuen und Tafeln mit halb erhobener Ar-
beit. Die Giebel der drei Vorsprünge tragen freistehende
Bildsäulen, und die Giebelfelder sind mit Basreliefs ge¬
schmückt. Zwischen den Giebeln ist eine Attila, deren Ku-
ronnemcnte Bildsäulen haben. In der Mitte dieses Vier¬
ecks ist das zirkelrunde Gemäuer zum Dome, und die her¬
ausführenden Treppen. Der zweite Thcil, der Dom, 56
Fuß im Durchschnitt, besieht aus 12 freistehenden korinthi¬
schen Säulen, nebst den entsprechenden Wandpfeilern, welche
letzteren durch eine starke Wand verbunden sind. Auch er
enthält Bildfäulen und Basreliefs, nebst 6 Fenstern. Das
Gebälk der Säulen trägt ein Vrusigeländer mit Vasen,
hinter welchem eine Attila hervorstecht, die auf ihrem Plin-
the wiederum Vasen hat. Der dritte Thcil, die Kuppel,
von Holz mit Kupfer gedeckt, grün angestrichen, und mit
goldenen Rosetten gezierct, trägt eine kolossale Figur, auf
der französischen Kirche, die Religion, auf der anderen die
triumphircnde Tugend vorstellend,beide nach Kambly's An¬
gabe, vom Klcmpncrmcister Köhler zu Potsdam in Kupfer
getrieben und vergoldet, die übrigen Sculpturen und Or¬
namente sind meistens von Rode und Chodoviecki erfunden
und von Sartori und Föhr ausgeführt.

Das Orangeriegcbaude, in der Nähe des Lustgartens,
verwandelte Friedrich 11. im I. 1749 in ein Packhofs¬
gebäude, und so entstanden die Namen von neuen Pack¬
hofs brücke, die, über den Kupfcrgrabcn, zur Verbindung
von Altköln mit dem Fricdrichswerder dient; die Benen¬
nung von neuen Pack Hofs siraße, von der Friedrichs¬
brücke bis zur Packhofsbrücke, und von der Straße: hin¬
ter dem neuen Pack Hof, wo der berühmte Sulzer das
Haus No. 2 im I. 1749 nach Ditrichs Rissen bauete,
dessen Stirnwand aber der nachherige Besitzer, der Bankier
Daniel Itzig nach der Straße zu vergrößerte. Viel an¬
sehnlicher war aber noch das Haus No. 16 in der Post-
straßc, was der zugleich mit Daniel Itzig in den Kriegs-
jahrcn durch Lieferungen und das Prägen der Münze für
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Rechnung der Regierung, reich gewordene Bankier Ephraim
in derselben Zeit besaß. Schon unter dem vorigen Besitzer,
dem Apotheker Tonncnbindcr, war es ein ziemlich bedeuten-
des Gebäude. Im I. 1762 kaufte es Ephraim, und zu¬
gleich einen offenen Platz am Mühlcndamm, worauf Bu¬
den standen und in alteren Zeiten die schon oben erwähn¬
ten Mühlensicine lagen, um die Grenzen der Gerichtsbar¬
keit des Amtes Mühlenhofund der Stadt zu bezeichnen.
Nun wurde das ganze Gebäude nach Ditrichs Rissen er-
wcirert, bis zum Mühlendamm hin angcbauct und mit der
jetzigen Stirnwand geschmückt, deren Zierlichkeit dem Bau¬
meister um so viel mehr Ehre macht, da er sich nach dem
beibehaltenenehemaligen Haufe richten mußte, welches er
nur moderner, und mit korinthischenWandpfeilern ver¬
zierte i).

Die Brücken, welche Friedrich II. steinern machen ließ,
sind, außer der schon beschriebenen Friedrichs-Königs-und
Spandauerbrücke,2) die Spital- oder Spittclbrücke,
welche vom Friedrichswerdcr, der mit Neuköln am Spittclmarkte
verbunden ist, über den ehemaligen Fesiungsgrabcn nach der
Friedrichssiadt führt; erstens im I. 1738 hölzern gcbauet,
ließ sie der König im I. 1776 nach von Gontards Angabe
mit rothcnburger Quadersteinen wölben, auf derselben in
zwei HalbzirkclnKramlädcnvon weissen Quaderstückcn bauen,
und vor derselben auf beiden Seiten eine einfache runde
Säulenlaube jonifcher Ordnung setzen. >-) Die Jag er¬
drücke, die über den Fcstungsgraben, nach der Iägcrsira-
ße, ebenfalls den Fricdrichswcrder mit der Fricdrichsstadt
verbindet. Als ini I. 1736 an der Iägcrwachcbei No. 42
in der Jägcrsiraße der -Wall durchbrochen ward, entstand
diese Brücke, welche wie die Spitalbrückc, auf beiden Sei¬
ten eine hölzerne Säulenlaube hatte, worunter Kram- und
Trödelbudcn waren. Friedrich II. ließ sie im I. 1782

l) Nicolai, Beschreibung von Berlin. Th. I. S. 3.
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durch Unger, nach dessen Zeichnung bauen. Der Bogen,
durch welchen das Wasser fließt, ist von rothenburger
Sandsteinen. Auf beiden Seiten sind steinerne Arkaden,
nach bäurischer Art; hinter denselben Kramladen, und dar¬
über ein Geschoß zu Wohnungen. <) Die ehemalige Neu-
städterb rucke auch T Horb rücke genannt, weil zur Zeit
der Befestigung hier innerhalb das neue oder Ncustädtische
Thor stand, so wie wegen der Nähe des Opernhauses, bei
dessen Bau der Festungsgrabcn von da bis zum Bauhof
im 1.1749 gerade gezogen wurde, den Namen von Opern¬
brücke führend, diente zur Verbindung der Dorothccnsiadt
mit dem Friedrichswcrdcr. Sie wurde im I. 1774 ganz
neu von Voumann dem Vater gebauct, und zwar von
rothenburger Sandsteinen und mit einem Geländer von
weissen Sandsteinen, dessen Postamente acht Gruppen, in
mehr als Lebensgröße,von Meier dem jüngern zierten, die
große Laternen trugen, und gegenwärtig auf dem Leipzigcr-
platze stehen.

Durch die Bebauung der Konterskarpc mit vortreffli¬
chen Häusern und ansehnlichen Kasernen und den Ausbau
von manchen andern Gegenden der Königsvorstadt, so wie
durch die im I. 1747 hergestellte Schützengcsettschaft und
die ihr crthciltc Erlaubniß, auf dem Schützcnplatzc hinter
dem Schützcnhause in der Linicnstraße,den Tag nach Pfing¬
sten ein Scheibenschießenund am 27. August ein Königs¬
schießen zu halten, nahm diese Vorstadt so an Ausdehnung
und Bevölkerung zu, daß die St. Gcorgenkirche zu klein
für die Zuhörerzahl war, und man im I. 1779 auf eine
Vergrößerungdieses Gotteshauses denken mußte. Der
König schenkte Geld und Bauholz, allein es zeigte sich bald,
daß ein gänzlicher Neubau erforderlich sei, dieser ward hier¬
auf vermittelst königlicher Unterstützung, einer Haus-und
Kirchcnkollcktc, verschiedener Wohlthaten und einiger Bei¬
träge aus der Kirchcnkasse, in anderthalb Jahren, unter
Aufsicht des Kricgcsraths und Ober-Baudirektors Nau¬
mann ausgeführt, und am 29. Oktober 1789 wurde die,
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mit Beibehaltung des abgeputzten alten Thurms, vergrö¬

ßerte und verschönerte Kirche feierlich eingeweiht i).

1) Langbecker, Geschichte der St. Georgenkirche, S. 24 «. folg.

Die Kön igs vo rst ad t oder Königsstadt, deren Pfarrkirche die

St. Georgenkirche, jedoch in Verbindung mit der Stralauervorstadt ist,

liegt zwischen der Spandauer - und Stralauervorstadt, stößt nordöst¬

lich an die Ringmauer und südwestlich an Alt-Berlin. Es ist die

kleinste der berlinischen Vorstädte, denn sie hat nur 580V Schritte in

Umfang. Im I. 1784 waren darin 437 Vorder - 205 Hinterhäuser

und 5525 Zivileinwohner. Der Schützenplatz, Linienstraße No.5,

hat der alten und neuen Schützenstrage und der Schicß-

gasse, zwischen der alten Schützen-und der Linicnstr., den Namen ge¬

geben. Den drei Thoren, welche diese Vorstadt schließen, dem Prenz¬

lauer- neuen Königs- (sonst Bernauer-) und Landsber¬

ger thore verdanken die drei Straßen, die von dcr Königsbrücke aus

dahin führen, nämlich die Prenzlauer- neue Königs- (sonst

Bernauer-) und Landsbergerstraße ihre Benennung. Was
sonst an der KonterSkarpe hieß, sowohl in der Stralauer - als Kö¬

nigsvorstadt, bildet jetzt die zu Ehren des russischen Kaisers Alexan¬

der sogenannte Alcxanderstraße, von der Stralauerbrücke bis

zur östlichen Seite der Iakobsstraße, so daß sie von der Stra¬

lauerbrücke bis zur Kaiserstraße zur Stralauer - Vorstadt, und von

da zur KönigSvorstadt gehört. Die Linienstraße, die Stelle der

sonstigen Zirkonvallationslinien zur Zeit der Befestigung ersetzend,

umschloß ehedem die ganze Spandauer - und Königsvorstadt, längs

der damaligen Pallisaden am Oranienburgerthor bis zur Lindenal¬

lee der großen Frankfurtcrstraße; nur von der Landsberger - bis zur

Bernauerstraße hieß sie die G ollnowSgasse, von dem in der

Geschichte der St. Georgenkirche durch eine silberne Kanne, die er

dieser Kirche schenkte, bekannten Bürger Gollnow, der hier

wohnte (s. Langbecker, S. 10) und von der Bernauer- bis zur

Prcnzlauerstraße, neue Schütz enstraße, von dem darin befind¬

lichen Schützenhause. Jetzt fällt der letztere Name ganz weg, und

die Linienstraße geht gegenwärtig in gekrümmter Richtung von

der Friedrichsstraße, unweit des Oranienburgerthors, bis zur son¬

stigen Bernauer- jetzigen neuen Königsstraße, von da an kommt die

GollnowSgasse bis zur Landsbergerstraße, von der Gollnowsgasse an

bis zur großen Frankfurtcrstraße heißt die ehemalige Linienstraße jetzt,

vom Hauptgewerbe ihrer Bewohner, die Weberstraße. — Längs

der Ringmauer geht die alte Kommunikation, und von der entgegen-



Von Jahr zu Jahr gewann Berlin an Größe und
Schönheit, besonders seit Beendigung des siebenjährigen
Krieges durch den Hubertsburgcr Frieden im I. 1763.
Nicht allein Alt-Berlin hatte ganz und die berlinischen
Vorstädte größtenthcils, wie wir es oben gesehen haben,
ihre jetzige Ausdehnung erhalten, sondern auch Alt-Köln,

gesetzten oder südlichen Seite, die Hälfte der Alexanderstraße. Die

Grenze zwischen der Spandauer- und Stralauervorstadr bildet ober

die östliche Seite der Jakobsstraße und die rechte Seite der Baum¬

gasse (welche zur Ehre der Kronprinzessin den Namen von Elisa¬

beth st r a si e erhalten hat). Der St. Georgenkirchhof wird

nicht mehr als Begräbnißplatz benutzt, sondern ist ganz angebauct.
Nicht allein ist dort die Blindenanstalt No. 19, sondern auch von

ältern Zeiten her, außer dem St.Gcorgenhospitale No. 23 — 2Z, daS

Dorotheenhospital No. 1t>, für bejahrte arme Wittwen, von der

Kurfürstin Dorothee, Gemahlin des großen Kurfürsten im I. 1672

gestiftet, und das Splctthaus, No. 17 —18, ebenfalls für 24 arme

Frauen, und angeblich so genannt, weil eS seine Gründung zweien
alten Leuten verdankt, die sich von Splcttreissen ernährten. Beide

letzte Anstalten ressortiren von der städtischen Armenverwaltung. Zum

Georgenkirchhof« führen die große Georgenkirchgasse und die

kleine Georgenkirchgasse, crstere von der Gollnowsgasse, die

andere von der Landsbergerstraße. Die Landwehrstraße, sonst

Judengnsse genannt, liegt zwischen der kleinen Georgenkirchgasse und

der Gollnowsgasse. Die MudrichSgasse, zwischen der Prenzlauer und

neuen KönigSstraße, hat den Namen von Wadzeckstraße, seitdem

die WadzeckSanstalt sich in dieser Straße No. 8. befindet; noch gehört

zur Königsstadt dieHälfte der kl. Frankfurterstraße und drei Viertel von

der kurzen Straße, und zwar zwischen der Landsberger - und Elisa¬

bethstraße. Die Waß mannsgasse, die von der Weber- bis zur

großen Frankfurterstraße geht, und so wie die LitzmannS- und Mu-

drichsgasse gewiß ihre Benennung einem sonstigen Hausbesitzer in die¬

ser oder jener Straße verdankt, ist halb Bestandtheil der Königs¬
und halb der Stralauervorstadt, so wie die Hälfte der Hintergasse

und die kleine Scheuncngasse zur Königsstadt gerechnet werden. Die¬

ser Stadtthcil hat also 9j Straßen, 7H Gassen und 4 Platze, und eS

befanden sich darin im I. 1784 an 487 Vorder- und 296 Hinter¬

häuser nebst sehr vielen Gärten, mit 662S Zivileinwohnern.
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ebenfalls eine vollkommene Insel, wie Berlin, dem letzteren
nordöstlich gegenüber, am linken Ufer der Spree und am
rechten des Friedrichs - Schleusen - und Kupfergrabcns,
durch mehrere Brücken mit Berlin, Neu - Köln, dem Frie-
drichswcrdcr und der Dorothccnstadt verbunden, enthielt
damals schon wie gegenwärtig, auf einem Umfange von
4899 Schritten 16; Straßen (da der Mühlendamm halb
zu Berlin gehört), 8 Gassen und 4 Plätze, und darin, nach
Nicolai, im I. 1784, 543 Vorderhauser und 478 Hinter¬
häuser, mit 9990 Zivileinwohnern. Das Hauptgebäude,
was zur Zierde dieses Stadttheils unter Friedrich ll. ent¬
stand, war die neue Hof- und Domkirche im Lustgarten.
An der südlichen Seite von Alt-Köln, oder am linken Ufer
der Spree und des Friedrichsgrabcns, und am rechten Ufer
des Fcstungsgrabens schloß sich an Alt-Köln der kleine,
mehr lange als breite Stadttheil von 3899 Schritten Um¬
fang, Neu-Köln genannt, am Spittelmarktmit dem Frie-
drichswcrdcr verbunden,und mit dem letzteren eine Insel
bildend, so aber, daß Neu-Köln nur 3z Straßen, 2 Gas¬
sen und z Markt hat, und im I. 1784 mit 172 Vorder -
116 Hinterhäusern und 3612 Zivileinwohnern besetzt war.
Bcmcrkenswcrth war darin, nebst dem von Kroscckschcn
Hause, Wallsiraße No. 72 und der ersten Splittgerberschcn
Zuckersiederci, im I. 1749 erbauet, in derselben Straße
No. 55, der schöne Splittgerbcrsche Garten, der unweit
der Roßstraße seinen Anfang nahm, und immer hinter den
Häusern weg, hinter der Zuckersiederei, bis jenseit des Fc¬
stungsgrabens (über welche eine kleine Brücke führte) in die
kölnische Vorstadt an den sogenannten Holzmarkt des Prin¬
zen von Preußen ging. Er bestand zum Theil aus einem
Garten nebst Stall in einem Bastion, der dein Markgrafen
Christian Ludwig gehörte und den der Bankier Splittger¬
ber, nach Ableben des Fürsten, im I. 1736 kaufte, und
zum Theil aus dem Reviere, das Friedrich Wilhelm I. als
zur Fortifikation gehörig gewesen, „längs dem Stadtgraben
vom Köpnickerthoran, bis an die Spitze des Vastions,



319

bei der Windmühle amStralauerthore," dem Grafen Truch-
scs von Waldburg schenkte, und wo dieser im I. 1738 ein
Haus und Garten anlegte, durch den nachher, so wie durch
den Theil des Gartens jcnseit des Grabens, der Splittger-
bcrsche Garten vergrößert wurde. Hinter den: Garten lag
der schon früher erwähnte Wustcrhausische Währ, ein offe¬
nes Lusthaus war gerade vor diesem Bär, wo das Rau¬
schen des Wassers eine angenehme Wirkung machte, und
unter andern reizenden Partien, befand sich ein ovales chi¬
nesisches Lusthaus, auf einer kleinen mit hohen Baumen
bewachsenen Anhöhe. Von diesem schönen Garten, der ge¬
genwärtig zun; Theil der Freimaurerloge zu den drei Welt¬
kugeln gehört, und mit welchem nur der gräflich Reußischc
Garten, der jetzige Thierarzneischulgartcn,damals wetteifern
konnte, ist nur noch die Erinnerung im Namen der
Splittgcrbergasse geblieben, die aus dcrWallstraße, in
Form eines Hufeisens, zu diesem Garten führt. Sowohl
Ncuköln als der Friedrich swcrdcr, der südlich an
Neuköln, westlich an die Fricdrichsiadt, und nordöstlich an
Altköln stößt, und von der einen Seite, vom Schleusen- und
Kupfergraben,von der andern vom Fesiungsgraben um¬
schlossen, auf einem Umfange von 3590 Schritten im I.
1784, 302 Vorder- 296 Hinterhäuser und 5649 Zivilein-
wohncr enthielt, boten schon als zwei unter dem großen
Kurfürsten neu angelegte und seitdem immer mehr ausge-
baucte Stadttheile, ein regelmäßigeres und besseres Ansehn
als mehrerer Straßen in Altberlin und Altköln dar, aber am
ausgezcichncstcn waren zu damaliger Zeit schon, wie zur
jetzigen, die Friedrichsstadt und Dorothccn- oder
Neustadt, wegen ihrer breiten und regelmäßigen Straßen,
stattlichen Plätze, schönen Palläste, öffentlichen und bür¬
gerlichen Prachtgebäude u. s. w. Erstere, von der Luisen¬
stadt, oder damals von allen Vorstädten am wenigsten an-
gebauetcn kölnischen Vorstadt, von Ncuköln und dem Frie-
drichswerdcr begrenzt, hatte auf einem Umfange von 8690
Schritten nur eine Gasse, aber 18z Straßen, und 5 Pla-
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tze, indem ein Thcil der Bchrenstraße zur Dorotheen-
stadt gerechnet wird, und im Jahre 1784, 1669
Vorder - und 689 Hinterhäuser innerhalb der Thore
und 54 Häuser außerhalb derselben, mit 39499 Zivil-
einwohnen:; die Dorothccnsiadt,am linken Ufer des Fe-
stungsgrabcns, Kupfergrabcns und der Spree bis zu deren
Ausgang aus der Stadt, westlich vom Friedrichswcrdcr und
einem Thcile Altkölns, und nördlich von der Fricdrichssiadt
gelegen, hatte im gedachten Jahre 1784, in 13z Straßen,
5 Gassen, 2 Platzen, auf einem Umfange von 6399 Schrit¬
ten, 375 Vorder- 272 Hinterhäuser, innerhalb der Thore,
und 39 Hauser außerhalb derselben, so wie 6436 Zivilcin-
wohncr.

Im I. 1749 betrug die.Gesammtzahl der Häuser in
Berlin 5499; im I. 1759, 5639; im I. 1779, 6378,
und in: I. 1786 war nicht allein ein großer Thcil dieser
Häuser, die im Anfange der Regierung Friedrichs Ii. in
alterthümlichcn Geschmack, oder zerfallen waren, mitunter
sogar als hölzerne Gebäude oder elende Hütten da standen, in
stattliche massive Häuser, viele sogar in Prachtgebäudc ver¬
wandelt, und ihre Zahl betrug 6888 Vorderhäuser und
3355 Hinterhäuser. Mit der Erweiterung der Stadt stieg
auch die Bevölkerung; im I. 1749 betrug sie 99,999,
oder 98,999 Seelen, wenn Nicolais Angabe nicht über¬
trieben ist; imJ. 1759 aber 113,289; im 1.1755, 126,661,
während des siebenjährigenKrieges fiel sie auf 98,999 zu¬
rück, im I. 1773 war sie mit Inbegriff des Militairs auf
133,589 Seelen gestiegen; im I. 1784 betrug die Zahl der
Zivilcinwohner 111,635 Menschen und mit dem Militair,
nebst Frauen und Kindern, 145,921, so daß die Garnison
mit Weibern und Kindern, aber ohne Beurlaubte, 33,386
Seelen betrug. Unter den 111,635 Zivilcinwohnern waren
22,129 Männer; 27,291 Frauen und Wittwen; 19,923
Söhne; 22,282 Töchter; 5546 Gesellen und Handlungs-
bedicnte; 2627 Lehrjungen;2924 Diener und Knechte;
9993 Mägde. Der Militairstand, über den der Gouver¬

neur
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neur und Kommandant zu gebieten hatten, bestand aus ei¬

ner Schwadron der Leibgarde zu Pferde, dem Lcibregiment

Husaren, dem Kürassierregiment, Gcnsd'armcs genannt,

6 Regimentern Infanterie, dem Artillerie- und Pontonier-

korps, dem Jnvalidcnkorps und einem Stamme Landmilitz,

im Kriege zur Bestellung der Wache.? in Berlin. Als Mi-

litair-Erzichungsanstaltcn gehörten noch zum Militairstande

die im I. 1765 vom Könige errichtete ecols mlUr-U-

re, und das Kadettenkorps. Die Zivileinwohner wurden

danials, wie noch jetzt, in Absicht der Jurisdiktion in Exi-

mirte und Nichtcpimirte eingetheilt. Eximirte nennt man

die Einwohner, welche der Gerichtsbarkeit des Kammerge¬

richts unterworfen sind, z. B. die Adlichen, die königlichen

Rache und Beamten, die zum Hofe gehörigen Personen

u. f. w. Die Nichtepimirten sind alle übrige zur Juris¬

diktion des Magistrats und des Stadtgerichts gehörige

Einwohner. Die Mitglieder der Kolonie hatten damals

ihr besonderes Unter- und Obergericht. Die Rechtssachen

der Juden wurden von einer Abtheilung des Kammer¬

gerichts geschlichtet, die Judenkommission genannt. — In

Betreff der Abstammung der Einwohner Berlins, so gesell¬

ten sich zu den wendischen Familien und zu den Deutschen

aus Ober- und Niedersachsen, wovon schon im Anfang die¬

ses Werks die Rede gewesen ist, so wie zu den Men¬

schen aus allen Gegenden Deutschlands und den übrigen

Ländern von Europa, welche sich hier nach und nach, wie

es an jedem Hauptorte, Sitze des Hofes und der Landes¬

behörden, der geistigen Kultur und des Gewerbfleißes zu

geschehen pflegt, niedergelassen hatten, erstens die zu 5168

Seelen im 1.1784 berechneten französischen Flüchtlinge, mit

Inbegriff der Waldenser, Wallonen, Schweizer u. s. w.

deren Ursprung in Namen, wie Ancillon, Claude, George,

Hümbert, Lecoq, Lautier, Palmie u. s. w. leicht zu erkennen

ist; ferner die unter Friedrich I. eingewanderten Böhmen, im

I. 1784, 971 an der Zahl, deren Namen in eck und a,

als Cottlatzeck, Kropaschek, Pulchrabeck, Kaffka, Swoboda
X



s. w. die Abstammung anzeigen; endlich die Juden, die
mehrmals aufgenommen und wieder vertrieben, seit dem
großen Kurfürsten die Erlaubnis; erhielten, sich hier gegen
ein gewisses Schutzgeld anzusiedeln, und im I. 1784 schon
eine Gcsammtzahl von 3372 Seelen bildeten, welche durch
die General-Privilegienvom I. 1730 und 17.79 manche
Vorrechte erhielten, aber auch mancherlei Lasten zu tragen
hatten. So z. B. waren sie auf Handel und Fabriken
und die Ausübung von freien Künsten beschrankt, durften
nur in Alt-Berlin wohnen, und darin 40 Häuser cigcn-
thümlich besitzen, deren Zahl jedoch im I. 1703 mit
30 vermehrt wurde. Bloß einige Familien, als die Jtzig-
schc und Ephraimsche, erhielten in Absicht des Ankaufs
von liegenden Gründen, aus besonderer Gnade, die Rechte
der Christen. Wegen Gewinnung ihres Schutzes, wegen ihrer
Präsiationcn, Nahrung, Verheirathungund ihres übrigen
Verhaltens standen sie fammtlich unter der kurmärkifchen
Krieges- und Domaincnkammcr, so wie in Absicht der Ge¬
richtsbarkeit, unter dem Kammergerichte. Diejenigen unter
ihnen, welche nicht durch die alttestamcntarifchen Namen von
Abraham, Aaron, Benjamin, Ephraim, Jakob, Jonas,
Israel, Lazarus, Levi, Moses, Rüben u. f. w. ihre mor-
genlandifchcAbstammung andeuteten, waren durch andere,
damals gewöhnlich nur bei den israelitischen Familien üb¬
lichen Benennungen von Braunfchweiger, Dessaucr, Neu¬
burger, Schlesinger,oder Abrahamfon,Davidson, Men¬
delssohn, Frankel, Gebert, Gumpcrt, Hirsch u. f. w. leicht
von den christlichen Familien zu unterscheiden.

Da die Beschaffenheit der Bevölkerung sich auch eini-
germaaßen aus dem Verbrauche der Lebensmittel abneh¬
men läßt, so wollen wir bemerken, daß im I. 1784 im
Durchschnitte täglich 50 Ochsen, ohne die vielen Kälber,
Schweine und Hammel, geschlachtet, 30 Winspel Roggen,
ohne Weitzcn, verbacken wurde, so wie daß man inonath-
lich ungefähr 1200 Winspel Wcitzen und Gerste verbrauete,
und 30 Winspel Roggen zu Brandtwein verschenkte.
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Der Magistrat oder Rath zu Berlin bestand aus ei¬
nem Präsidenten/ welcher seit 1726 vom Könige ernannt
wurde/ drei auch zuweilen vier Bürgermeistern/ zwei
Syndicis, einem Oekonomie-Direktor, einem Kämmerer/
zwölf Nathmännern und einer gewissen Anzahl Subal-
ternbeamtcn. In den öffentlichen Patenten hieß es: Wir
Präsident, Bürgermeister und Rath hiesiger Residenzien.
Dieses Kollegium wählte alle Mitgliederund Unterbcam-
ten, sowohl des Magistrats als der Stadtgerichte, und
hatte das Patronatsrecht über sämmtlichc Kirchen, mit
Ausnahme der Dom- und Schloßkirche, der Parochial-
Sophien- Dreifaltigkeits- Böhmischen-und Friedrichs -
Waiscnhauskirche, auch über die beiden Stadtgymnasien,
das vereinigte Berlinisch-Kölnische,und das Friedrichswer-
dersche. Der Magistrat verwaltete das allgemeine Regiment der
Stadt, mit Inbegriff der Jurisdiktion, daher er, nach dem
rathhäuslichen Reglement vom 21. Februar 1747, in vier
Departemente cingetheilt wurde, erstlich das Justizdcparte-
ment, wozu die zwei ersten Bürgermeister, die zwei Syn-
dici und drei Rathmänner gehörten. Hierbei setzte Frie¬
drich II. fest, daß die illilersü in den Magisträten über¬
haupt fernerhin in Justizsachcn kein Votum haben und lir-
lermi nur wenn sie spccicl durch eine Prüfung von königl.
Behörden zur Justiz qualificirt befunden wären; zweitens
das Polizeidcpartcment, wovon der Stadtpräsident zugleich
Direktor war, da der Einrichtung vom I. 1735 entgegen,
wo die Polizei neben dem Magistrate, dem Gouvernement
zur gemeinschaftlichen Handhabungaufgetragen wurde, das
Polizeidirektorium seit dem I. 1742 allein für Sicherheit
und Ordnung in der Stadt zu sorgen hatte, und deshalb
im I. 1782 eine besondere ausführliche Instruktion vom
Könige erhielt; drittens das Oekonomie-Departemcntfür alle
wirthschaftliche Anschläge und Verbesserungen der rathhäus-
lichcn Einkünfte, und viertens das Kämmereidepartcment
für alle öffentliche dem Rathe zustehende Geldeinnahmen
und etatmäßige Ausgaben. Sämmtlichc berlinische Häu-

X 2
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ser waren bei der schon von Friedrich I. gestifteten Feuer-

societät, im I. 1784, für 19,003,500 Rthlr. versichert.

In Absicht der Religion durste jeder in Verlin, so wie

in den preußischen Staaten überhaupt, ungestört seines

Glaubens leben. Die Lutheraner bildeten die Mehrzahl,

geringer war die Anzahl der Reformirten, zu denen auch

die Refügirten geHorten. Die deutschen und französischen

Reformirten rechnete man ungefähr auf 12,500 Seelen. Die

Katholiken wurden zu 8000 Seelen angegeben, und hiervon

machten die vom Militairstande, mit Weibern und Kindern,

etwa 5000 aus. Herrenhuter waren etwa 300. — Außer

den beiden Kirchen im Jnvalidenhanse, zählte man 31 Kir¬

chen in Berlin, von denen gehörten den Lutheranern allein,

die Nicolai- Marien- und Petrikirche, die Kirchen zum

grauen Kloster, zum heil. Geist und St. Georgen; die Kir¬

che zu St. Gertraudten oder die Spitalkirche, die Kirche

vor dem Spandauerthore oder Sophienkirche, die in der

Köpnickervorstadt, die Garnisonkirchc, die Betsäle in der

Hausvoigtei, in dem Arbeitshause und im Kalandshofe; den

Reformirten allein, die Domkirche und die Parochialkirchc;

beiden Konfessionen gemeinschaftlich die Kirchen auf dem

Friedrichswerder und der Dorotheenstadt; die Jerusalems -

und die Neue Kirche, die Dreifaltigkeitskirche, die böhmi¬

sche Kirche, die Waisenhauskirche, die Kirchen in der Cha¬

rit? und in dein Invalidenhausc. Das lutherische von dem

lutherischen geistlichen Departement abhängende Oberkonsi-

siorium hatte die Aufsicht über alle lutherische Kirchen und

Stiftungen, und die Bestätigung der Predigerstellcn Namens

des Königs. Ein im I. 1713 vom König Friedrich Wil¬

helm I. gestiftetes und von dem reformirten geistlichen De¬

partement ressortirendes Kirchen-Direktorium hatte die Be¬

setzung aller deutschen evangelisch - reformirten Pfarrstellen

im Lande Namens des Königs, und besorgte alles dasje¬

nige, was in lutherisch-geistlichen Sachen von dem Ober¬

konsistorium besorgt wurde. Das lutherische geistliche De¬

partement hatte zugleich die Oberaufsicht über die katholi-
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sehen Kirchen, deren Geistlichen von dem Minister dieses
Departementsvociret, und in Gegenwart zweier Staats-
minister vereidet wurden. In Absicht der Kirchen, welche
nicht vom Stadtmagisirat abhangig sind, ist zu bemerken,
daß der Dom und die Drcifaltigkeitskirchejede ein eigenes
Direktorium haben, von welchem die Besetzung der Prcdi-
gersiellcn, unter königlicher Bestätigung, abhangt. Die Be¬
setzung der Pfarrstellen an der Parochialkirche hängt von
den Kirchenältestenund Obervorstehcrn derselben ab. Von
der Garnisonkirche hat das Gouvernement das Patronat,
und von der böhmischen Kirche der König. Die Prcdigcr-
siellen an der Charite- der Friedrichs-Waifenhauskircheund
dem Armen - und Arbeitshause hatte das königliche Ar¬
mendirektorium zu besetzen. Die französischen Gemeinden,
mit ihren sechs Kirchen, der Werderschen, Friedrichsstadti¬
schen, Dorotheenstadtischen, Berlinischen (in der Klostcr-
siraße), Luisen städtischen und der Hospitalkirche, haben seit
dem 1.1715 das Recht, ihre Prediger durch Mehrheit der
Stimmen zu wählen, und die Bestätigung bei dem Könige
nachzusuchen. Ein Konsistorium aus den Predigern, einer
Anzahl von KirchenvorsiehcrnOnciens) und Armcnpflegern
(znciens cliscreü) sorgt für Kirchenordnung, Verwaltung
der Armenfonds und Verpflegung der Armen, und stand
damals unter einem im 1.1791 gestifteten besonderen fran¬
zösischen Oberkonsistorium, so wie ein im I. 1719 einge¬
richtetes französisches Oberdirektorium(const-U die
allgemeinen Verwaltungs-Angelegenheiten der französischen
Kolonie besorgte; diese Behörden hingen von einer Abthei¬
lung des geistlichen Departements, nämlich des französi¬
schen Departements ab. — Die Rcligionssachcn der Ju¬
den wurden von dem hiesigen Obcrlandrabbiner bestimmt,
und Befehle der Regierung, seit dem I. 1775 von den
beiden Oberältesten ihren übrigen Glaubensgenossen zur
Befolgung mitgetheilt. Außer der Synagoge (Heideremer-
gasse No. 5) hatten sie mehrere sogenannte Schulen in
Privathäusern.
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Für die Gcrcchtigkcitspflegeäußerst besorgt, ermäch-
tigte der König den Großkanzler von Cocccji das Justiz,
Wesen zu organisircn; die Vormundschaftssachen wurden
vom Kammcrgcrichtegetrennt und ein besonderes Kurmär¬
kisches Pupillen-Kollegiumerrichtet, das Ober - Appella-
tions-Gericht, jetzt Obertribunal, bereits im I. 1703 ge¬
stiftet, ward zur Entscheidung der Rechtssachen in dritter
Instanz bestätiget, und ein neues Gesetzbuch, cocwx Irl-
clericianns genannt, eingeführt I). Da dieses aber größ-
tcnthcils auf das römische Recht gegründet war, und noch
viele Mängel hatte, so errichtete Friedrich II- nicht allein
im I. 1781 eine Gesetzkommission zur Entscheidung streiti¬
ger Rechtsfragen und zu Vorschlagen über neue Gesetze, son¬
dern gab auch in den letzten Jahren seines Lebens dem
Großkanzler von Carmer den Auftrag ein neues Landrecht
zu entwerfen, erlebte aber die Vollendung dieses Werkes
nicht.

Eine Hauptangclegenhcit für Friedrich II. war die
Belebung des Handels, der Fabriken und der Gewerbe.
Ein Fabriken-Departement wurde gleich im Anfange der
Regierung des Königs als Abthcilung des General-Direk¬
toriums organistrt, um die bestehenden Manufakturenzu
verbessern, neue einzuführen, und die Fremden die dahin
wirken konnten, ins Land zu ziehen, während von 1746
bis 1755, zur Verbindung der Oder mit der Havel, der
Havel mit der Elbe und zum bessern Betriebe des Handels,
Kanäle gegraben wurden. Eine im 1.1743 bei Neustadt-

1) DaS Obertribunal, das Kammergericht, das kurmarkische Pu-

pillenkolleginm und die Gefctzkommission versammleten sich, so wie

die drei ersten Behörden jetzt noch, in dem davon benannten Kol¬

ke g i e n h a u s e (Lindenstraße No. 15). Ans dem Hofe desselben ward

im I. 17L6 zu Ehren des Großkanzlers von Cocceji die von Adam

dem jungern angefangene und Sigisbert Michel beendigte Büste
dieses Ministers errichtet. Seit einigen Jahren befindet sie sich in

dem Sessionssaale des Kammergerichts.
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Ebcrswalde (7 Meilen von Berlin) gegründete Kolonie von
Messerschmieden, ans Ruhla im Voigtlande, war von so
großem Erfolge, daß im I. 1746, dem vorherrschenden
Prinzip des Königs gemäß, alles im Lande zu fabriziren,
um die Ausfuhr des baaren Geldes zu verhindern, die
fremden Eisen- und Stahlwaaren verboten werden konnten.
Zwei Sammetmanufakturcn,die eine in Berlin vom Kauf¬
mann Gottkowski), die andere in Potsdam vom Juden
Hirsch, befriedigten das Bedürfniß von Sammet und seidenen
Vclpers so vollkommen, daß auch die Einfuhr dieser Arti¬
kel untersagt wurde. Im 1.1751 ertheilte der König dem
Bankier David Splittgerber, der schon unter der vorigen
Regierung eine Gewehrfabrik theils auf dem Plane bei
Spandow und theils in Potsdam errichtet hatte, das Pri¬
vilegium eine Zuckersiedcrci, in der Wallsrraße No. 55, an¬
zulegen, und da der auswärtige Zucker gleichzeitig mit ei¬
nem Jmpost von 12 Prozent belegt wurde, so kam diese
Fabrik in kurzer Zeit so in Flor, daß Splitrgerber noch,
zwei andere Raffinerien in der Stralaucrvorsiadt einrich¬
tete i). Besonders erfuhren die Manufakturen in seidenen
Waarcn die königl. Unterstützung. Es ward nicht nur in
der Umgegend von Berlin und im ganzen Lande jahrlich
eine ansehnliche Menge Seide gewonnen, und diescrhalb
Plantagen von Maulbeerbäumen angelegt, sondern der Kö¬
nig sorgte auch dafür, daß die Manufakturisicn mit allen
Sortimentenausländischer Seide versehen wurden. Zu die¬
sem BeHufe ward hier ein Scidcnmagazin errichtet und da¬
zu ein ansehnlicher Fond bestimmt. Die Fabrikenuntcrnchmcr
bekamen Schenkungen, Geldvorschüsse,Bonifikationen auf
hier verfertigte und außerhalb Landes versandte Waarcn,
und die Hauptmanufakturisten Baron, Gebrüder Michclet,

1) Fr. Buchholz, Berlin und Potsdam unter Friedrich It., als
Fortsetzung des Werks vom Prof. Wilken, im historisch-genealog.
.Reuender. 1825. S. 221 u. ff.
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Gebrüder Baudvuin, Jsaac Blanc, Ferd. Beyrich, Garde-
min und Komp., Denoit, Palmie und Geiger, Querham-
mel, die Israeliten Gebrüder Bernhard und Komp.,
Meier Benjamin Levi, Moses Ries, Isaak Hirsch u. a.
verfertigten Atlasse, Sammcte, Tafftc, Damaste u. s. w.,
andere als Bonte, Benj. Konradi, Favreux und Falkmann,
Ehrhard Fctschow, Andreas Lautier, Scherz und Philippe,
Laspeyres seidene Bänder; andere wiederum seidene Strüm¬
pfe von vorzüglicher Güte, wie Franz und Paul Düchesnc,
die Gebrüder Bardin, Fetting, Gibert, Fraisinet u. a. m.

Das unter Friedrich Wilhelm I- gestiftete Lagerhaus
hatte einen so glücklichen Fortgang gehabt, daß im 1.1716
die ganze preußische Armee aus dem in dieser Anstalt ver¬
fertigten blauen Tuche gekleidet werden konnte, und im I.
1723 wurde das Einkommen dieser Manufakturzum besten
des großen Militairwaiscnhauses in Potsdam gewidmet.
Im 1.1764 wurde das Lagerhaus dem Kaufmann Schmits
aus Aachen in Erbpacht, gegen eine dem Potsdam'schen
Waisenhause zu zahlende jahrliche Recognition überlassen,
und blieb in dessen Familie, bis die Manufaktur vor eini¬
gen Jahren zum gänzlichen Stillstand und zur Auflösung
gekommen ist, so daß die dem Staate gehörigen Gebäude
eine andere Bestimmung erhalten haben i). Im I. 1783
ließ Friedrich II. noch ein großes Weberhaus hinter dem
Lagerhaus? auf dessen Rahmplatz am Stadtgraben (No. 15
und 16 in der neuen Friedrichssiraße) bauen, und an der
Stralauerbrückeward im I. 1777 ein Gebäude an der
Spree aufgeführt, in welchem das Wasser durch ein Druck-

1) Daß das berlinische Gymnasium den ihm am nächsten liegen¬

den Theil des Lagerhauses erhalten hat, ist schon oben gesagt wor¬
den , s. S. 36; in dem übrigen Theile ist die General - Militairkasse,

die Gcwerbesteucrkasse, der rheinische Revisions- und KassationShos,

die Eichungskommission sür Maaß und Gewichte, die Werkstatt des

Prof. und Bildhauers Rauch und die des Prof. und MalerS Wach
u. s. w.



329

werk bis nach dem Lagerhause zum Behuf der Färberei ge-
leitet wurde — Außer der Manufaktur im Lagerhause
hatten noch damals bedeutende Fabriken wollener Waarcn
aller Art Joh. Georg Wegeli und Söhne in dem großen
Gebäude auf der Insel in Köln, Paul und Kornelius Hesse,
in der AlcpanderstraßeNo. 2 u. a. m. Daß das Haus am
Monbijouplatz No. 19 im I. 1764 auf königl. Kosten zu
einer baumwollenen Sammet- und Manchestermanufaktur,
so wie das Haus in der Alexandcrsiraße No. 70 im I.
1752 zu einer Seidenmanufaktur erbauet wurden, haben
wir schon früher bemerkt. Die Gold- und Silbermanufak¬
tur für allerlei Gold- und Silberdrath, Lahn, Flittern u.
f. w. kaufte Friedrich Wilhelm I. von den Schindlerfchen
Erben, schenkte die Einkünfte derselben dem Potsdamfchen
Waisenhaufe,ließ ihr bei Erweiterung der Friedrichsstadt
ein eigenes Haus am Wilhelmsplatz bauen, und so blieb
die Ansialt unter königl. Administration bis im I. 1763
Friedrich II. diese Manufaktur mit allen ihren Rechten dem
Bankier Beitel Ephraim gegen eine jährliche beträchtliche
Nekognition übertrug. — Die Fabricirung und der Debit
des Rauch - und Schnupftabacks in fämmtlichen königlichen
Landen wurde einer Kompagnie von Kaufleuten und Fa¬
brikanten im I. 1765 gegen ein Pachtquantum überlas¬
sen, bis der König im I. 1766, da die Pächter in Verle¬
genheit gerathen waren, sie von der Verbindlichkeitder über¬
nommenen Pacht loszählte, selbst das Ganze übernahm und
zum Betriebe des ferneren Tabackshandels eine königliche
General-Tabacks-Administration anordnete. Die nämlichen
Häufer welche die Pächter benutzten (No. 3 und 1 am
Molkenmarkt)gingen auch zur Administration über, die
außerdem eine Mühle an der Spree, hinter No. 16 in der

1) DaS Druckwerk treibt jetzt das Wasser nach dem Marianen¬
bade (No. 18 der neuen Friedrichsstraße), und das Haus an der
Stralaucrbrücke dient als Eingang zu den Pochhammerschcn Fluß¬
bädern.
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Poststraße hatte. Eine andere Anstalt welche die Regierung
allein übernahm, war die Porzellanmanufaktur.Schon im
1.1751 hatte der Kaufmann Wilhelm Kaspar Wegeli an¬
gefangen, in seinem Haufe an der Ecke der Königs- und
neuen Fricdrichsstraße echtes Porzellan zu machen, und Ni¬
colai versichert als Augenzeuge, es fei ziemlich gut gewesen.
Doch standen die WegclischenFabrikate, hinsichtlich der
Masse und des Geschmacks, weit hinter dem meissenschen
Porzellan zurück; und da es, auf diese Weife, dem Unter¬
nehmer an Absatz fehlte, so gab er, nach einigen Jahren,
das Werk wieder auf. An feine Stelle trat seit dem I.
1760 der Kaufmann I. E. Gotzkowsky, er kaufte einem
sogenannten Künstler Ernst Hcinr. Reichard das Geheim¬
nis;, Porzellan zu machen, für 10,000 Thlr. ab, erstand
von den von Dorwillefchen Erben das Haus in der Leip-
zigcrsiraße No. 4, und traf hier die erste Einrichtung zur
Fabrikation. Nach dem Frieden suchte er aber das Ganze
dem Könige zu überlassen und es gelang ihm. Die Gebäude
wurden nun erweitert, die Zahl der Arbeiter vermehrt, und
an die Spitze der Manufaktur ein Direktor mit dem Titel
eines Gehcimenraths angestellt. Die Sache hatte einen so
trefflichen Fortgang, daß das berliner Porzellan wegen sei¬
ner Masse, seiner Farben und seiner Malerei in verhältnis¬
mäßiger kurzer Zeit zugleich beliebt und berühmt wurde.
Eine wesentliche Verbesserung erhielt in den letzten Jahren
der Regierung Friedrichs II- die bis dahin sehr kostspielige
Fabrikation des Porzellans, als man im Preußischen von
den in England erfundenen und von Boulton verbesserten
Dampfmaschinen zuerst dadurch Kenntnis; erwarb, daß ein
Bcrgwerksoffiziant,Namens Bückling, die Zeichnung zu
einer solchen Maschine aus England brachte, und der zei¬
tige Direktor der Porzellan-Manufaktur,Geheimerath Ro-
scnsiicl, die Anwendung der Dampfmaschinen auf die Fa¬
brikation des Porzellans vermittelte i).

1) Fr. Buchholz. 1827. S. 37 u. folg. u. 1828. S.III.
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Zitz und Kattune wurden ftüherhin lediglich aus dem
Vaterlande der Baumwolle, Ostindien, bezogen, und daher
ist hier ihr Eingang und Gebrauch, als den Manufakturen
von Produkten des eigenen Bodens nachtheilig, schon früh
streng verboten gewesen. König Friedrich Wilhelm I. sprach
sich in den Patenten vom 1.1721,1722 und 1734 so be¬
stimmt gegen die Tracht der Baumwollcnzeuge aus, daß
Zitze und Kattune und dergleichen baumwollene Zeuge
nicht allein nicht zu Kleidern genommen, sondern auch nicht
einmal alt zu Meublcn, Bettumhängen u. dgl. durften ge¬
braucht werden. Daher konnte unter seiner Regierung keine
Rebe von Einführung der Kattunfabritation sein. Gleich
nach Friedrichs II. Thronbesteigung im I. 1741 legte Paul
Demissi die erste Baumwollen-Spinnerei an, und Düplantier
aus Offcnbach druckte zuerst osiindischc Kattune in Berlin.
-Als aber darauf einige sachsische und böhmische Kolonisten
hicsclbsi anfingen Kattune zu weben, so ward das Drucken
fremder Kattune untersagt, und bald darauf entstanden meh¬
rere andere Kattun-Manufakturenund Druckereien, z. B.
die der Kauflcute David Simon , Stephan Dütitre, Sie¬
burg, Ermcler, Bartsch, Isaak Benj. Wolff u.a.m. ^).

Die Gebrüder Borchard und Rüben Hirsch erhielten
im I. 1778 ein ausschließendes Privilegiumzur Anlegung
einer Manufaktur von Musselin und baumwollenen Ncssel-
tüchcrn, nach sachsischen und schweizerischer Art, die späterhin
unter der Firma von Ephraim und Jakob Borchard fort¬
gesetzt wurde. Eine brabanter Kantcnmanufaktur richtete
Beitel Ephraim Heine um das I. 1770 ein, wovon von
Christen - und Judcnkindernalle Sorten von Kanten ge¬
klöppelt wurden. Die im I. 1680 von Jakob Mercier er¬
richtete Manufaktur von gewirkten Tapeten aufHautc-und
Basselice-Art besaßen seit 1723 Karl Vigne's Erben, sie

1) Weber, Wegweiser durch die wichtigsten technischen Werkstät¬
ten in Berlin. Tl). I S. 191 u. ff.
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war im Flügel des Akademiegebäudcs,in der Universitäts-
siraße, und bestand noch bis gegen Ende der Regierung
Friedrichs II., doch ward nicht immer darin gearbeitet.
Seit dem I. 1755 verfertigten Bando und Woltersdorf
Wachsleinwand-Tapeten, und dieselben nebst dem Goldsticker
Kolbe, dem englischen Manufaktürier John Christian und
dem Franzosen Benoit, Papiertapcten im englischen und fran¬
zösischen Geschmacke ch. Der Schwertfcger Voigt grün¬
dete im 1.1755 eine Stahlfabrik, und benutzte zum Poli¬
ren feiner feinen englischen stählernen Waarcn, die schon im
I. 1702 crbaucte Schleif- und Polirmühle, an der Panke,
da wo jetzt die königl. Eisengießereiist; so wie die im I.
1753 von den Kaufleuten Naude und Komp. eingerichtete
englische Ledermanufaktur ein Fabrikat geliefert haben soll,
was dem englischen an Güte gleich war, und nicht mehr
als das gewöhnliche Landleder gekostet haben soll.

Die erste Fabrik lakirter Waaren aus Eisenblech, ge¬
gossenem Zinn, Kupfer, Papiermache- u. f. w. in Berlin,
wurde von einem Franzosen, Sebastian Chevalier, betrieben,
welchen Friedrich II- ins Land zog, im I. 1766 zum Hof-
lakircr ernannte und ihm ein Wohn - und Fabrikhaus auf
dem Platze bei Monbijou, nebst einer jährlichen Pension
von 600 Thlr. gab. Nach ihm legte ein anderer Franzose,
Guerin, im I. 1775 eine zweite Lakirfabrike an, aus wel¬
cher die jetzige ausgezeichnete Stobwassersche Fabrik hervor¬
gegangen ist, und eine dritte Fabrik dieser Art gründete
ebenfalls ein Franzose, Belli». Der Hauptbetrieb dieser Fa¬
briken bestand im Lakircn von Wagen und Kutschkastcn, auf
welche damals viel Fleiß und Kosten verwandt wurden 2).

Es wurde zu weit führen wenn wir hier alle gewöhn¬
liche Fabrik- und Manufakturgattungcn, alle freie und me¬
chanische Gewerbe nennen wollten, welche in einer Haupt-

1) Nicolai, Beschr. von Berlin, Th. II. S. 527 — 5Zl>.

2) Weber, Wegweiser, Tl). II S. 216—217.
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stadt wie Berlin, die täglich mehr an Bedeutsamkeit, an
Bevölkerung, an Reichthum ihrer Einwohner zunahm, noth-
wcndig vorhanden sein, und denjenigen, die mit ihrem Be¬
trieb beschäftiget waren, oft ergiebige Erwerbsquellen eröff¬
nen mußten. Wir beschränkenuns darauf zu bemerken,
daß die eigentlichen Handwerker, woraus ein großer Theil
der Nahrung von Berlin bestand, sich in zwei Zweige Heil¬
ten, in die zünftigen Gewerke und Innungen, d. i. solche,
die durch ein crthciltes Privilegium eine Art von Gesell¬
schaft errichtet harten, wobei nach gewissen, im Jnnungs-
briefc vorgeschriebenen Artikeln gehandelt werden mußte, 68
an der Zahl, und in die unzünftigen Gewerbe, d. h. solche
die ihr Gewerbe ohne ein solches Privilegium trieben, als
z. B. Bierschcnkcr i), Gastwirthe, Obstvcrkäufer, Garköche,
Viehmäster, Fuhrleute, Miethskutscher, Höcker aller Gat¬
tungen, desgleichen Ackersleute, Tagelöhner und Handar¬
beiter. Bei den zünftigen Gcwerkcn durfte nur eine gewisse
Anzahl Herren und Meister sein, und jeder derselben durfte
nur eine bestimmte Anzahl von Gesellen haben.

In Absicht der Kaufmannschaft, so wurden die Kauf¬
leute, im weitläuftigen Verstände des Worts, in vier Haupt¬
arten gethcilt. Zur ersten Klasse gehörten die Mitglieder
der beiden Kaufmannsgilden, nämlich der Gilde der Mate¬
rialhandlung, worin (außer den vielen Großhändlern, Ban-
tieren, Speditörenund Kommissionären) sich die Spezerci-
und Gcwürzhändler, oder wie man sie in Berlin nennt, die
Materialisten befinden, und der Gilde der Tuch - und Sei-
denhandlung, wozu (außer allen übrigen Bankicren, Spe-

1) Die Bierschenker mußten zum Verschenkenselbst inländischer
Biere eine Konzession vom Magistrate lösen. Die Keller ans den drei
Rathhäusern in Berlin. Köln und aus dem Werder verpachtete der
Magistrat, mit derKoncession, berlinische und fremde Biere zu verschen¬
ken und Gäste zu speisen. Diese Stadtkeller hatten auch die Erlaubniß
Brodt und Wein zu verkaufen, und so war ein Vrodtscharren und
eine Weinstube in jedem Rathskellcr bestndlieh.
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ditören und andern großen Kaufleutcn)diejenigen gezählt
werden, welche mit seidenen, wollenen, baumwollenen, lei¬
nenen Zeugen, Tüchern, Bandern, Strümpfen, mit soge¬
nannten kurzen und Galantericwaarcn, sowohl im Ganzen
als auch Ausschnittswcise, handeln. Ersterc erhielt ihre
Gildcordnung am 10. Februar 1692, welche am 7.Januar
1715 von Friedrich Wilhelm!, bestätiget wurde und hatte
im I. 1784 354 Mitglieder, die zweite bekam ihre Hand¬
lungsordnung am 2. August 1690, und deren Bestätigung
am 16. Dezember 1716 i). Die Zahl der Mitglieder die¬
ser Gilde belief sich im I. 1785 auf 211. Ihre Morgen¬
sprachen und Versammlungen hielten beide Gilden auf der
Börse 2). Die zweite Klasse von Kaufleuten bildeten die¬
jenigen, welche Privilegien hatten, als die Apotheker, deren
Zahl durch die Verordnungvom 27. Dezember 1752 auf
9 deutsche und 4 französische, späterhin ohne die Hofapo¬
theke auf 19 deutsche und 3 französische, also zusammen
mit der Hofapotheke auf 23 festgesetzt wurde 3); die Buch¬
händler; diejenigen, welche mit italiänischen Waarcn, als
Austern, Sardellen, Kapern und mit anderen zu den Deli¬
katessen gerechneten Waarcn handeln; die Kupfersiichhänd-
lcr, Mehl - und Buttcrhändler. Die dritte Klasse war die
der konzessionirten Handelsleute, d. h. derjenigen, welche
eine Konzession hatten, mit Brettern, kurzen Waarcn, Vik-
tualien u. s. w. zu handeln. Endlich bestand die vierte
Klasse aus den Juden, welche die Freiheit genossen, mit
allen Gegenstanden, ausgenommen mit Wolle, rohen Hän-

1) Bis 1715 und 1715 waren die deutschen und französischen

Kauflcute besonders, aber in diesen Jahren wurden sie vereiniget.

2) Bis 1696 versammelten sich die Kaufleute bei einem ihrer

Altcmanncr; von dieser Zeit an auf dem Durchgang nach der Fi-

scherbruckc; im 1.1738 gab ihnen Friedrich Wilhelm 1. das Lusthaus

im Lustgarten zur Börse.

3) Formey, medizinische Topographie von Berlin, (1796) S. 237.
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ten, gcfarbtem Leder, rohem Taback, Holz, Wein und Höckcr-
waaren zu handeln.

Uin Wechseln oder Handlungsgcschäfte zu schließen,
versammelten sich seit dem I. 1761 die Kaufleute und
Mäckler, alle Tage gegen 12 Uhr unter der Bogenlaube
der Stechbahn als auf einer Börse i).

Der Zustand von Berlin in der letzten Zeit des sie¬
benjährigen Krieges und gleich nach dem Hubcrtsburgcr
Frieden, war nichts weniger als erfreulich. Ein großer
Theil der Einwohner war verarmt und mußte auf öffent¬
liche Kosten erhalten werden. Es fehlte an Brod und Le¬
bensmitteln. Früh des Morgens sähe man schon vor den
Thürcn der Becker die Menschen in großen Haufen ver¬
sammelt, welche sich um das kaum halb gar gewordene
Brod schlugen. Der König kam dem Elende zu Hülfe, und
öffnete seine Magazine, aus denen Mehl für einen mäßigen
Preis verkauft wurde. Allein das Mehl war dumpfig, und
nur allmählig wurde die Noth gehoben 2). In den letz¬
ten Jahren des Krieges waren die Gehalte der Staatsdie¬
ner in Kassen-Anweisungen gezahlt worden. Dieses Papier¬
geld hatte aber bei seinem Eintritte in die Gesellschaft be¬
deutend verloren, weil die Inhaber solches mit großem Scha¬
den hatten verkaufen müssen; im I. 1763 geschah die Ein¬
lösung dieser Kassen-Anweisungen,aber in einer, während
des Krieges geprägten geringhaltigen Münze. Handel und
Gewerbe würden in die größte Verwirrung gerathen sein,
wenn eine Maasregel, welche der Drang der Umstände
herbeigeführt hatte, noch länger wirksam geblieben wäre.
Der Verruf des leichten Geldes geschah am 1. Juni 1764
und der Münzfuß von 175V, wo der König solchen unmit¬
telbar festsetzte, wurde wieder hergestellt 2). Ein Münzdirek-

1) Nicolai, Th. II. S. 168 u. ff.
2) König, Th. V. Abth. I. S.256.
3) Die nach diesem Münzfuß von 1756 geprägte Münze wurde

nach Thalern, Groschen und Pfennigen berechnet, der Thaler zu 21
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torium bekam die Aufsicht über das Münzen in dein alten Münz-
gcbäudc, Unterwassersiraße No.2—3 und in der neuen Münze,
Münzstraße No. 10. Höchst wohlthätig wirkte diese Maas-
reget, da zugleich niit der Ausgabe des neuen Geldes, vom
l. Juni an das Agiotiren bei harter Strafe verboten
wurde, und eine besonders dazu ernannte Kommission sich
damit beschäftigte, die Preise der Lebensmittel und die der
Waarcn, so wie der Handwerker und der dienenden Volks¬
klasse nvch dcnl veränderten Münzfuße festzusetzen ^).

Wenn im allgemeinen das Land durch den Krieg ge¬
litten, so hatten doch auch mehrere Einwohner durch Liefe¬
rungen und Spekulationen aller Art gewonnen, und dieser
Wohlstand einzelner Individuen brachte, nach dem sieben¬
jährigen Kriege, den sogenannten Häuserschwindel in Ber¬
lin hervor, welche Gebäude und Miethen so sehr in die
Höhe trieb, daß darüber alle Verhältnisse zu den wirklichen
Vermögensumständen der Bürger aufgehoben wurde. Da
indeß die Bevölkerung der Hauptstadt nicht in dem Maaßc
wuchs wie die Spekulanten es erwartet hatten, so senkte
sich alles sehr bald in die alten Verhältnisse zurück, seitdem
mehrere Hausbesitzer ihre Grundstücke mit einem empfind¬
lichen Verluste hatten veräußern müssen.

Schon haben wir früher gesehen was Friedrich II.
gcthan, um Berlin und Potsdam, nach dem I. 1763, zu

er¬

Groschen, der Groschen zu 12 Pfennige. Die gangbaren Silbermün-
zen waren Thalcr, halbe und viertel Thaler, ferner 8-, 4- und 2-
Groschcnstücke. Vierzehn Thaler KurrentgeldeS haben eine Mark
fein Silber. Scheidemünzen waren 1 Gr. 6 Pf. 3 Pf. und 1 Pf.
Stücke. Die Goldmünzen sind doppelte, einfache und halbe Frie-
drichsd'or und Dukaten, der Friedrichsd'or zu 5 Reichsthaler nebst dem
Agio nach dem Kourse; der Dukaten zu 3 Thaler nebst einigen Gro¬
schen an Agio. 33 ganze Friedrichsd'or müssen eine Mark wiegen.
Auch kursirten mehrere fremde Gold - und Silbcrmünzen. Gegen¬
wärtig wird Alles nach Thalern zu 30 Silbergroschen, der Silber¬
groschen aber zu 12 Pf. gerechnet.

1) Fr. Buchholz, 1827. S. 6.
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erweitern und verschönern, aber noch müssen wir die Insti¬
tutionen beschreiben, die in der nämlichen Periode, näm¬
lich von 1763 bis 1786, entstanden sind, und denen die
Hauptstadt ihre gegenwärtige Entwickclung zum Thcil ver¬
dankt.

Der Jtaliäncr Calsabigi legte dem Könige imJ. 1763
den Plan zu einer Zahlenlotterie vor i), die Friedrich
genehmigte, und in dem dieserhalb erlassenen Patente er¬
klärte, wie es ihm darauf ankäme, neue Quellen aufzufin¬
den, theils zur Belobung der dem Staate geleisteten Dienste,
theils zur Verschönerung der Hauptstadt und zur Empor-
bringung des ganzen Landes, theils endlich zur Aufmunte¬
rung der Künste und zur Belebung des,Fortgangs des Handels
und der Gewerbe. Hierzu sollte auch diese Lotterie beitragen.
Aus den Überschüssen jeder Ziehung sollten fünfMädchcn eine
Aussteuer erhalten, und die Ziehung jedesmal auf dem
Nathhaufe durch zwei Waisenknaben, in Gegenwart des
Gouverneurs, des Lotteric-Kommissariusund zweier Schöp-
pcn geschehen. Im Anfange wurde die Lotterie für königl.
Rechnung verwaltet, dann dem zum Geheimen Finanz -
und Kommerzienrath erhobenen Calsabigi, und als dieser
nicht bestehen konnte, den Grafen von Reuß und von Eich¬
städt und dem Baron von Geuder im I. 1766 in Pacht
gegeben. Seit dem I. 1767 ging der Zahlenlottcrie eine
Klasscnlotterie zur Seite.

Die zweite Schöpfung in dieser Periode ist die Stif¬
tung der königl. Bank im 1.1764. Für ihren Urheber
gilt Calsabigi. Ehe sie ihren gegenwärtigenWohnsitz, Jä¬
gerstraße No, 34, einnahm, verrichtete sie ihre Geschäfte in
dem Thicloschcn Hause auf der Dorotheenstadt,war an¬
fänglich eine Giro - und Zcttelbank, zu welchem BeHufe
eine Rcchnungsmünze, unter dem Namen von Bankopfund,
eingeführt wurde, wovon vier einem Friedrichsd'or gleich

1) Fr. Buchholz, 1827. S. 14.
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geschätzt wurden. Gegenwärtig ist die Bank nur Zettel«
dank, und besteht aus einem Haupt-Komtor, einem Dcposi-
tal- und einem Bisconto-Komtor. Das erste beschäftiget
sich vorzüglich mit Anschaffung von Gold und Silber für
die königliche Münze, und mit dem Ein-und Verkauf frem¬
der und einheimischer Wechsel. Zugleich befördert es, ver¬
mittelst der Komtore die bald Nachher in allen bedeutenden
Provinzialstädtenerrichtet wurden, den Transport der
königlichen Einkünfte, und gicbt Anweisungen auf inländi¬
sche Oester und auswärtige Handelsplätze. Das Dcposi-
ten-Komtor nimmt Kapitalien in Gold und Kourant, je¬
doch nicht unter 50 Thalcr an, und verzinset sie zu zwei
Prozent in den Münzfortcn des Kapitals. Das Diskonto-
Komtor endlich leiht zu fünf Prozent fürs Hundert jährli¬
cher Zinsen aus, sowohl auf trassirte Wcchfelbriefe und in-
grofsirte Obligationen, als auch auf andere gute Papiere,
so wie auf Juwelen, Gold, Silber und andere unvcrderb-
liche Sachen.

Ein anderes Institut, welches ebenfalls von Einfluß
auf den Handel war, ist die im I. 1772 gestiftete Scc-
handlungsgcfellfchaft. Sie hatte das ausschließende
Vorrecht alle Arten von ausländischen Salzen in die vreuß.
Hafen der Ostsee einzuführen, und allen, die Weichsel herun¬
ter gebrachten Wachs zu verkaufen, sie schränkt aber ihre
Geschäfte auf diese ausschließende Handlnngszwcige nicht ein,
fondern führt einen sehr großen und ansehnlichen Handel
in allen Arten von Waarcn. Das ursprüngliche Kapital
der Seehandluugsgefellfchaft bestand in 1,200,000 Thalcr,
in 2100 Aktien, jede zu 500 Thalcr Kourant vertheilct.
Sie sollten 10 Prozent jährlich tragen, außer einer noch
jahrlich zu zahlenden Dividende.

Eine im I. 1771 errichtete königl. Haupt-Nutzholzad-
minisiration hatte das Vcrkaufsrccht von allem Nutzholze,
besonders von Schiffbau - und Stabholz, und trat in die
Rechte einer früher oktroiirtcn Privatgesellschaft,so wie
auch die königl. Brennholzadminisiration, um die Einwoh-



ner und Garnisonen von Berlin und Potsdam mit allen
Sorten von Brennholz, zu festgesetzten Preisen, zu ver¬
sorgen i).

Das von Friedrich Wilhelm I. organisirte Finanzde¬
partement, oder Gcneraldircktorium, das damals die Attri¬
butionen des Kriegcs-Ministcriums oder wenigstens des Oe-
konomie-Dcpartcmcntsdesselben, so wie der Ministerien des
Innern und der Finanzen in sich vereinigte, und unter
welchem die Ober-Krieges- und Domainen-Rcchnungskam-
mcr, das General-Proviantamt, und außer mehreren Gene¬
ral- und Spczialkassen,die Kurmärkische Krieges- und Do-
mainenkammer als Provinzialbehörde unmittelbarstanden,
hatte bis zum I. 1766 das Akzise - und Zollwescn durch
die von dem General-Direktorium ressortircnden Domainen-
kammern verwaltet. In dem eben gedachten Jahre ward
eine besondere General-Akzise - und Zolldircktion oder Regie
errichtet, und von Finanz- und Akziscbcamtcn verwaltet die
der König aus Frankreich kommen ließ; sie hielt ihre Ver¬
sammlungen und hatte ihre Bureaus in der jetzigen Amts¬
wohnung des Finanzministcrs, hinter dem Zeughausc No. 1.
Für Berlin war die ihr untergeordnete Akzise- und Zolldi-
rcktion am alten Packhof No. 1. Dagegen wurden im I.
1768 und 1770 zwei neue Spczial-Dcpartcmentsdes Ge¬
neral-Direktoriums gestiftet, das eine für das Berg- und
Hüttenwesen, das andere für die Forsivcrwaltung.

Da es für die Gutsbesitzer in der Mark an Personal-
Kredit fehlte, und daher der Zinsfuß, allen Verboten zum
Trotze, so hoch war, daß diese Gutsbesitzer Bedenken tra¬
gen mußten, sich auf Verbesserungen durch angelichcnc Ka-

1) Ein Haufen Buchenholz kostete 19 Thaler. Eichenholz, 16 Tha¬

ler M Groschen (25 Sgr.) Elsen- und Birkenholz 15 Thl. 29 Gr. (25

Sgr.). Kiehncn Kloben, IliThl. 19 Gr. (12j Sgr.). .Wehnen Knüppel,

11 Thl. 12 Gr. (15 Sgr.). Stubbenholz 9 Thl. 12 Gr. (15 Sgr.). Der

Haufen (zu Klafter gerechnet) soll 9 Fuß Hohe und 18 Fuß Länge
haben. Die Klobenlänge ist 3 Fuß.

V 2
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pitalicn einzulassen, so kam es darauf an, an die Stelle

des Personal-Kredits einen sogenannten Realkrcdit zu brin¬

gen, und so entstand das Kreditsystem, in Folge des¬

sen jeder Gutsbesitzer bis zur Hälfte des wahren Werths

seines Grundcigcnthums bei dem engem Ausschuß des

Kreditwerts Pfandbriefe ausfertigen lassen konnte, so daß

alsdann der Gläubiger oder Inhaber des Pfandbriefes mit

dem Besitzer des Guts auf welchem das Hypotheken-In¬

strument lautet, nichts zu schaffen hat, sondern die gesummte

Landschaft sein Schuldner ist. Dieses Kreditwert erhielt

im I. 1777 des Königs Bestätigung, und die Haupt-Rit-

terschaftsdircktion für die Kur- und Neumark, so wie die

mittelmärkische rittcrschaftl. Kreditdircktion, als Provinzial-

Dircktion, durch welche die Pfandbriefe ausgefertigte, oder

wieder eingelöste, die Coupons zur Erhebung der Zinsen

ausgegeben, und diese Zinsen selbst ausgezahlt werden, ha¬

ben ihren Sitz in Berlin, so wie überhaupt alle die bisher

erwähnten Anstalten nnd Behörden und alle übrige Zen-

tral-Verwaltungszweige, die entweder dem Könige Frie¬

drich 1l. ihre Entstehung oder zweckmäßigere Organisation

verdanken, als der schon vom Kurfürsten Joachim Frie¬

drich gestiftete, unter dem großen Kurfürsten im I. 1669

vermehrte, unter Friedrich 11. aber aus sämmtlichen wirkli¬

chen geheimen Staatsministern hcsichendc Geheime-Staats-

rath; das Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten

mit dem Landesarchive und dem Archivkabinettc; das aus

vier Staatsministcrn besiehende Justiz-Ministerium, wovon

der erste Minister Großkanzler genannt wurde, und mit

welchem das geistliche und das Lehnsdepartemcnt u. s. w.

verbunden waren; das General-Postamt, und als Lokalbe¬

hörde das Hofposiamt für alle in Berlin ankommenden und

von dort abgehenden Posten (Postsiraße No. 1 und Burg¬

straße No. 7); die Stempel- und Kartcnkammer (im Für¬

stenhause, Kurstraßc No. 53); für das Medizinal-Wesen,

das schon von Friedrich I. gegründete, aber immer mehr
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ausgebildete Oberkollegium-Medikum i) und das demselben
beigeordnete OberkollegiumSanitatis; zur Entscheidung der
in Zoll-' und Akziscsachcn vorfallenden Streitigkeiten und
Prozessen das im I. 1783 eingerichtete Oberregicgericht;
das Gcncralfiskalat, um darauf zu wachen, daß die Gc-

l) Das Oberkollegium-Medikum bestand aus einem Präsidenten,

aus dem königl. Leib - und Hofärzten, nebst den ältesten Aerzten und

dem berlinischen Stadtphpsikus als Räthen; es hatte die Aufsicht über

das ganze Medizinalwesen, und also über alle praktisirende Aerzte und
Wundärzte, Apotheker, Barbiere und Bader. Wir haben schon oben

S. 217 erklärt, wie die Chirurgie treibende Barbiere entstanden sind,

und S. 52 den Ursprung der Badstuben auseinandergesetzt. Von

diesen Badstuben waren gegen Mitte des 18ten Jahrhunderts in Ber¬

lin eine auf dem Krögel, vier am neuen Markt, zwei auf dem Wer¬

der, drei in der Friedrichsstadt, vier vor dem Spandauerthore. Die

ursprüngliche Bestimmung dieser Gcsundheitsanstalten war ganz in

Vergessenheit gekommen, ihre Besitzer beschäftigten sich daher, wie die
Inhaber von Barbierstuben, sowohl mit dem Rassien und Haarver¬

schneiden, sondern auch mit Schröpfen und Aderlassen, und manchen

chirurgischen Operationen, hierzu mußten sie jedoch konzessionirt sein,

die Anzahl der einen uird der andern Stuben war festgesetzt, wie bei
den Apotheken, und wer sich als Barbier oder Bader etabliren wollte,

mußte suchen eine Konzession vom vorigen Inhaber zu erkaufen und sie

oft verhältnismäßig theuer bezahlen. Fünf oder drei messingene Becken

an einander gereiht, »rächten daS Schild, erstere für die Barbiere, die

anderen für die Bader auS. Die Bader bildeten anfänglich eine beson¬

dere Klasse, und außer dem Schröpfen, Baden und Aderlassen waren

sie auf gewisse chirurgische Operationen beschränkt, während daß die an¬

dern die Wundarzneikunde in ihrer ganzer Ausdehnung ausüben konnten.

Jndeß durch das Patent vom 10 Julius 1779 (f. MyliuS Conti», der
Edikte von 1779. S. 1594) wurden die Bader mit den Barbircrn als

Wundärzten völlig vereiniget, und erhielten gleiche Rechte mit ihnen.
Sie mußten, zufolge der Medicinal-Ordnung, ihren vollständige» Kur¬

sus in der Anatomie und den Operationen gemacht haben, vom Ober-

Kollegium-Medikum, wie die anderen Wundärzte, approbirt sein, aber

dagegen konnten sie gleichfalls die Chirurgie in ihrem ganzenUmfange
ausüben, Schüler bilden, fünf oder drei Becken, nachWlllkühr, aushän¬

gen. Jede Gerechtigkeit hieß nun Bad- und Barbierstube, de¬
ren Inhaber jedoch erforderlichenfalls, sich zum Schröpfen und Baden

bereit finden lassen mußte.



rechtsame des Landcsherrn und die Regalien nirgends ver¬

letzt werden; das Gcneral-Auditoriat oder das Ober-Mili¬

tärgericht in Zivil- und Kriminalsachcn, (auf der Haupt¬

wache am neuen Markte); das Kricgcs-Konsistorium, beson¬

ders für Ehcschcidungssachen; die Kriegcs-Kanzlci zur Aus¬

fertigung der an die Armee vom Könige ergehenden Ver¬

ordnungen, Befehle, Patente u. f. w. Indem diese Behör¬

den von Berlin aus, worin sie sämmtlich ihren Sitz hat¬

ten auf die verschiedenen Provinzen der Monarchie einwirk¬

ten, erhoben sie immer mehr die Hauptstadt zu einem hö¬

heren Anselm und machten sie zum Mittelpunkte der ganzen

Staatsverwaltung.

Unter den gemeinnützigsten Anstalten damaliger Zeit

muß man vorzüglich die allgemeine Wittwcn-Ver¬

pfleg ungsanstalt, gemeinhin Wittwenkaffe genannt,

erwähnen, die im I. 1776 zu Stande kam. Dieses In¬

stitut ging zunächst aus einer Lieblingsbeschäftigung der

Gelehrten während der letzten Hälfte des 18tcn Jahrhun¬

derts hervor, nämlich dem Probabilitäts-Calkul, worüber

ein hiesiger angesehener Geistlicher, der Probst Süßmilch,

ein berühmtes Werk unter dem Titel: die göttliche Ord¬

nung des menschlichen Geschlechts u. f. w. geschrieben hatte,

worin er die Stcrblichkeits-Gesetze zu entschleiern und auf

numerische Verhältnisse zurückzubringen suchte. Für den

Urheber des ersten Entwurfs zu einer Wittwcnverpflegungs-

Sozietät — denn so hieß die Ansialt in ihrem Ursprünge,

wird ein Beamter, Namens von Scgner gehalten; derStaats-

Ministcr von Schulcnburg-Kähnert, in dessen Departement

er arbeitete, legte dem Könige den Plan vor, der die An¬

stalt billigte und garantirte. Mit dem 1. April 1776 trat

das Institut in Wirksamkeit. Jeder Ehemann, ohne Unter¬

schied des Standes, der Nation und Religion, kann darin,

gegen gewisse während seiner Lebenszeit zur gemeinschaftlichen

Kasse zu leistenden Beiträge, auf seinen Todesfall seiner Ehe¬

frau bis an ihr Ende eine Wittwcn - Pension versichern

lassen.
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Was die Armenpflege betrifft, so ward das im Jahre
1695 organisirte Armen-Direktorium, welches sich anfang¬
lich auf dem berlinischen Rathhaufe und späterhin in dem
Dom der neuen Kirche auf dem Fricdrichsstädtischcn Markte
pcrfammlctc, damit beauftragt, für alle öffentliche Armenhäuser,
Armen- und Krankenanstalten, Waisenhäuser, als die Cha¬
rit^, die Irrenanstalt in der Kraufcnsiraße, das Arbeits¬
haus, das Friedrichs-Waisenhaus, das Dorothcenhospital,
das Koppcnsche Armenhaus u. s. w. so wie überhaupt für
die Verpflegung der Armen, Kranken und Waisen zu sor¬
gen. Von den übrigen lutherischen Stiftungen standen
die drei Armenhäuser, das Heiligen-Geist- und Gcorgenhos-
pital und das Splctthaus unter der Aufsicht des Magi¬
strats und des Probstcs der Nikolaikirche, so wie die Ni¬
kolai- und Maricnarmenkasseund die Bürger-Waiscnkinder-
armcnkaffc; das Gertrautshospital und zwei Armenhäuser
in der Todtcngassc in der Köpnickervorstadt,aber unter der
Aufsicht des Magistrats und des Probstcs der Pctrikirche
n. s. w. Von den Privatsiiftungcn ist das Schiudlcrsche
Waisenhaus, unter Friedrich kk pon Schöncichc nach Ber¬
lin verlegt, unter Aufsicht des jedesmaligen Probstcs und
Archidiakonus an der Nikolaikirche,nebst einem weltlichen
Justiz- und Ockonomieverständigcn gestellt, und im 1.1746
die Schindlersche Lcgatcnkasse zu Stipendien für arme Studi-
rendc und Schüler auf Schulen und Gymnasien damit ver¬
bunden worden. Unter den deutschen reformirten Stiftun¬
gen ward das Domhospital in der Dorothccnstraße No.
21 für Arme die zur Domgemcinde gehören im I. 175,3,
und der dabei gelegene Domlcibrcntenhof oder rothe Hof
(No. 20), im I. 1750 dazu bestimmt, dürftigen Personen
von gutem Stande mit freier Wohnung zu Hülfe zu kom¬
men. Aus der nämlichen Periode, nämlich vom I. 1747
stammt unter den französischen reformirten Stiftungen die
ecolo cke olmrüs zur Erziehung der Kinder dürftiger El¬
tern, für Knaben in der Jägersiraße No. 63, für Mädchen
in der KlostcrsiraßeNo.43z die französische Kolonie richtete
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ebenfalls zur Versorgung der Armen mit Holz im 1.1775
eine Gesellschaft ein, welche Geldbeiträge sammlcn oder am
nehmen sollte, um Nothdürstige und besonders verschämte
Armen mit Brennmaterialien zu unterstützen, und im I.
1779 folgten die deutschen Bewohner der Hauptstadtdie¬
sem löblichen Beispiele. Beide Gesellschaften erfrcuctcn sich
in den I. 1782 und 1784 der königlichen Unterstützung,
indem Friedrich II. ihnen nicht allein eine Summe zur so¬
gleich vorzunehmendenVerthcilung,sondern auch ein Ka¬
pital zur Bildung eines Fonds schenkte. — Die Juden
hatten auch damals schon thcils öffentliche Armcnansialten
für die ganze Gemeinde, ein Lazarcth in der Oranien-
burgcrstraße No. 6—9, eine Frcischule, theils eine An¬
zahl freiwilliger wohlthätigcr Gesellschaften zur Pflege von
Kranken, Unterstützung von Armen mit Brodt, Feuerung,
Kleidungsstücken,Ausstattung armer Mädchen u. s. w.

Als sich an die Wohlthätigkeitsvercine, welche von der
einen oder andern Abthcilung der Einwohner gebildet wor¬
den sind, anschließend können wir füglich hier die Frei¬
maurerlogen nennen, da nächst ihrem sonstigen Zwecke,
worüber den Nichtcingcweihtenkein Urtheil gebührt und die
Eingeweihten sich nicht aussprechen dürfen, Unterstützung
ihrer dürftigen Brüder und der Nothlcidenden überhaupt
eine karakterischc Eigenschaft dieser Verbindungenist. —
Es waren damals schon, wie jetzt, der großen Logen drei
in Berlin, welchen nicht allein die übrigen hiesigen kleinen
oder Johannislogen, sondern alle andere im preußischen
Staate untergeordnet sind.

Die ältere große Loge ist die zu den drei Welt¬
kugeln, gestiftet im I. 1740, mit vier von 1754 bis 1775
nach und nach entstandenen Johannislogen, ehedem im
Bchrischen Hause in der Leipzigerstraße, jetzt in Neuköln,
Splittgcrbergassc No. 3, mit einem anmuthigen Garten, ei¬
ner schönen Bibliothek, Kunst - und Naturaliensammlung.
Die zweite Loge, nach dem Alter, ist die Loge Nopale-Dork
zur Freundschaft, im I. 1752 von einigen Freimaurern
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französischerNation, welche vorher Mitglieder der Loge
zu den drei Weltkugeln waren, unter dem Namen clel'/Vml-
lis gestiftet, welche im I. 1764 von dem darin aufgenom¬
menen Herzog von Kork, Bruder des Königs von Eng¬
land die Erlaubniß erhielten, seinen Namen ihrer damali¬
gen Benennung beizufügen. Diese Loge kaufte zu ihren
Versammlungen im I. 1779 das Haus nebst Garten No.
24 in der Dorotheenstraße,an dem vor einigen Jahren
noch ein Flügel angebauet worden ist, worin sich ein gro¬
ßer Saal befindet. Vier kleinere Logen sind mit der Mut¬
terloge in demselben Gebäude vereiniget. Ursprünglich führte
sie ihre Protokolle und ihre Korrespondenz in französischer
Sprache und war eine bloß französische Loge; da sie aber
jetzt auch viele Mitglieder deutscher Nation hat, so kann sie
eben so gut wie die anderen, als eine deutsche Loge be¬
trachtet werden. Die neueste große Loge ist aber die große
Laudesloge, ehedem in der Stadt Paris in der Vrüder-
straße, jetzt in ihrem eigenen Hause in der Oranienburger-
straßr No. 71 und 72, die sich im I. 1770 aus verschie¬
denen Logen zusammen that, und zu welcher noch 7 vom
I. 1770 bis 1777 allmählig gestiftete kleinere oder Jo-
hannislogcn gehören.

Bei der fortschreitenden Kultur der Einwohner von
Berlin unter Friedrich II., bei dem hohen Werth den man
auf Wissenschaften und geistige Bildung legte, mußten, au¬
ßer den sogenannten Armen- oder Freischulen, welche un¬
ter Aussicht des Armcndirektoriums standen, und den vie¬
len Bürgerschulen, worin, gegen ein sehr mäßiges Schul¬
geld, den Kindern Fertigkeit im Lesen, Schreiben, Rechnen
u. s. w. beigebracht wird, sowohl Mittelschulen zwischen
den Volksschulen und den höheren Klassen eines Gym¬
nasiums, worin, gegen ein höheres Honorar, Sprachunter¬
richt im Deutschen, Französischen, Lateinischen gegeben, Ge¬
schichte und Geographie,Naturgeschichte und Naturlehre,
Rechnenkunst und Geometrie gelehrt wird, als Pensionen
für Kinder männlichen und weiblichen Geschlechts cntste-
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hm, und sich von Tage zu Tage mehren. An Gymnasien
waren damals vier in Berlin, nämlich das Joachimsthali-
sche, das berlinisch-kölnische, das wcrdersche und das fran¬
zösische Gymnasium.

Das Joachimthalsche Gymnasium, unter einem beson¬
dern Schuldirektorium, hat zweierlei Schüler, Alumni und
Hospites, die ersieren wohnen in der Anstalt, und zwar
160 ganz frei, die übrigen aber gegen eine geringe wöchent¬
liche Bezahlung; die Hospites besuchen nur die Lehrstun-
dcn und wohnen bei ihren Eltern, oder wo sie fönst wol¬
len. Im I. 1779 wurden auf königlichem Befehl in der
Methode und dem Umfange der' Schulobjektc Veränderun¬
gen gemacht, welche vorzüglich zum Zweck hatten, die ge¬
lehrten Sprachen, Logik und philosophische Geschichte, Rhe¬
torik, Geschichte u. f. w. besser zu betreiben. — Das köl¬
nische Gymnasium verlor im I. 1730 fein Schulgcbäude
durch den heftigen Brand, welcher die Petrikirche verwü¬
stete, und bekam nun seinen Sitz in dem größten Theile
des Mittlern Stockwerks des kölnischen Rathhauses. Un¬
ter dem Rektor Christian Tobias Damm, nahm die Anzahl
der Schüler nach und nach sehr ab, so daß sich derselbe
am Ende dem Unterrichte in der Ansialt ganz entzog. Auf
Antrag des damaligen Probsics in Köln, Joh. Pe¬
ter Süßmilch, wurden im I. 1765 die drei obcrn Klassen
des berlinischen und kölnischen Gymnasiums unter dem
Ephorat der Pröbsie zu Berlin und Köln, und dem Na¬
men von berlinisch-kölnischem Gymnasium im
grauen Kloster vereiniget, und aus den übrigen oder
untern Klassen eines jeden, eine Stadtschule, die eine in
dem grauen Kloster, die andere auf dem kölnischen Rath¬
hause errichtet. Die feierliche Eröffnung dieses vereinigten
Gymnasiums und der beiden Stadtschulen geschähe am
29. Mai 1767, und der berühmte Dr. Anton Friedrich Bü-
sching wurde zum Direktor fammtlichcr Anstalten ernannt i).

1) Nicolai, Thl. U. S. 738.
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Eine ähnliche Vereinigung fand im I. 1742 zwischen dem

Fricdrichswcrderschen und dem wenige Jahre vorher auf

Befehl Friedrich Wilhelms I. gestifteten, aber aus Man¬

gel eines hinlänglichen Fonds nicht gcdeicndcn Friedrichs-

städtischen Gymnasium. Dieses vereinigte Gymnasium be¬

fand sich noch immer im obcrn Geschosse des Wcrderfchen

Rathhauscs. Unter dem Rektorat des nachmals als Prof.

der Theologie in Halle so bekannt gewordenen Dr. Joa¬

chim Lange (von 1697 bis 1799) erhielt die Werdersche

Schule eigentlich das Prädikat eines Gymnasiums, und

ward als solches im I. 1791 feierlich eingeweiht. Nach

Langcns Abzug fing der Flor des Gymnasiums wieder an

abzunehmen. Es sank und stieg abwechselnd, bis es end¬

lich in den letzten Jahren des im I. 1776 im 81 Jahre

seines Alters verstorbenen Rektor Küster, des Verfassers

des Werks: altes und neues Berlin, ganz unbeträchtlich

ward. Seitdem aber der Obcrkonsistorialrath Gcdicke im

I. 1779 zum Direktor des Gymnasiums ernannt worden,

kam es in kurzer Zeit zu einem solchen Flor, daß es mit

den andern berlinischen Gymnasien wetteifern konnte. Auch

das französische Gymnasium wurde durch den Eifer des

zum Direktor desselben im I. 1766 gewählten Ober-Kon»

sistorialraths Ermann beträchtlich verbessert, und im I.

1779 ward mit dem Gymnasium ein theologisches Scmü

narium verbunden, dessen Absicht dahin ging, Geistliche für

die französischen Kolonien in den preußischen Staaten zu

bilden i). — Im I. 1747 gründete der Prediger an der

hiesigen Drcifaltigkcitskirche, Johann Julius Herker, auf

der Fricdrichssiadt, Kochstraße No. 66, eine ganz neue Art

von Schule, die er eine ökonomisch-mathematische Real¬

schule nannte, in welcher junge Leute zur Handlung, zum

Bauwesen, zu Künsten und Gewerben, desgleichen zur

Haushaltung in den Städten und auf dem platten Lande

1) Nicolai, Th. II- S. 741 — 748.
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erzogen und vorbereitet werden sollten. Die Anstalt, vom
Könige unterstützt, der ihr eine eigene Buchhandlung ver-
stattete, schaffte sich eine ansehnliche Sammlung von Ma¬
schinen, Instrumentenund Modellen an, und legte in der
Zeit wo der Ober-Inspektor der Charite, Habcrmaaß und
der Kammerrath Krctschmar auf dem sandigen Boden, zwi¬
schen dem Oranienburger- und Hamburgerthore,Versuche
machten, um diese damalige Wüstenei anzubauen i), näm¬
lich im I. 1753, vor dem Potsdammcrthore,in der Nahe
der Stadtmauer (No. 4) auf einem daselbst befindlich ge¬
wesenen Gottesacker zur Beerdigung der anatomifirtcn Lei¬
chen, einen botanischenGarten an, der jetzt in einen Kaf-
feegartcn verwandelt, noch davon die Benennung von
Schulgarten beibehalten hat.

Um einen gebildeten Offizierstand zu erziehen, beschloß
Friedrich II- im I. 1765 außer dein Kadcttenhause, eine
Ritterakademie (Levis vcklitsii-s) zu stiften, welche
zuerst in den beiden obcrn Geschossen des königlichen Stal¬
les in der breiten Straße untergebracht wurde, und vom
I. 1769 an ein eigenes Gebäude, wie wir es schon gese¬
hen, (Burgstraße No. 19) erhielt.

1) Habermaaß besaß auch an der Spree, dicht an der Stadt¬
mauer, hinter dein Excrcicrplatze eine Meierei, die im löten Jahr¬
hundert ein kurfürstliches Vorwerk war, daS Joachim Friedrich im
I. 1604 seiner Gemahlin Eleonora verlieh, und daS nebst dem dabei
gelegenen Weinberge im I. 1670 der Kursürstin Dorothce aus Le¬
benszeit zufiel. Im I. 170S ließ König Friedrich.1. das WohnhauS
an der Spree zu seinem Vergnügen bauen. Durch die Anlegung
des Schönhauser Grabens, durch den Trcckschuytendamm und den
Bau deS Charitchausesverlor dieses Vorwerk den größten Theil sei¬
ner Grundstücke. Den übrigen Theil erhielt Habermaaß in Erbpacht
und machte dort ebenfalls ökonomischeVersuche.

Eine Kolonie von Böhmen baucte sich vor dem Dorfe Schöne¬
berg, unter Leitung des Kretschmar und des Obersten von Nctzow
an, und so entstand Ncu-Schönebcrg, was von Berlin auS vor
Alt-Schönebergliegt, s. Nicolai, Th. 1. S. 179 — 170. König, Th.
V. Iste Ablh. S. 124 u. löst.
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Die unter Friedrich I. gestiftete und unter Friedrich
Wilhelm I. beinahe ganz verkümmerte, Sozietät der Wis¬
senschaften ward im 1.1743 unter dem Namen einer Aka¬
demie der Wissenschaften hergestellt, und erhielt ihre
organischen Gesetze. Der König selbst blieb Beschützer.
Die Oberaufsicht wurde vier Staatsministern als Kurato¬
ren anvertrauet, nämlich den Grafen von Schmettauund
von Götter, den Herrn von Viereck und von Bork. Die
Akademie ward in vier Klassen, jede aus sechs Mitgliedern
bestehend, gesondert, von welchen die erste sich mit der
Physik, die zweite mit der Mathematik, die dritte mit der
spekulativen Philosophie, die vierte mit der Geschichte und
Philologie beschäftigte.Sechszchn Plätze wurden für Eh¬
renmitglieder bestimmt. Den 23. Januar 1744, als an
dem Tage vor dem Geburtstage des Königs, hielt die neue
Akademie ihre erste Versammlung in dem königl. Schlosse.
Hier vcrsammlcten sich die Akademiker alle Donnerstage,
bis sie, im I. 1749 ihre Sitzungen in dem obcrn Stock¬
werke des wieder aufgebauetcn königl. Marstalles unter
den Linden halten konnten. Die Akademie erhielt eine den
französischen Instituten dieser Art nachgebildete Form, so
wie alles in französischer Sprache abgehandelt wurde. Im
1.1746 wurde Maupertuis als Präsident der Akademie an¬
gestellt; nach seinem Tode im I. 1759 blieb die Stelle
aber unbesetzt. Viccpräsident war der Gcheimcrath von
Jordan, ein Liebling des Königs, und bekleidete das Amt
bis im I. 1747, wo er starb. Die Akademie hatte in
ihrem Lokal unter den Linden eine Bibliothek, und eine
Sammlung von mathematischenInstrumenten, Naturalien,
Modellen. Eben so gehört zu dieser Anstalt die Stern¬
warte, in der Dorothecnstraße No. 64, mit ausgezeichneten
astronomischenInstrumenten versehen, gegenüber in dem
Hause No. 7 ein chemisches Laboratorium,und außerhalb
der Stadt, unweit Neu - Schöneberg, ein großer botanischer
Garten.

Daß die Akademie als Trägerin der damaligen geisti-
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gen Kultur in den preußischen Landen, beinahe aus lauter

in Frankreich oder in der französischen Schweiß gebor«

neu Mitgliedern bestanden, und daß selbst diejenigen welche

deutschen Ursprungs oder der deutschen Sprache kundig

waren, als Eulcr, Lambert, Mcrian, Schnitze, ihre Vor¬

träge in französischer Sprache halten mußten, lag in der

Vorliebe des Königs für Frankreichs Sprache und Littera-

rur, und diese Vorliebe stammte wiederum aus dem Zu¬

stande der schönen Wissenschaften in Deutschland zu der

Zeit wo Friedrich 11 seine erste Bildung erhielt und wo

die einheimische Litteratur noch gar nichts darbot, wodurch

sie sich mit den Erzeugnissen der französischen hätte messen

können. Aber selbst der Kaltsinn, den Friedrich der Litte¬

ratur Deutschlands nicht allein vor dem siebenjährigen

Kriege, sondern auch nach dem Hubcrtsburger Frieden be¬

wies, trug dazu bei, dK bessern Köpfe anzuspornen, dem

Könige, der in so vielen Rücksichten den Beinamen des

Großen verdiente, aber seine Abneigung gegen die vaterlän¬

dische Litteratur und Dichtkunst noch nicht ablegen konnte,

zu beweisen, daß die deutsche Sprache kein Hindcrniß sei

für gute Geistesproduktc. Dichter wie Ramler, von Kleist,

Gleim, von Göckingk, Engel, Burmann, die Karschin und

ihre Tochter Karol. Luise von Klenk, die entweder in Ber¬

lin selbst oder in geringer Entfernung von der Hauptstadt

lebten, erwarben sich den Beifall unparthciischer Zeitgenos¬

sen eben so sehr durch den Wohlklang ihrer Verse, als

durch die Stärke, Wahrheit oder geistvolle Lebendigkeit ih¬

rer Gedanken. Diesen schönen Geistern müssen wir als

einen der vorzüglichsten Köpfe sowohl durch den Umfang

seiner Kenntnisse, als durch seinen Scharfsinn, seinen ge¬

läuterten Geschmack und seinen schlagenden Witz zugesellen,

nämlich Gotth. Ephraim Lessing, der sich mehrere Jahre

hier aufhielt. Ihm übertraf an Korrektheit und Zartheit

des Ausdrucks, wenn er ihm vielleicht auch in seinen phi¬

losophischen Ansichten und Conceptionen zurück stand, der

zu Dessau von jüdischen Eltern im I. 1729 geborne und
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seit dcm I. 17-18 bis zu seinem Tode im I. 1786 hier
wohnende Philosoph und Gelehrte Moses Mendelssohn i).
Neben diesen beiden Männern gebührt der erste Rang dcm
im I. 1733 aus Berlin gebürtigen Gelehrten, Friedrich
Nicolai, da außer den vielen philosophischen, historisch-
kritischen, schönwissenschaftlichenWerken und der musterhaf¬
ten Beschreibungvon Berlin 2), die wir ihm zu verdanken

1) Moses Mendelssohn lebte in Berlin in sehr dürftigen Um¬
ständen, bis ein reicher Fabrikant seiner Nation, Namens Bernhard,

ihn als Erzieher seiner Kinder in sein Haus aufnahm, und als er

auch die bei Gelehrten so seltenen Talente des Schönschreibens, Rech¬

nens und Buchhaltens bei ihm fand , ihn nach und nach zum Auf¬

scher, dann zum Faktor, und endlich zum Theilnehmer feiner in der

Spandaucrstraße No. 68 befindlichen Manufaktur seidener Zeuge
machte. Hier lebte und starb Mendelssohn am 4. Januar 1786 im

57sten Jahre seines Alters.

2) Die erste Ausgabe dieser Beschreibung von Berlin und Pots¬
dam erschien im I. 1769 in einem Bande in 8°. Im I. 1777 ver-

stättete der Staats- und Kabinetsminister, Graf von Herzberg, dem
Buchhändler Nicolai den Gebrauch des königl. Archivs, um seine to¬

pographisch-historische Beschreibung von Berlin in einer zweiten Aus¬

gabe verbessern zu können. Letztere kam im I. 1779 in 2 Banden

heraus; im I. 1786 aber die dritte ganz umgearbeitete Auflage in
I Oktavbänden, nebst einem Anhange von den Baumeistern, Bild¬

hauern, Malern und anderen Künstlern, welche vom listen Jahr¬

hundert sich in und um Berlin aufgehalten haben. Uni Gelegenheit

zu haben, nicht allein Fremde und Einheimische mit dem Hauptinhalte

feines größcrn Werks stets bekannt zu machen, sondern auch die Ver¬

änderungen, welche in Berlin und der Umgegend allmählig vom I.

1786 an statt finden würden zu beschreiben, erschien, unter Nicolars
Aufsicht, im I. 1793 ein von dein Prof. Valentin Heinr. Schmidt

und dem Kandidat Schnackcnburg bearbeiteter AuSzug des größeren
Werks, unter dem Titel: Wegweiser für Fremde und Einheimische

durch die königl. Residenzstädte Berlin und Potsdam und die umlie¬

gende Gegend u. s. w. Nach dem nämlichen Plane gab die Friedr.

Nicolaische Buchhandlung eine zweite Auflage des Wegweisers im I.

1799, eine dritte im I. 1813, eine vierte im I. 1816 und eine fünfte

im 1.1829, sämmtlich vom Prof. Schmidt bearbeitet herauS; so wie eine

Uebersetzung des Werks vom Verfasser der gegenwärtigen Geschichte
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haben, er sich sehr mannigfaltige und ausgebreitete Ver¬

dienste um die deutsche Litteratur erworben hat, erstlich

durch

unter dein Titel: duido ckc Berlin et de Botbckam, in demselben

Verlage, die erste Auflage im I. 1793, die zweite im I. 1802, her¬
aus kam. Im I. 1827 erschien die 6te Auslage des Originals und

im I. 1828 die dritte der Ucbersetzung, beide zwar unter dem ehema¬

ligen Titel, aber in einer ganz veränderten und zweckmäßigere Gestalt,
mit deren Bearbeitung die Nicolaische Buchhandlung ebenfalls den

Verfasser der Geschichte von Berlin beauftragte. Hierdurch ward dem

Bedürfnisse der Fremden vollständig abgeholfen, welche bei ihrem oft

kurzen Aufenthalte in Preußens Hauptstadt nichts von dem übersehen
möchten, worauf sie ihre Aufmerksamkeit zu richten haben. Das

Werk des Ordensraths König in 5 Bdn. in 8° Versuch einer histo¬

rischen Schilderung der Hauptveränderungen der Religion, Sitten, Ge¬

wohnheiten, Künste, Wissenschaften u. f. w. bis zum I. 1786 hat eine

von der großen Nicolaischen Beschreibung von Berlin ganz abwei¬

chende Tendenz. Zwei frühere Werke über Berlin, wovon Nicolai

das erste häufig benutzt oder verbessert, sind Ch. Gfr. Küsters altes
und neues Berlin in 4 Abtheilungcn in Fol. 1737 —1769, und Jacob

Schmidt's Lnllectiones rnoinc>rsl>ilium Berolinensiunr et Lnlcmien-

sium, in Dekaden abgctheilt, aber in deutscher Sprache abgefaßt.

1731. 4°. Seit Nicolai'S Beschreibung und der ersten Ausgabe dcS

Wegweisers sind an größern und kürzern Beschreibungen von sehr
verschiedenem Werthe, außer zwei französischen Werken, Leroliinmin

oa, clescription clv Berlin etc. 1806 und taBle-nr cle Berlin ä la lln

cln clmlniitierne Steele, noch folgende Schriften erschienen: Rumpf,

Berlin und Potsdam, in 2 Bdn. (die erste und zweite Auflage von

1792 und 1794, die dritte von 1894 —1896, die vierte von 1823);
ein Auszug dieses Werks von demselben Verfasser betitelt: der Frem¬

denführer (erste Auflage von 1826, zweite Auflage von 1829); Al-

manach zur Kenntniß der preußischen Staaten, 1795, in alphabeti¬

scher Ordnung, auch in einer französischen Ucbersetzung, und beide
als Kalender herausgekommen. Zwei ebenfalls in alphabetischer Ord¬

nung von dem Herzogt. Sachsen - Weimarschen Kommifsionsrathe,

Joh. Christ. Gadicke, fleißig bearbeitete Beschreibungen von Berlin:

Lcxicon von Berlin und der umliegenden Gegend, 1896, und der ber¬

liner Nachweiser in allen hiesigen Sehens- und Merkwürdigkeiten

u. s. w. 1828. Berlin und Potsdam, zwei kleine besonders gedruckte

Beschreibungen von A. v. S. (Adolph von Schaden), jede von zwei

Druckbogen. 1817. Dr. Korth, neuestes topographisch-statistisches
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durch seine in Verbindung mit Lessiug und Mendelssohn
von 1750 bis 1705 herausgegebenen Briefe, die neueste
Litteratur betreffend, seine im I. 1757 angefangeneBiblio¬
thek der schönen Wissenschaften, vorzüglich aber durch seine
seit 1704 bis 1792 erschienene allgemeine deutsche Biblio¬
thek. — Nicht minder ausgezeichnete Männer können wir
in Berlin in allen Fächern des menschlichen Wissens den
eben genannten hinzufügen; in der Theologie und als Kan-
zelredncr, Sack, Spalding, Teller, Dietrich, Zöllner; in
der Rechtsgelehrsamkeit, die Staatsminister von Cocceji,
von Carmer, von Zedlitz, die Gchcimeräthe Suaretz und
Klein; im Gebiete der Staatswissenschaft und Statistik, die
Staatsminister von Hertzberg, von Heinitz, von Struensee,
die Gehcimeräthe Dohm, Steck, Randcl; als Urkunden¬
sammler zur brandenburgischenGeschichte, Gerkcn; Lenz;
Oclrichs; Moehsen, berühmt durch seine Geschichte der Wis¬
senschaften, besonders der Arzneigelahrtheit in der Mark
Brandenburg und seine Lebensbeschreibung von Thurneisser
von Thum; so wie König durch seine Schilderungvon
Berlin bis zum I. 1786 u. s. w.; als märkische Ge-

Gemäldc von Berlin. 182t. Berlin nach seinen vorzüglichsten Merk¬

würdigkeiten, von Dr. Rockstroh, 1823, eigentlich als Weihnachts¬

geschenk sür die Jugend, im I. 1822 erschienen und zwar mit Ksrn.,

dann aber in der neuen Auflage dadurch verändert, daß die von dem¬

selben Verfasser besonders herausgekommene Beschreibung: Berlin und

seine nächsten Umgebungen, eine gedrängte Uebcrsscht des Wisscnswcr-

thesten, dem größern Werke vorgedruckt worden ist. Der Etui-Wegwei-

ser, 1826, (der Hauptinhalt ist ein eigentlicher Zeit- Schritt- und Weg¬

weiser, um sich nach jeder Hausnummer in Berlin auf dem kürzesten

Wege leicht zu finden und die Länge desselben nach Zeit und Schritten

bestimmen zu können; was über die Merk- und Sehenswürdigkeiten

der Stadt gesagt wird, ist von keiner Bedeutung); Neuester Weg¬
weiser durch Berlin, Potsdam und Charlottenburg, Berlin, bei Weiß

und Komp. 1828, (als bloßer Fremdenführer zweckmäßig bearbeitet).

Als scherzhaft-satyrische Beschreibungen können wir die Charakteristik

von Berlin, 2 Bd. 1784 und den hinkenden Teufel in Berlin, vom

Frcih. von Biedenfcldt, in zwanglosen Heften, 1827, nennen.
3



schichtschrcibcr und Topographen, Beckmann, Borg-
stede, Bucholtz, Büsching, Fifchbach; in den ökonomi¬
schen Wissenschaften,von Borgstede; Jacobson, der zuerst
in Deutschland über die Zcugmaiiufakturcnpraktisch schrieb
und das bekannte technologische Wörterbuch herausgab, und
Krünitz, der Verfasser der großen ökonomischen Encyklopc-
dic; in der Forstwissenschaft,von Burgsdorf; in der Phi¬
losophie, Salomon Maimon; Engel, von Jrwing, Mo¬
ritz, Sulzer; in der Mathematik, Euler, Lambert, Sil-
bcrschlag, Schultze; in der Astronomie Bode; in der Mi¬
neralogie und Botanik, Gerhard und Gleditsch; in der Na¬
turgeschichte, Bloch, Herbst, Martini, Otto; in der Chemie,
Achard, Hcrmbsiädt, Klaproth, Margrafs; in der Zerglie-
dcrungskunst des menschlichenKörpers, Liebcnkühn, Meckel,
Walter; in der Arzneikunde, Cothenius, Herz, Kurella,
Seile; als Wundärzte, Voitus, Theben, Mursinna; in der
Kriegcskunst, Hcnncrt, von Pfau, von Tcmpelhvf; in der
Pädagogik, Büsching, Gedicke, Hecker, Meicrotto, von
Rochow; als Philologe, Biester, der Herausgeber der ber¬
linischen Monatsschrift. Zuerst kam in Berlin nur eine
politisch-gelehrte Zeitung heraus, und der Herausgeber war
seit dem I. 1722 der Buchhändler Rüdiger, da er aber
einige unwahre Nachrichten über Berlin und den preußischen
Staat in einem Blatte erzählte hatte, so ward ihm der Zei¬
tungsverlag untersagt, und solcher im I. 1740 dem Buch¬
händler Haude und Spener gegeben i). Als aber im 1.1751
Rüdiger starb, so bekam sein Schwiegersohn, der Buch¬
händler Voß das Privilegium wieder, und von da an gab
es also zwei politische und gelehrte Zeitungen. Auch erhielt die
Haude- und Spcnersche Buchhandlungim I. 1753 die
Erlaubniß, die erste kritische Schrift über alle Theile der
Gelehrsamkeit unter dem Titel: kritische Nachrichten aus
dem Reiche der Gelehrsamkeit, herauszugeben, so wie im
I. 1749 der durch sein Handbuch über den Generalbaß
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als theoretischer Kenner der Musik berühmte Marpurg ein
Wochenblatt unter dem Titel: der kritische Musikus an der
Spree, schrieb, besonders zur Verthcidigung der deutschen
Tonkunst, gegen die italienische.

So wie der König die Sozietat der Wissenschaften von
neuem belebet hatte, so wollte er auch die von Friedrich I.
errichtete, unter der folgenden Regierung beinahe in ein
Nichts aufgelöscte Akademie der Künste wieder herstellen;
er nahm dieserhalb einige Vorschläge an; die Ausführung
derselben unterblieb jedoch bis gegen Ende seiner Regierung
denn erst am 5. Februar 1786 wurde diese Akademie er¬
neuert, und der Staatsminister von Heinitz als Kurator
ernannt; am 18. Mai desselben Jahres fand in den Sälen
der Akademie im obcrn Stockwerke des Marsialls unter
den Linden die erste Kunstausstellung statt. Da aber die
hiesigen Künstler sich auf eine so kurze Zeit dazu nicht hat¬
ten einrichten können, so erschienen wenig neue, aber desto
mehr ältere Kunstwerke von berlinischen Meistern, welche ehe¬
dem hier gelebt oder sich bekannt gemacht hatten. Denn der
König, übrigens ein eifriger Beschützer der schönen Künste,
berief verschiedene auswärtige Künstler hierher und gab den
inländischen Gelegenheit sich zu zeigen. Wir haben schon
bei der Beschreibung der öffentlichen Gebäude, Schlösser
und Privathäuscr, welche Friedrich II. in Berlin und
Potsdam erbauen ließ, die vorzüglichstenBaumeister er¬
wähnt, die er dabei in Thätigkeit setzte, den Freiherrn von
Knobelsdorf, Boumann den Vater und seinen ältern Sohn,
den Artillerie-Obersten Georg Fried. Boumann, Karl von
Gontard, Georg Christian Uugcr. Außer diesen berühmteren
Baumeistern sind während der Regierung Friedrichs II.
noch manche andere Architekten, sowohl in Berlin, als auch
in der Umgegend, vielfach thätig gewesen, als Naumann
der jüngere, der Ingenieur-HauptmannPctri, Fcldmann,
Schulze, Riedel, der Oberbaudirektor Schmidt; Mahistre,
der den Plassenschcn Kanal anlegte; in Rheinsberg die Ar-
chikekten Reisewitz, Eckel, Friede! und Hcnncrt; in Schwedt

3 2
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Bcrlifthki); in Spandow Lehmann; und in Potsdam, außer

Bürtng, Manger und Hildebrand, noch der französische

Baumeister Piron. — Der Bauadjudant Richter führte in

Berlin mehrere ansehnliche Gebäude, thcils nach den Rist

scn anderer Architekten, theils nach eigenen Rissen, auf,

zum Beispiel das Prinz Karlsche Palais, am Wilhelms«

platz, im I. 1736 nach de Boodts Zeichnungen, das grast.

Schulcnburgische, jetzige Prinz Radzivilsche Hotel, No. 77

in der Wilhclmssiraße, im nämlichen Jahre, späterhin, nach

eigenen Ideen, das Lusthaus im Splittgerbcrschen Garten,

die drei Splittgerbcrschen Zuckersiedercieu, eine in der Wall«

siraße, die beiden anderen in der Stralauervorstadt, das

Haus in dem gräfl. Reußischen Garten (jetzt die Thicrarz«

neischulc), nebst einem darin befindlichen viereckigen hohen

Gebäude zu der damals einzigen Wasserkunst in Berlin.

Zur Verschönerung von Berlin und Potsdam mit Bild¬

hauerarbeiten trugen am meisten bei: Kaspar Balth. Adam;

die Gebrüder Calam; Eben, Vater und Sohn; Benjamin

Gicfe, ein gcborncr Berliner, der auch das Giessen ver¬

stand; Glume der Vater und dessen beide Söhne; Joh.

Melchior Kambly, durch dessen Hände das Meiste ging,

was für den Hof seit 1745 bis 1783 an Bildschnitzcn,

Bronzearbeit und feiner Tischlerarbeit gemacht ward; Meier

der ältere und jüngere; Joh. Aug. Nahl, aus Berlin; die

Gebrüder Räntz, aus Bareith; Joh. Peter Tessaert i) aus

Paris u. a. m.

Das Innere der königlichen Schlösser und Kirchen in

Berlin und Potsdam, so wie die Häuser reicher Privatper¬

sonen, wurden mit Werken der Maler, Kupferstecher u. s. w.

geschmückt, die sich dazumal hier befanden, als da sind die

1) Der Dr. C. Seidel, in dem Werke: die schonen Künste in
Berlin im I. 1826 S. 15 bemerkt, dost Nicolai den Namen dieses

Meisters, kaum noch kenntlich, in Tassard verwandelt habe, und daß

die neuern Topographen Berlins diesen Jrrthum ihreS sonst verdien¬

ten Vorgängers buchstäblich nachgeschrieben hätten.
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Maler, Joseph Calza, genannt Cuningham; der Historien-

maler und Rektor der Akademie Joh. Christoph Frisch; der

geschickte Bildnißmaler Darbes; der berühmte Landschafts¬

maler Jakob Philipp Hackcrt, im I. 1737 zu Prcnzlow

geboren, der aber den größten Theil seines Lebens in Nea¬

pel vollbrachte; der Historien- und Portraitmaler Anton

Pesne, der im I. 1757 starb; sein Schüler Christian Ver¬

narb Rode, im I. 1725 zu Berlin geboren, dessen Werke

die meisten berlinischen Kirchen zieren, wie wir es noch

weiter unten bei der fortgesetzten Beschreibung der Nicolai,

Marien - und Garnisonkirchc näher sehen werden; der Hof¬

maler und Direktor der Akademie der Künste, Nikolaus Bla¬

sius le Sucur; Heinrich Wilhelm Tischbein; Amadeus Van-

loo; Georg und Neinhold Liszewski; Anna Dorothea Thcr-

busch, geb. Liszcwska. Neben diesen Malern zeichneten sich

als Kupferstecher aus: Daniel Bcrger, der berühmte Da¬

niel Chodowiccki, Georg Hackert, Eberhard Siegfried Hen¬

ne, Joh. Heinrich Meil und sein Bruder Joh. Wilhelm

Meil, die Gebrüder Schleuer!, die Gebrüder Schmidt, Cu-

nego und Townley, beide aus England; als Medailleure,

-Abrahamson und Daniel Friedrich Loos; als Stukkaturcr,

Consiantin Sartori; als geschickte Slickcr in kolorirtcr Ar¬

beit, Matthias Heynitscheck und Joseph Genclli). — Frie¬

drich II. kaufte Statücn, Büsten, Münzen, Antiken und

Kunstwerke aller Art. Die Antiken aus der Polignacschen,

Markgraf Baircuthischen und Stoschischen Sammlungen ließ

er größtenthcils im Antikcntempel im Garten von Sans-

Souci aufstellen, so wie er im letzteren Schlosse eine eigene

Vildergallcrie errichtete, bei welcher zuerst der Maler Ma¬

thias Oesterreich aus Hamburg und dann der aus Pots¬

dam gebürtige Johann Gottlicb Puhlmann, Aufseher wa¬

ren. Eben so wurde die berliner Bildcrgallerie bereichert,

und nicht minder die königl. Bibliothek vom Könige mit

mehreren Prachtwcrken beschenkt. Friedrich 1. hatte schon

die in der Geschichte und Altcrthumskundc sehr reichhaltige

Bibliothek des gelehrten Ministers Ezechiel von Spanhcim
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gekauft und Friedrich Wilhelm I. sie mit der königl. Bi¬
bliothek vereinigen lassen. Friedrich

II.
fügte noch die von

den Erben des Obersten Guichard, dem der König den
Beinamen von Quintus Jcilius gegeben hatte, gekaufte
Bibliothek und große Sammlung von Plänen und
Landkarten, hinzu. Die damaligen Bibliothekare Stosch
und Pernctti) mußten aber dieser Bibliothek,so wie der
Spanheimischen, in dem neuen Bibliothckgcbäudeeine ab¬
gesonderte Aufstellung geben.

Leidenschaftlicher Liebhaber der Musik, hatte Friedrich
eine treffliche Kapelle, (wobei sich Graun, Agricola, Rei¬
chard als Kapellmeister, die Gebrüder Bachmann, der Cvn-
ccrtmeister Franz Benda und sein Sohn Friedr. Wilhelm
Heinrich Benda, Düport, Karl Hacke, Hansmann als
Violoncellisten oder Violonistcn, Karl Fasch als Klavier¬
spieler, Ouantz auf der Flöte, Brennessel auf der Harfe
u. f. w. auszeichneten); unterhielt eine große italienische
Oper und eine Opera Buffa, für welche Italien die unten
näher bezeichneten Sänger, Frankreich die Tänzer lieferte,
so wie Fcchhelm, Gagliari, Rosenberg, Verona die Deko¬
rationen für dieselben malten. Da man für die Chöre in
den Opern junge Leute brauchte, die von der Musik Kennt¬
nis hatten, so wurden in den Gymnasien und Schulen
Singcstunden gehalten, und als Beweis, daß die Musik
anfing, bei den Berlinern immer in größerer Achtung zu
kommen, können wir anführen, daß der Kammermusikus
Schale und der Dom-Organist Sack, im I. 1751, jeder
eine sogenannte musikübende Gesellschaft stifteten, welche zu
ihrem Vergnügen und zur Erweiterung der Kunst, die besten
damals bekannten Tonkünste der berühmtesten Meister auf¬
führte.

Friedrich
II.

, außer den italienischen Opern und Jn-
tcrmezzo's, liebte auch sehr das französische Schauspiel.
Ein Pantomimenspieler Berge baucte in der Oranienbur-
gcrsiraße unweit Monbijou im 1.1760 ein kleines Schau-
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spielhaus, dessen Uebcrrcsie noch auf dem Hofe von No. 82
in der Oranienburgersiraße, zu sehen sind, und wo er von
einer dazu engagirtcn französischen Schauspielergcfcllfchaft
Lustspiele, Operetten, mitunter auch Trauerspiele aufführen
ließ, und an den Tagen wo er keine Vorstellung gab, das
Theater den deutschen Schauspielern vermicthete, die sich
abwechselnd in Berlin aufhielten. Der vaterländische Thcs-
pis dieser Zeit bis zum I. 1769 war der Schauspieldirek¬
tor Schlich, der neben den damaligen beliebten Stücken,
Göttchen Michels, die asiatische Banise, Hanswurst der
größte Zauberer aus Liebe und Rache, der curios verliebte
Stallmeister zu Fuße, der unglücklicheLcderhändler von
Salzburg u. s. w., auch wohl Ucbersctzungcn französischer
Trauer- und Lustspiele aus der Gottschcdischen Schule, oder
die ersten Theaterstücke von Lessing, Geliert, Weisse gab, und
sie zwar theils in einer brctternen Bude auf dem neuen Mark¬
te, theils auf dem Bergeschen Theater in der Oranicnbur-
gcrstraße, späterhin in dem von ihm erbauctcn Komödien¬
hause auf dem Hofe des Hauses No. 55 in der Bchren-
straße, aufführte. Das letztere Theater war 28 Fuß breit.
Die größte Länge des Parterres betrug 32 Fuß ohne das
Orchester. Außer einigen Logen am Parterre, waren noch
zwei Rang Logen, und man rechnete, daß dieses Haus 899
Personen bequem, und über 999 Personen gedrängt fassen
konnte. Schuck) hielt sich jedoch nur abwechselnd in Ver¬
lin auf, und eben so anfänglich Döbbclin, der im 1.1766
als Direktor einer wandernden Truppe hier erschien. Koch
war der erste der im I. 1771 das Privilegiumzu einer
bleibenden Bühne bekam. Durch gute Schauspieler, die
die besten damaligen dramatischen Produkte und Weissens
Opern, mit der Musik von Hiller, Wolff oder Benda auf¬
führten, legte er den Grund zum bessern Geschmack der
Berliner in theatralischer Hinsicht. Als er im I. 1775
starb, folgte ihm Döbbclin in seinem Privilegium, kehrte
nach Berlin zurück, kaufte das Schuchische Schauspielhaus
in der Bchrcnstraße, und fuhr in dem Sinne seines Vor-
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gängers fort bis zu Ende der Regierung Friedrich II. i).
Die franzosischen Schauspieler/ welche der König hin und
wieder kommen ließ, dienten nur dem Hofe und dessen An¬
gehörigen/ und gewannen keinen Einfluß auf die Menge;
selten nur spielten sie auf dem alten Theater in der Ora-
iiienburgcrstraße; seit dem Bau des französischen Schau¬
spielhauses auf dem Gensd'armenmarkt im I. 1774, gaben
sie zwar drei oder viermal die Woche Vorstellungen für das
Publikum bis zum Ausbruche des baierifchen Erbfolgekrie-
ges im I. 1778, wo Friedrich die Gesellschaft verabschie¬
dete, weil sie sich nicht verbindlich machen wollte, wahrend
des Krieges ohne königlichen Zuschuß zu spielen. Obgleich
dieser Krieg nur ein Jahr dauerte, und Friedrich Ii.
schon wieder im I. 1779 in seiner Residenz zurück war,
so hat er seitdem keine französische Schauspieler mehr ver¬
schrieben, und das Komödienhaus blieb bis zum Ende sei¬
ner Regierung unbenutzt.

Neue Erfindungen im Felde der Mechanik und Physik
konnten nicht an einem Orte fehlen, wo die öffentliche
Thatigkeit in einem so hohen Grade aufgeregt war. Der
Posamcnticr Holfeld machte sich im I. 1752 durch die Er¬
findung mehrerer nützlicher Dinge, namentlich eines Wege-
messcrs bekannt, den man an jeden Wagen leicht anbrin-

t) Es würde die Gränzen dieses Werks überschreiten, wenn wir

die Stücke, die man damals gab, und die Künstler, die sich darin
auszeichneten, umständlich charakterisiren wollten. Wir behalten uns

indeß vor, dem Publikum manche dahin einschlagende interessante

Thatsachcn und Bemerkungen in einer besonderen Theatergeschichte

von Berlin, woran wir gegenwärtig arbeiten, mitzutheilen. Ganz

von dem im I. 1781 von Plümicke herausgegebenen Entwürfe über
diesen Gegenstand in Plan und Form abweichend, wird dieses neue

Werk, außer allgemeinen Bemerkungen über die ältere Geschichte des

deutschen TheaterS und den Kunggeschmack in den verschiedenen Epo¬
chen, die dramatische Geschichte von Berlin bis auf die gegenwärtige

Zeit enthalten und uns mit der Bildung des hiesigen Geschmacks in
theatralischer Hinsicht bekannt machen.
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gen konnte, um dadurch die zurückgelegte Strecke zu erfor-
sehen. Im nämlichen Jahre stellten der Dr. Ludolpf und
der Prof. Sulzer Versuche über die Elektrizität der Gewit¬
terwolken nach Benjamin Franklin's Beobachtungen an, in
Folge deren im I. 1777 die ersten Wetterableitcr auf dem
Montirungsmagazinc und den Kasernen in der Köpnicker-
siraße, nach Sulzer's und Gerhard's Angabe, angebracht
wurden. Auf Veranlassung des General-Direktoriums hiel¬
ten seit 1776 Prof. Glcditsch Vorlesungen über Forstwissen¬
schaft und Botanik; Gerhard und Mönnich über Berg-
und Hüttenwesen u. s. w.; späterhin Achard über Physik;
Bode über Sternkunde; Klaproth über Chemie u. s. w.
Im I. 1773 verbanden sich verschiedene Gelehrte in eine
Gesellschaft zur Erforschung der Natur, unter dem Namen
der Gesellschaftder naturforschendenFreunde, welcher der
König Friedrich Wilhelm II. ein eigenes Haus zu ihren
Versammlungen, Aufbewahrungihres Naturalienkabinets
und ihrer Bibliothek in der französischen Straße No. 29 im
1.1788 schenkte. Im mcdicinischen Fache ist zu bemerken,
daß im I. 1778 der Dr. und Hofrath Henckel, der sich
in der Entbindungskunst großen Ruf erworben hatte, die
ersten öffentlichen Vorlesungen zum Unterricht der Hebam¬
men hielt, und daß die Pocken-Inokulation, welche bis
im I. 1770 viele Wiedcrsacher in Berlin gefunden hatte,
nnnmchr anfing in Anwendung gebracht zu werden, und
vom I. 1777, wo viele Personen von Anschn ihre Kinder
einimpfen ließen, von Tage zu Tage mehr im Gange kam.

Bei einer höchst geregelten und wohl geordneten Fi¬
nanzverwaltung,die dem Könige erlaubte, trotz der von
ihm wegen des Besitzes von Schlesien in den 1.1716 bis
1712, 1711 bis 1715 und 1756 bis 1763 geführten Kriege,
einen bedeutenden Schatz zu sammle», herrschte doch auch
andrerseits an Friedrichs Hofe der Aufwand und die Pracht
welche die Stellung des Königs unter den europäischen
Monarchen seiner Zeit erforderte. Das Schloß war im Acu-
ßeren, so wie es jetzt ist, und eben so die Ausschmückung der
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Prachtsale im dritten Stockwerke, welche zu großen Host
feierlichkeitcn benutzt werden, bereits unter der vorherge¬
henden Regierung vollendet worden. Nur das Chor im
Rittcrsaale, was aus massivem Silber bestand, ließ der
König im Kriege einschmelzen, um Geld daraus zu schla¬
gen und an dessen Stelle das gegenwärtige von Holz mit
Silberplatten anfertigen. — Der Vater Friedrichs II.,
König Friedrich Wilhelm l bewohnte die Zimmer im zwei¬
ten Geschosse, nach dem Lustgarten zu, vom zweiten Por¬
tale an bis um die Ecke nach der Freiheit hin. Ueber dem
ersten Portale von der Schloßbrücke aus war ein Parole-
Zimmer, durch einen Bau so eingerichtet worden, daß es
das Portal durchschnitt, damit der König Friedrich Wil¬
helm I. der oft mit Gichtschmerzen befallen war, von dort-
aus die Wachtparade im Lustgarten gehörig sehen konnte.
Da dieser Bau aber das Ganze verunstaltete, so ist er vor
einigen Jahren abgerissen worden, und das Portal in sei¬
ner ehemaligen schönen Gestalt wieder hergestellt worden.
Außer den vielen Landeskollegien und Kassen, als der
Staatsrath, das Gencraldircktorium,die kurmarkische Krie¬
ges- und Domainenkammer mit ihren Archiven, Registra¬
turen und Bureaus und den Amtswohnungen der Hofbe¬
dienten u. s. w. die einen Theil des Schlosses, vorzüglich
in den Erdgeschossen sowohl im inncrn Schloßhofe als von
der Seite des Schloßplatzes,einnahmen, außer den, zur
Aufnahme fremder fürstlicher Personen, bestimmtenWoh¬
nungen, z.B. die polnischen Kammern, nach dem Lustgarten
zu, von der Seite der Hofapotheke, sogenannt, weil im I.
1728 der König August von Polen dort wohnte, die Petit¬
zimmer, von der Seite der Schloßfreiheit und des Lustgar¬
tens, und im dritten Geschosse, vom Schweizersaale gerade aus,
nach dem Schloßplatze zu die braunschweigischen Kammern
u. s. w. bemerken wir, daß die Wohnzimmer des Königs Frie¬
drichs II- sich im zweiten Geschosse von der Wasserseite um
die Ecke nach dem Schloßplatze zu, befanden; über dem er-
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sten Portale an diesem Platze war der große Kur - und
Speisesaas und über dem zweiten Portale der Vorsaal zu
des Königs Zimmern, in welchem bei seiner Anwesenheit die
Garde du Korps Wache hielten. Weiter herunter, jenseits
der daselbst befindlichen steinernen Treppe, bis an die Ecke
nach der Stechbahn, waren die Zimmer des Neffen und
nachherigen Nachfolgers Friedrich II-, des Prinzen von
Preußen; und hinter denselben, nach dem Schloßhofe zu,
die Zimmer der Prinzessin von Preußen, die ihren Eingang
auf der Eosanderschen großen Treppe von der Seite der
Schloßfreiheit hatten. Aus dem Schweizersaale, so genant,
weil zu Zeiten Friedrichs I. dort Schweizer, später aber ein
Grenadicr-Dctachement,Wache hielten, im dritten Geschosse
trat man in die Zimmer der Königin, welche um die Ecke
nach der langen Brücke herum bis über das zweite große
Schlütersche Portal gingen ^). Da der König, während
des Sommers in Sans-Souci residirte, im Winter zwar
abwechselnd in Potsdam und in Berlin wohnte, doch so, daß
Potsdam den Vorzug hatte, so verwandte er wenig auf die
Ausschmückung seiner Zimmer und eben so wenig auf die
der Königin im hiesigen Schlosse, da letztere außerdem sich
einen Theil des Jahres in Schönhausen aufhielt. Nur bei
der Rcvüe oder sonstigen Manövern der Garnison oder im
Karneval, oder bei Vcrmählungsfeiern und andern fest¬
lichen Gelegenheiten, begab sich der König nach Berlin,
und dann fehlte es nicht an prachtvollen Festen, Gastmäh¬
lern, Bällen, Feuerwerken, Illuminationen, Redouten und
Opern. Das Karneval pflegte in der Mitte des Dezem¬
bers anzufangen, und wurde den 24. Januar, am Geburts¬
tage des Königs, geschlossen; die Feierlichkeiten waren fol-
gcndcrmaaßcncingetheilt: Sonntags und Donnerstags große
Kour bei der Königin; Montags und Freitags Oper;
Dienstags, Redoute oder maskirtcr Ball, im Opernhaus?.

1) Nicolai, Th. l. S. 110 u- ff.
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In jedem Karneval wurden zwei Opern aufgeführt, de¬
ren jede man fünf- oder sechsmal spielte. Auch am 27.
Marz, bei dem Geburtstage der Königin Mutter (deren ge¬
wöhnlicher Aufenthalt in Monbijou war, und die im I.
1757 starb), bei hohen Vermahlungen, Besuchen, und an¬
deren großen Festen wurden, auf bcsondern königl. Befehl, im
Opcrnhause italien.Opern gegeben. DcrEingang zu denselben
war überhaupt uncntgeldlich. HinterdemOrchesier war cinHalb-
zirkel von Lehnsiühlen, für den König und diejenigen Perso¬
nen die er zu seiner Begleitung wählte. Im ersten Range
war in der Mitte die königl. Loge, und die übrigen Logen
waren für den Adel, die Parterre-Logenund den zweiten
und dritten Rang nahmen die hiesigen und fremden Mini¬
ster, die Räche der hohen Landcskollegien,die zum Hof¬
staate gehörigen Personen und die Fremden bürgerlichen
Standes ein. Im Parterre befanden sich die Offiziere
und eine Anzahl Soldaten die auf Befehl dahin geführt
wurden, auch andere anständig gekleidete Mannspersonen
aus dem Zivilstande. Der Anfang der Oper war gewöhn¬
lich um 6 Uhr, und Sänger wie Porporino, Partino, Sa-
limbeni, Concialini, Tossoni, Tombolini; Sängerinnenwie
die Astroa, Farinella, Laura, die Schmäling-Mara, die
Signora Carrara und Todi, machten zu verschiedenen Zei¬
ten die berlinischen Opern-Vorstellungen zu den ausgczcich-
nesicn in Europa. Die italienischenJntermezzo's, zu denen
der König besondere Sänger und Sängerinnen hatte, wur¬
den auf den Hoftheatern in den Schlössern zu Berlin und
Potsdam aufgeführt. Eins der glänzendsten Hoffeste in
dem Zeiträume vor dem siebenjährigen Kriege, wozu die
Ankunft des Markgrafen von Baireuth und seiner Gemah¬
lin, Schwester des Königs, Veranlassung gegeben zu ha¬
ben scheint, ist das im I. 1750 im Lustgarten zu Berlin
an, 25. August aus vier Quadrillen bestehende Karousscl-
reiten, was am 27. des Abends bei Erleuchtung wieder¬
holt wurde. Für die zahlreichen Zuschauer waren Gerüste
erbauet, und die Preise thcilte die Prinzessin Amalia, Schwe-
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ster des Königs/ nach dem Urtheile der Richter aus, diese

waren der Staatsminister von Arnim, der General-Lieute¬

nant von Schwerin, der Herr von Keith und der Kom¬

mandant von Berlin, Graf von Hacke. Die erste Qua¬

drille, die römische genannt, hatte den Prinzen von Preu¬

ßen zum Anführer; die zweite, die karthaginensische, den

Prinzen Heinrich; die dritte, die griechische, den Prinzen

Ferdinand; die vierte, die persische, den Markgrafen Karl.

Unter diesen Anführern standen eine Menge anderer Prin¬

zen und Personen von hohem Range, die durch Pracht

und Aufwand sich den Vorzug streitig machten i).

1) Fr. Buchholz, 1825. S. 245 u. ff. Der Verfasser des ge¬

genwärtigen Werks erinnert sich daß damalige Zeugen dieses Schau¬

spiels, ihm den Prinzen von Lobkowitz als einen der schönsten und

prachtvollsten Karousselreitcr genannt haben. — Voltaire, welcher kurz
vorher in Berlin angelangt war, machte folgende Verse aus dieses
Schauspiel:

äaruais ckaus ^Irenes et ckans Home,

L>u ueul ni ile plus vcaux jcux, ul che plus rlignes Prix,
ll'ai vu les lrls cle Hlars sous les traits cle Varls,

Lt Venus, ckonnalt la pomme.

Die Gunst des Königs für diesen berühmten Dichter, der sich mehrere
Jahre in Berlin aufhielt, wurde durch den beständigen Zwist zwischen

Voltaire und MaupertuiS gestört. Zu Ende des I. 1752 erschien
eine beisscndc und boshafte Schmähschrift von Voltaire (Olatrive cku

chocteur Vlealela) worin er MaupertuiS als Präsidenten der Akade¬

mie lächerlich machte. Der König hatte die öffentliche Bekanntma¬

chung dieser Satyre nntersa'gt. Demungeachtet erschien sie doch. Der

König darüber mit Recht aufgebracht, befahl, daß alle Exemplare die¬
ser Schartecke, welcher man sich hatte bemächtigen können, am 24.

Dezember des gedachten JahreS Nachmittags, ans dein Gensd'armen-
markte, da Voltaire in der Gegend desselben, und zwar, soviel unS

bekannt ist, im damaligen von Franchevilleschen Hause, Taubenstraße

No. 20 wohnte, öffentlich durch den Henker verbrannt werden sollten.

Friedrich hatte den von ihm gestifteten Orden pour lemerlto dem

Dichter gegeben, er ließ ihm solchen späterhin abnehmen und verwies
ihn auS seinen Staaten, hörte indeß nicht aus diesen talentvollen
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Diese Hinneigung des Hofes zu Lustbarkeitenund öf¬
fentlichen Vergnügungen verlor sich bei Annäherung des
siebenjährigen Krieges, und hat nach Beendigung desselben
nicht wieder im nämlichen Grade statt gefunden, theils weil
weniger Veranlassung dazu war, theils weil der König das
Geld vorzüglich zu Bauten verwandte. Nur die ernsthaf¬
ten und komischen italienischen Opern und das französische
Schauspiel hatten noch einiges Interesse für ihn. Pots¬
dam, der LieblingsaufcnthaltFriedrichs

II-,
war indeß nicht

nur erweitert, sondern auch ausgebauet,und es faßten die
von dem Könige in Potsdams Umgegend angelegten Schlös¬
ser und Gärten alles zusammen was Natur und Kunst in
einer gegebenen Zeit nur Reizendes aufweisen können. Der
Herrscher, der dort wohnte, war als Regent, als Held, als
Philosoph und schöner Geist so bewunderungswürdig, daß
Jeder begierig war, ihn, sei es auch nur von Ferne, zu er¬
blicken. Groß und kräftig stand in der Mitte des europäischen
Staatensystems die von ihm zu ihrer hohen Bestimmung
geführte Monarchie, und Berlin als deren Hauptstadt war
durch ihre Verschönerungund vermehrte Bevölkerung, durch
die geistige Bildung und den Gewerbefleiß ihrer Bewoh¬
ner, der Abglanz, so zu sagen die Blüthe des Reichs ge¬
worden, wozu sie gehörte. Fürsien, Gesandten,vornehme
und begüterte Privatpersonen, berühmte Gelehrte und schöne
Geister aller Nationen wurden entweder durch die politische
Verhältnisse oder durch den Wunsch hierher gezogen, diese
von Friedrich

II.
verherrlichten Residenzen und den hohen

Geist kennen zu lernen, dem diese Schöpfungen ihre allmäh-
ligc Entwickclungverdankten.

Friedrich
II.

kleidete sich im Anfange seiner Regierung
nach dem damals herrschenden Pariser Geschmacke; später¬
hin, und besonders nach dem siebenjährigen Kriege, sah

Mann zu schätzen und einen freundschaftlichen Briefwechsel mit ihm

zu unterhalten.
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man ihn nur in der Gardcuniform oder in einem militairi-

schcn Jnterimsrocke. Sein Anzug war dabei gewöhnlich

sehr vernachläßigct, nichts desto weniger liebte er aber an

diejenigen Personen, welche zu seiner Bedienung gehörten,

oder die sich ihm näherten, gewählte und sogar in die Au¬

gen fallende Kleider. Wie man sich am Hofe trug, wollte

sich gern jeder tragen, und Frankreich war dabei das Mu¬

ster, nach dem alles gemodelt wurde. Bei den Männern

waren die Röcke meistens von kurzer Taille, mit langen

Schößen, breiten Aermeln, großen Knöpfen, des Staates

wegen aber mit seidenem Unterfutter versehen. Auf die

Farben kam vieles an; Seladon, Bleumourant, Mortdore,

Couleur de Chair, Grisdelin, Pfirsichblüthe, Ponceau,

Feuerfarbe und dergleichen wurden vorzüglich geliebt. Män¬

ner von einigem Ansehen oder Range, ließen ihre Röcke

künstlich sticken, oder mit goldenen und silbernen Tressen

reichlich besetzen oder vielmehr beschweren. Dadurch wurde

besonders ein gewisser Vorzug an Stand und Vermögen

behauptet. Zu den Westen wurde Gold - oder Silbcrsioss,

oder seidenes Zeug, feines Tuch auch Sammet genommen;

Stickereien, so wie Tressen, wurden bei der Verzierung nicht

verschont. Auch hatte die Weste lange Schöße, und war

also auch deshalb kostbarer, da sie mehr Zeug und Besatz

erforderte. Nicht weniger hielt jeder nach Vermögen auf

feine Leibwäsche. Die Oberhemden mußten von der schön¬

sten Leinewand sein, und die daran befindlichen Jabots und

Manchetten waren entweder von kostbaren Kanten oder

mühsam ausgenähet. Diejenigen, welche dabei sparsamer

zu Werke gehen wollten, ließen Manchetten und Jabots

nicht an dem Hemde, sondern, damit sie, wenn man nach

Hause kam, sogleich bei Seite gelegt und vor Vcschmutzung

bewahrt werden konnten, an den Röcken und Westen befe¬

stigen. Der Haarschmuck bestand entweder aus Perücken

oder aus mehreren fliegenden, gekräuselten und gepuderten

Locken, mit Haarbcutcln, aus denen ein breites schwarzes

Band sich um den Hals schlug. Zur Kopfbedeckung diente
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ein kleiner dreieckiger Hut, oft mit Tressen versehen. Zu
dem allen kam ein kleiner Galanterie-Degen, an dessen Ge¬
fäß eine große Kokarde oder Schleife von farbigten auch
mit Gold oder Silber verzierten Bandern angebracht war,
der nachlaßig an der linken Hüfte hin und her schleuderte.
Die Füße bekleideten seidene oder schwarze Schuhe, oft mit
farbigen Hacken, so wie die Hände schöne glacirte, englische, auch
dänische Handschuhe; aus der rechten Rocktasche ragte ein
seidenes oder fein leinenes Schnuptuch hervor, und mit der
rechten Hand wurde ein kleines Mignoustöckchen, mit Bern¬
steinknopfe, gar lieblich geführt; bei kälterer Witterung und
schlechtem Wetter trug man gern einen rochen oder blauen
Mantel i). — Bei den Frauen von Stande und denen,
die durch ihren Putz ihnen nachkommenwollten, bestand
die Haupttracht in Reifröcken, Buffantcn, langen Schlep¬
pen an den Kleidern, engen Schnürleibern,aufgepauschten
Flortüchcrn, steifen Frisuren, mit Locken, gepuberten Haa¬
ren, breiten Kopfzeugen mit herunterhängenden Barben,
farbigen Schuhen mit hohen, nach unten hin spitzzugehen¬
den Hacken, auch wohl mit schwarzen Schönpflästerchenim
Gesichte und der immer allgemeiner werdenden Schminke.
Jedoch sähe mau noch zum Theil die eigentlichen Bürger¬
und Handwerkerfrauenmit steifen in Falten gelegten Hau¬
ben und sogenannten, auf dem bloßen Hinterkopfe sitzenden,
zusammengeschnürten Mützen von einfachem Stoffe, oft aber
mit Stickerei oder Tressen verzieret, Röcke mit vielen Fal¬
ten und Kamisöler mit kurzen Schößen, mitunter von schwe¬
rem Stoffe aber ehrbarem Schnitte. Eben so kleidete sich
der Bürger und Handwerker einfach und seinem Stande
gemäß. Seitdem unter Friedrich Wilhelm I- die blaue
Farbe, die allgemeine Farbe der Infanterie-Uniform gewor¬
den, ward sie auch in dem Bürgerstande herrschend.Zeigte
sich der Bürger und Handwerker im Fcierkleide, so verrieth

sol-

1) König, Th. V. Abth. II. S. 330 - 332.
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solches durch Feinheit des Tuches und die großen und brei¬

ten Schößen einen gewissen Wohlstand, aber nichts Ge¬

suchtes; man müßte dann die stark massiv silbernen Knöpfe,

die häufig auf Rock und Weste getragen wurden, dafür

ansehen wollen. Es ist dabei aber nicht zu übersehen, daß

wenn diese Trachten kostspieliger erscheinen als das jetzige

Kostüm des Bütgerstandes bei Männern und Frauen,

dies oft ein von Eltern und Großeltern ererbter Schmuck

war, den man seinen Kindern und Kindcskindcrn noch

nachlassen konnte i).

Die Einführung französischer Sitten und Moden am

Hofe, und das Beispiel des Aufwandes welches dort ge-

geben wurde, der Besuch so vieler Fremden aus den gebil-

desten Gegenden Europa's, der durch die blühenden Fort¬

schritte der Manufakturen und Fabriken hervorgebrachte

Wohlstand, alles dies wirkte allmählig auf die übrigen

Stände und brachte mehr Aufwand, nicht allein in der Klei¬

dung, sondern auch in der ganzen Lebensweise, hervor.

Man sähe schon mehr als früher auf bequemere und weit-

läuftigcre Wohnungen, auf geschmackvollere Mcubles, auf

köstlichere Speisen und Weine, die ehedem nur auf die Ta¬

feln reicher Schwelger gekommen waren 2). —

Die Liebe des Königs für Musik hatte diese Kunst in

Berlin in sichtbare Aufnahme gebracht, und wir haben

schon von einigen musikübenden Gesellschaften gesprochen,

die sich hier in der Mitte des 18tcn Jahrhunderts gebildet

hatten. Im I. 1770 entstand das wöchentliche Konzert

für Müsiklicbhaber von Benda und Bachmann, vom Okto¬

ber bis Mai, im damaligen Korsikaschen Saale, an: Zeug¬

haufe No. 1 3), und im I. 1776 ein ähnliches Konzert

1) König, Th. V. Abth. 2. S. 327 u. ff.
2) König, Th. V. Abth. 2. S. 302 u. ff.
3) Das andere General v. LingcrscheHaus, No.2 gehörte später¬

hin dein General der Artillerie Moller, welcher der Gasse zwischen dem
Zeug - und Gicßhause, die zur Zeit wo die Hauptbrennholz-Admini-

Aa
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von Müller und Lcuschke, im englischen Hause in der Moh-
rcnstraße. Der Kapellmeister Reichard gab 1783 und 1781
wahrend der Fasten, 6 Konzerte, auf Unterzeichnung, und
es wurden daselbst große Oratorien auf eine ganz vorzüg¬
liche Art ausgeführt. Fremde Virtuosen ließen sich auf den
Sälen von Korsika, oder des englischen Hauses hören. Öf¬
fentliche Konzerte von geringer Erheblichkeit, gab es, des
Sommers, in den Kaffegärten, deren Zahl, so wie die der
Kaffeehäuser, Weinschenken und Gasthöfe, sich täglich mehrte.
Letztere waren schon damals in drei Klassen vom Polizcidi-
rcktorium gctheilct. Im I. 1781 waren von der ersten
Klasse 8, von der zweiten 13 und von der dritten, wo Aus¬
spannungen für Fuhr- und Landleute gehalten wurden, 14
in Berlin. Das erste aller dieser Wirthshäufer war, wegen
Größe und vorzüglicher innerer Einrichtung, die Stadt Pa¬
ris in der Brüdcrstraße, No. 39, worin sich auch ein gro¬
ßer Konzert - und Ballsaal befand, der so wie dcrKorsika-
sche, nicht allein zu Konzerten, sondern auch von den Gesell¬
schaften benutzt wurde, die, des Winters, auf Unterzeichnun¬
gen Bälle einrichteten, und wozu Fremden durch die Mit¬
glieder eingeführt werden konnten, während daß die königl.
Minister und andere Standcspersoncn des Sonnabends den
Winter durch, abwechselnd in ihren Palläsicn, dem Adel
Assemblcen zu geben pflegten, wobei Erfrischungen gereicht,
gespielt und getanzt wnrde. Auch Ressourcen und Klubs,
zur Unterhaltung geschlossener Männer-Gesellschaften be¬
stimmt, waren schon einige, das Pis-aller, unter den Lin¬
den, was damals den Kasino ersetzte, die sogenannte große
Ressource von hundert Personen, auf der Schloßfrcihcit No.
7, u. a. m. Der sich immer mehr verbreitende Hang zur

stration in diesem Hause war, noch keinen Namen hatte (Nicolai, Th.

1. S. 165), den Namen von M o l l e r S g a s s e gab, jetzt aber hinter

demZeughause genannt. Vor dem Zcughause war der Paradcplatz
des Artilleriekorps. Das Korsikasche Gasthaus hieß späterhin au l'ar-

Ivinent st'.ä,u°Ieterro. Ueber die v. Lingerschen Häuser s. oben S. Äb.
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geistigen Unterhaltung, hatte ebenfalls schon Vicwcg, in der
Epandaucrstraße, und drei oder vier andere Bücherantiqua¬
re bewogen Lcscbibliothckcn zu errichten, wo man, gegen
Bezahlung, Bücher zum Lesen, sowohl in deutscher, als
auch französischer und anderen Sprachen, bekommen konnte.
Auch ließen einige Personen, gelehrte Zeitungen und Jour¬
nale, gegen monatliche Bezahlung, zirkuliren. — Außer den
zwei politischen und gelehrten Zeitungen, der Haude und
Spenerschen und der Vossischcn,die des Dienstags, Don¬
nerstags und Sonnabends ausgegeben wurden, erschien täg¬
lich, außer Sonntags, seit dem I. 1727 ein Jntclligcnz-
blatt, worin Anzeigen aller Art zur Wissenschaft des Pu¬
blikums gebracht werden konnten. Ein Franzose, Namens
de Franchcville und späterhin ein anderer le Bauld de Nans,
gaben wöchentlich eine tlsst-ne linei-stte 3k- l>>.rlck> heraus.
Uebcrdics erschien alle Montage ein kritisches Blatt vom
Dr. Vüsching, betitelt: Nachrichten von neuen Landcharten,
geographischen und anderen Büchern, und seit dem 1.1733
den ersten Tag jedes Monats, ein Stück der von dem Dr.
Biester redigirten berlinischen Monatsschrift. Von der all¬
gemeinen deutschen Bibliothek und den kritischen Schriften,
die Nicolai noch früher herausgab, ist schon oben die Rede
gewesen i). Im I. 1772 trat der seines Amtes entsetzte,
ehemaliger Hofprcdigcr zu Wusterhausen, K. Fr. Wegener,
als Volkslehrer in seinem berlinischen Zuschauer und seiner
berlinischen Zuschauerin, auf, und der verabschiedete Klevi-
sche Krieges - und Domaincnrath Krantz, schrieb vom I.
1781 mehrere Flug - und periodische Schriften, als die
Chronik von Berlin, die Charlatanerien, die Galerie des
Teufels, worin er seinen Witz mit einer solchen Ungebun-
dcnhcit freien Lauf ließ, daß der König sich veranlaßt sah,
das frühere Zcnsuredikt wieder in Erinnerung zu bringen
und zu erneuern.

1) s. oben S. 352.
Aa 2



Zur Bequemlichkeit des Publikums standen noch im¬

mer numerirte Fiaeres den Tag über vor der Stcchbahn,

bis gegen Ende der Regierung Friedrichs II. , wo sie ganz

eingingen? so wie die im I. 1779 von einem Privatunter¬

nehmer eingeführten Sanften? die schon einmal unter Frie¬

drich I. statt gefunden hatten, aber keinen dauernden Bei¬

fall fanden. Dagegen vervielfältigten sich die Privatmieth-

kutfchcn, welche auf Bestellung sowohl innerhalb als außer¬

halb der Stadt gebraucht werden konnten. Um die tägliche

Kommunikation auf dein damals sehr sandigen Wege von

Berlin nach Potsdam zu erleichtern, ward im I. 1754 die

erste Postkutsche oder Journalicre angelegt, welche täglich

ein- und späterhin zweimal von Berlin nach Potsdam und

von dort zurück fuhr; der Preis für die Ueberfahrt für eine

Person von einem Ort zum andern, war auf die mäßige

Summe von 15 Sgr. festgesetzt, und daß diese bequeme

Gelegenheit gehörig benutzt wurde, ist leicht zu erachten,

denn wer wünschte nicht Potsdams -Herrlichkeiten an kö¬

niglichen Schlössern und Gärten und der Stadt reizende

Umgebungen zu sehen. Von den übrigen Oettern in der

Nähe von Berlin wurden wohl Charlottenburg, Schönhau-

sen und Friedrichsfelde, ihrer Lustschlösser und geschmack¬

vollen Gärten wegen, am häufigsten besucht, aber der Haupt-

spazicrgang der Berliner außerhalb der Thore blieb doch

immer der Thiergarten, seit der Zeit an, wo er aufge¬

hört hatte, ein verschlossener Platz zu sein, in welchem das

Wild für die .hofjagdcn eingehegt war. Wie weit er sich

ehedem erstreckte, wie er bei dem Anbau des Werders und

der kölnischen Vorstadt, noch mehr bei dem Anbau der

Dorotheen- und Friedrichsstadt nach und nach von seiner

ehemaligen Ausdehnung verlor, haben wir schon oben gesehen.

Der König Friedrich I. ließ im Anfange des vorigen Jahr¬

hunderts verschiedene Alleen im Thiergarten anlegen, aber

die größte Schönheit und die vortrefflichsten Anlagen ver¬

dankt derselbe dem Könige Friedrich Ii-, welcher bald nach

dem Antritte seiner Regierung, wie wir es ebenfalls schon



früher bemerkt, den Freih. v.Knobclsdorfmit diesen Einrichtun¬

gen beauftragte. Von dieser Zeit an ging die größte Breite des

Thiergartens vom Potsdamerthore bis an den Untcrbaum,

und die Länge vom Brandcnburgerthorc, bis an die Brücke

über den Floßgraben, unweit der Mühle. Die größte

Breite ist daher ungefähr 289 rhcinl. Ruthen, und die

Länge 716 Ruthen, so wie der Flächeninhalt zu 829 Mor¬

gen angenommen wird. Durch die ganze Länge geht die

breite mit hohen Bäumen eingefaßte Landstraße nach Char-

lottcnburg. Am Brandenburgerthore stehen gleich bei dem

Heraustreten aus der Stadt links zwei kolossalische Sta¬

chen, den pythischcn Apollo mit dem Vogen, und den Apollo

Musagetes (nach andern Herkules der Musenführcr), mit

der Leier vorstellend. Rechts, nach der Spree zu, liegt der

Exerzierplatz, ein längliches mit Bäumen umgebenes

Viereck, von mehr als 2999 Schritten in Umfang, auf deni

eine Parade von 39,999 Mann abgehalten werden kann.

Diesseits dieses Platzes führt eine Allee, die Kurfürstenallee

genannt, nach einem großen Platze an der Spree, welcher

der Kurfürstenplatz oder der Zirkel genannt wird.

Dieser mit einer doppelten Allee von hohen Eichen und

Ulmen eingefaßte Zirkel, von dem neun Baumgänge, nach

der ehemaligen Zahl der deutschen Kurfürsten abgehen, war

zu der Zeit Friedrichs II., an schönen Sommertagen, vor¬

züglich an Sonn- und Festtagen, des Nachmittags und

Abends, der Sammelplatz der Spatzierenden aus allen Stän¬

den, welche thcils unter den Alleen hin- nnd herwandeltcn,

thcils auf den dort befindlichen Bänken ausruhetcn. Oes¬

ters waren, auf Befehl der damaligen Gouverneure von

Berlin, des Generals voll Ramm, und nach ihm des Fcld-

marschalls von Möllcndorf, hinter den Baumgruppen, von

dem Thore an bis zum Zirkel, die Hautboistcn der Regi¬

menter verborgen, welche abw-echselnd die Luft von ihrer

Janitscharcn-Musik ertönen ließen. Im Zirkel selbst sähe

man Tausende von Menschen zu Fuß, zu Pferde und in

Wagen. Selbst die Mitglieder der königlichen Familie und
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Haufen. In vergoldeten, schön verzierten Phaetons, in

eleganten, von allen Seiten mit Glasscheiben versehenen

Kutschen, oder in sogenannten Wurstwagen, an deren Schlä¬

gen Pagen und Heiducken standen, fuhren die Prinzessinnen

der Hauptallee entlang. Offiziere, besonders von den hier

garnisonircnden Kavallerieregimenter, der Garde dü Korps,

Gcnd'armcn oder der Zicthenfchen Husaren, wetteiferten, um

durch die Schönheit ihrer Gestalt, die Pracht ihrer Unifor¬

men, die Gcwandhcit ihrer mit reichen Schabracken dekorie¬

ren Pferde die Augen der Vorübcrfahrendcn und Gehenden

auf sich zu ziehen. Das Ganze gewahrte einen reizenden

Anblick, dessen wir uns noch mit Vergnügen erinnern. —

Der in dortiger Gegend immer statt findende Zulauf von

Menschen veranlaßtc schon im I. 1760 einen Franzosen,

Namens Mouricr, unter einem leinenen Zelte am Sprce-

ufer, Kaffee und andere Getränke und Erfrischungen feil

zu bieten. Zum Schilde hatte er eine goldene Gans mit

der Inschrift: l>lonnoie (klvn oie) Wik roul. Einige

andere betriebsame Schenkwirthe folgten seinem Beispiele.

Des Winters wurden die Zelte zusammen geschlagen und

wieder nach der Stadt gebracht. Jndeß ist von dieser Ge¬

wohnheit, den dort am Ufer der Spree noch befindlichen 4

Kaffeehäusern die Benennung von Zelten geblieben, selbst als

diese Zelte sich zuerst in Hütten, und am Ende in große mas¬

sive Gebäude verwandelten, wovon No. 1 und 2 sogar große

Säle haben, aus denen man an Sommertagcn angenehme grüne

Wiesen, jenseits der Spree, überschauet, und im Winter,

auf dem Eise den Anblick einer großen Anzahl Schrittschuh¬

läufer genießt, welche die Damen in sogenannten kleinen

Pikfchlitten herumfahren, was freilich zu Friedrichs 11.

Zeiten noch selten geschah, und zu den jetzigen Modever¬

gnügungen gehört. Hinter diesen Zelten befinden sich Gon¬

deln zu Wasserfahrtcn, namentlich um sich nach dem ge¬

rade gegenüber liegenden Moabitcrlande übersetzen zu lassen.

Von dem Zirkel aus führt ein Weg, der Spree entlang,
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nach der damaligen von Knobelsdorfischen Meierei, jetzigen
Lustfchlossc Bcllcvüe. Auf halben Wege liegt links ein halb«
runder Platz, der Großfürstcnplatz genannt, weil, als
der Großfürst von Rußland, Paul Petrowitz, sich vom
21. Julius bis 5. August 1776 in Berlin befand, der Prinz
Heinrich, Bruder Friedrichs 11, ihm und dem Hofe unter
verschiedenen Zelten ein glänzendes llchkuns gab, das noch
außerdem in der berlinischen Chronik bekannt ist, weil in
dem Augenblick, wo dort mehrere taufende von Zuschauern,
mitunter im elegantesten Kostüm versammelt waren, der
heftigste Gewitterregen sie plötzlich in die Flucht schlug, und
mehrere von ihnen, bei ihrer Heimkehr, durch ihre durch»
näßte und von dem Regen zerstörte Toilette den Hogarths
damaliger Zeit die Originale zu den lustigsten Karrikaturen
lieferten. — Von dem im 1.1785 erbaueten Schlosse Bel»
levüe i) gelangt man, den Garten dieses Lustschlosses ent»
lang, zu dem oben schon erwähnten großen Stern 2), von
welchem acht Alleen nach verschiedenen Richtungen gehen;
jenseit des Gartens von Bcllcvüe führt eine schattige Bir-
kenallce, der Poetensteig genannt, durch manche Verschlin»
gungcn mit herrlichen, bald sich öffnenden, bald sich schlie¬
ßenden Partien, unweit der Spree, nach der Wassermühle,
die den Thiergarten schließt. Von den Alleen, welche von
dem großen Stern ausgehend, dem Garten von Bcllcvüe
gegenüber liegen, gehet eine nach der ehemaligenWohnung
des mit der Aufsicht des Thiergartens beauftragten Hof-
jägcrs; nach dem Potsdammerthor zu waren Gärtnerwoh¬
nungen , einige Tabagien für die Volksklasse, und nahe am
Potsdammerthor,einer Allee gegenüber, die ebenfalls nach
dem großen Stern und dem Schlosse Bellcvüe gehet, ein
Kaffeegarten für die elegantere Welt, der Richardsche, wo
man auch des Sommers viele Abendgäste fand, und

1) s. oben S. 28t.
2) s. oben S. 28t.
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Mittagsmahl«:, auf Bestellung, eingerichtet wurden. Noch

reizender als die rechte Seite des Thiergartens, von dem

Brandenburgcrthor« aus, war die linke durch schattige Al¬

leen, geschlängelt«: Gange, Salons von Birken und Weiß-

düchen, Bcrccaux, Bassins. Unter den Salons zeichneten

sich besonders der Apollo- und Florasalon, so benannt we¬

gen der daselbst stehenden Bildsaulen, aus, so wie das

nicht weit von dem letztern Salon befindliche große Bassin,

welches von einer dahinter stehenden Stalüc der Venus, das

Vcnusbassin hieß.

So sah es in Preußens Hauptstadt in Absicht der Ge¬

bäude und Anlagen, der Verfassung, des Handels und der

Industrie, der geistigen Bildung und Sitten u. s. w. bis

zum I. 1786 aus, wo Friedrich 11. am 17. August im

75sten Lebens- und 47stcn Rcgierungsjahrc an der Brust¬

wassersucht starb. Seine Ehe mit der Prinzessin Elisabeth

Christine von Vraunschweig-Wolfenbüttel blieb kinderlos.

Ihm folgte daher, weil sein nachgcborncr Bruder, der

Prinz von Preußen, August Wilhelm, bereits im I. 1768

gestorben war, der Sohn desselben, Friedrich Wilhelm Ii.

III.
Periode des dritten Abschnitts oder der neuen

Zeit. Berlin unter der Regierung Friedrich Wil¬
helms

II.
(1786—1767) und Friedrich Wilhelms

III.,
bis zum Schlüsse vom I. 1828.

Friedrich Wilhelm II., geboren den 25. Septem¬

ber 1744 und im I. 1758, nach dem Tode seines Vaters,

von seinem Oheim zum Prinzen von Preußen erklärt, fand

bei dem Tode seines Vorgängers einen rcichgefüllten Schatz,

und obgleich kriegerische Unternehmungen und andere Um¬

stände die finanziellen Kräfte des Staats in Anspruch nah¬

men, so konnte er dennoch einen Theil derselben zur Vcr-
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schönerung von Berlin, Potsdam und Charlottcnburg ver¬

wenden.

Der obere Thcil des Thurms der Marienkirche hatte

im I. 1787, der Baufälligkeit wegen, bis zu einer Höhe

von 157 Fuß 9 Zoll abgetragen werden müssen. In den

I. 1789 und 1790 ward ein neuer bis unter dem Knopf

von Zimmerarbeit mit Kupfer beschlagener Aussatz von 123

Fuß 1 Zoll Höhe aufgeführt. Mit Inbegriff des Knopfes

von 4 Fuß 10 Zoll, und des Kreuzes von 7 Fuß Höhe,

erhebt sich diefer weit hin sichtbare und höchste aller hiesi¬

gen Thürme auf 280 Fuß 8 Zoll im gothifchen Styl, und

bildet eine der Hauptzierdcn Berlins. Die Zeichnung dazu

entwarf Langhans i), den Bau leitete Boumann der jün¬

gere 2). Der im Feuer stark vergoldete Knopf wiegt 2

1) Die meisten Bauwerke unter Friedrich Wilhelm II. sind von

diesem geschickten, im I. 1732 zu Landshut gebornen, im I. 1808

zu Berlin gestorbenen Architekten, der frühcrhin Obcrbaurath bei der
schlesischcn Kammer war, und in dieser Zeit daS sürstlich Hatzfeldischc

PalaiS, das Schauspielhaus und das SchießhauS der Kausteute zu
Breslau, und mehrere Dorskirchcn und geschmackvolle Wohnsitze der

Domherrn in der Umgegend, so wie das Armenhaus zu Kreuzburg

erbauet«. Nach Berlin berusen, ward er späterhin zum Geheimen

Kriegesrath und Chef dcS gcsammten Bauwesens ernannt. In sei¬

nen Werken zeigt sich im Allgemeinen ein erfreuliches Lossagen von
dem bis dahin herrschend gewesenen sranzösischen Geschmack«, und

statt dessen ein sichtliches Hinwenden zu der einfachen Größe der acht

griechischen Architektur, s. Dr. C. Seidel, 1828. S. 113.

2) Der zu Amsterdam im I. 1700 geborne und zu Berlin im
1.1770 verstorbene Baudirektor Boumann, der so Vieles unter Frie¬

drich II. in Berlin und Potsdam auf königlichen Befehl bauete, hatte

zwei Söhne, die ebenfalls Baumeister wurden; der älteste, zugleich
Offizier in der Artillerie, der am Ende des vorigen Jahrhunderts

als Oberst starb, ist der, welcher in der Geschichte der Regierung
Friedrich II. unter der Benennung: Boumann der Sohn: erwähnt

wird; der jüngere ist der Geheime-Finanzrath Boumann, wovon

oben die Rede ist, und welcher an mehreren Bauten wahrend der

Regierung Friedrich Wilhelms H. Theil genommen hat.
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Centncr 61 Pfund, hat 4 Fuß 7 Zoll im Durchmesser und
14 Fuß 5 Zoll im Umfange. Am 7. Juli 17W ward die¬
ser Knof aufgefetzt, nachdem in demselben eine lateinische
Schrift mit deutscher Uebcrfctzung von dem Obcr-Consisto-
rialrath Gcdicke abgefaßt, eingelegt, und eine dieser Feier¬
lichkeit angemessene Predigt von dem damaligen Probst,
Obcr-Consistorialrath Zöllner, gehalten worden war.

Der König gab feiner Gemahlin das feit dem 1.1757
unbewohnt gebliebene Schloß Monbijou zu ihrem Sommer¬
aufenthalte; sie ließ daher nicht allein das alte Gebäude
ausbessern und neu meubliren, sondern auch das Ganze
mit einem neuen Vorgebäude verschönern. Dieses ist nach
des Oberbauraths Ungcr Zeichnung von Schcfflcr aufge¬
führt worden. Es besteht aus zwei Flügeln, und aus drei
Geschossen, einem Soutcrain, einem Hauptgcschosseund ei¬
ner Attila. Der Säulengang nach dem Platze sowohl, als
nach der Gartenfeite ist jonischer Ordnung, und mit acht
Statücn von der Seite des Platzes und acht Statüen von
der Gartenseite verziert. Auf der Facade sieht man noch
zwei Gruppen von Blumengöttinnen mit spielenden Kindern,
von Bettkober. Auf beiden Seiten des Eingangs der Vor¬
derseite ist ein verdeckter Säulengang, in welchem eine künst¬
liche steinerne Tl-rppc zum Hauptgcschosse führt. Nach der
Gartenseite führt eine steinerne Treppe auf einen steinernen
Gang, welcher mit dem Parguet der Zimmer gleich ist, und
von welchem man durch die Fenster, die statt der Thürcn
dienen, aus- und eingehen kann; auf der linken Seite geht
eine Treppe in den Garten hinunter. Im Hauptgefchosse
waren rechts die ehemaligen Paradczimmer, welche jetzt
von, Herzog Karl von Mecklenburg-Strelitz bewohnt wer¬
den, und aus neun Pic;en bestehen. Im linken Flügel
des Hauptgeschosses befindet sich unter andern ein Konzert-
und Ballsaal, der an beiden Enden durch ein Oval begrenzt
ist, welches durch zwei freistehende korinthische Säulen ab-
gctheilt ist. Dieser Saal ist so eingerichtet, daß wenn der
Fußboden aufgezogen und die Decke geöffnet wird, derselbe



zu theatralischenVorstellungen gebraucht werden kann. —
Den bei Monbijou befindlichen, gegenwärtig täglich Vor-
und Nachmittags dem Publikum geöffneten Garten, ließ die
Königin ebenfalls sowohl durch Ankauf verschiedenerGrund¬
stücke vergrößern, als durch Anlage neuer englischer Par¬
tien, Tempel, Lust- und Ruhehäuser, eines Badchauses
von Gipsmarmor, dsln de ldlscon genannt u. s. w. ver¬
schönern.

Zu diesem Schlosse, wovon der Garten von der einen
Seite an der Spree, von der andern an der Oranienbur-
gerstraße grenzt, kommt man durch die kleine Präsidenten-
siraße über dem im I. 1792 gepflasterten Monbijouplatz,
von Alt-Berlin aus vermittelst der über den Festungsgra¬
ben zur Verbindungvon Berlin mit der Spandauervor¬
stadt angelegten ehemaligen hölzernen neuen Friedrichsbrücke,
die im I. 1799 — 1792 von Langhans aus Steinen auf¬
geführt worden ist. Sie hat 2 Bogen, ist 36 Schritte
lang und 18 Schritte breit; auf dem steinernen Seitcnge-
ländcr erblickt man von jeder Seite eine kolossale steinerne
Gruppe, deren eine den Herkules darstellt, wie er in Be¬
griff ist, den NcmäischcnLöwen zu zerreißen, und die an¬
dere denselben, im Kampfe mit dem Centaurcn Ncssus.
An jedem Ende des Geländers liegt eine große steinerne
Spinx mit Laternen. Seit dem obgedachtcn Neubau dieser
Brücke heißt sie die Monbijou- oder Herkulcsbrücke,
und die sonstige große Pomcranzenbrücke,welche im 1.1792
ganz neu erbauet und mit Bohlen belegt wurde, wird nun¬
mehr allein die Friedrichsbrücke oder auch neue Frie-
drichsb rücke genannt, weil sie aus Köln nach der neuen
Friedrichsstraße in Berlin führt.

Im großen königlichen Schlosse waren die Zimmer der
damaligen regierenden Königin, für die Zeit wo sie nicht
in Monbijou wohnte, im zweiten Geschosse, von der Seite
des äußern Schloßhofcs eingerichtet worden. Die Zimmer
Friedrich Wilhelms 11 im nämlichen Geschosse, theils von
der Seite des Lustgartens, theils in dem innern Schloß-
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Hofe sind nach der Angabe des Freiherr» von Erdmanns,

dorf aus Dessau und des Majors von Gontard im I. 1788

ganz neu eingerichtet worden, bis auf einige wenige vom

Audienzzimmer rechts, deren Dokoration und Meublirung

der Hofrath Bauer, Kastellan dicfes Korps de Logis schon

von 1786 bis 1788 besorgte. In allen ist Pracht mit

Eleganz und Geschmack verbunden. Im ehemaligen Pfci-

lerfaale, über dem zweiten Portale, wurden die Pfeiler,

welche denselben trugen, bei der Umstellung im I. 1788

unnöthig befunden und weggekrochen. Die Statüe des

Marc-Aurels aus Italien; eine Venus, die ehedem in Sans-

Souci stand, zwei Kronleuchter von Krpsiall de Roche zier¬

ten ihn. Die übrigen Pieren schmücken schöne Gemälde,

Harfen- und Flötcnuhren von Möllinger, eine von demsel¬

ben, die den Auf- und Untergang der Sonne zeigt, vortreff¬

liche Mendels und Arbeiten von Bartels, Roscnbcrg, Fied¬

ler, Röntgen aus Neuwied; im Audienzzimmer, ein großer

Kronleuchter von Krysiall de Roche, woran die große reine

Kugel merkwürdig ist, ein Spiegel aus der Splittgerber-

schcn Fabrik zu Neustadt an der Dosse, 192 Zoll hoch, 52

Zoll breit u. f. w.

Wahrend daß im I. 1789 in der Lindensiraße, neben

dem Kammergerichte, eine Straße durchgebrochen wurde,

die unter der Benennung von Husarensiraße nach einem

neu erbauten Husarenstalle führt, und daß im 1.1799 die

Gertraudten- oder Spitalkirche mit ihrem Thurme ausge¬

bessert und angestrichen, und auf dem Fricdrichswcrdcr die

Vorderseite der sogenannten alten Münze No. 2—3 in der

Unterwasserstraße neu gebauct und erweitert wurde, erbauete

Langhans im I. 1789 aus Quadersteinen die vom Haus-

voigtciplatz nach der Mohrcnsiraße führende, zur Verbin¬

dung des Friedrichswerders mit der Friedrichssiadt über

den Festungsgraben dienende, Mo hrenstraßcn brücke,

und besetzte sie zu beiden Seiten mit einer Kolonade, dori¬

scher Ordnung, hinter welcher Kramladen befindlich sind.

Aber das bei weitem wichtigste Werk von Langhans unter
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dcr Regierung Friedrich Wilhelms II. bleibt das im I

1789 begonnene und im I. 1793, mit einem Kostenauf¬

wand«: von mehr als einer halben Million Thalcr, vollen¬

dete Brandenburger Thor, nach den Propyläen oder

dem Vorhofe der Zitadelle zu Athen erbauet. Dcr Haupt-

rheil des Thors besteht aus einer Kolonnade von zwölf

großen korinthischen Säulen von Sandstein. Von diesen

Säulen ist die eine Hälfte gegen die Stadt, und die an¬

dere gegen den Thiergarten gestellt; sie haben 5 Fuß 7 Zoll

Durchmesser und 44 Fuß Höhe. Zwischen diesen Säulen

sind Scheidewände aufgeführt, die 5 Durchgänge bilden;

dcr mittlere davon ist 18, die zur Seite sind 12 Fuß 1 Zoll

breit; die ganze Breite des Thors beträgt 195 Fuß 9 Zoll.

Auf den Säulen geht der Architrav, Frieß und das Haupt¬

gesims in gerader Linie fort. Neben diesen steht eine Attika,

welche über dem mittleren Durchgange bis an die Fronte

vorspringt, an dcr Seite aber zurückgezogen ist, so daß ge¬

gen den mittleren Theil von beiden Seiten Treppenstufen

angebracht sind, welche gleichsam ein Frontispiz bilden, und

auf dem mittleren Theil dcr Attika zusammen kommen. Auf

dieser steht eine Quadriga nach antiker Form, worin die

Siegesgöttin mit dem Siegeszeichen in der Hand steht.

Die vier vor dem Wagen stehenden Pferde, sind 12 Fuß

hoch. Diese ganze Gruppe ist von Schadow modellirt, von

den Gebrüdern Möhler in Potsdam von Holz ins Große

gearbeitet, und dann von dem Kupferschmidt Jury in Pots¬

dam von Kupfer ausgetrieben worden; sie ist 16 Fuß hoch.

Die ganze Höhe des Thors mit der Attika beträgt 64 und

mit der Gruppe 80 Fuß. Unter dem Triumphwagen ist die

vordere Fronte dcr Attika mit einem Basrelief von 26 Fuß

Länge, 5 Fuß Höhe geschmückt, welches nach Rode's Zeich¬

nung, den Frieden als eine natürliche Folge des Sieges

vorstellte. Die Bildhauerarbcit ist von Unger und Boy.

Weiter unten in den Metopen des dorischen Frieses befin¬

den sich Basreliefs, welche den Streit der Centauren mit

den Lapithcn vorstellen, von Schadow und Eckstein gear-
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beitct. Das am Gcbälke befindliche Basrelief stellt den

Markgrafen Albert Achilles vor, der in der Schlacht ge¬

gen die Nürnberger eine Fahne nüt eigener Hand erbeulet.

Die Dcckenstücke zwischen der Durchfahrt sind mit allego¬

rischen Gemalten von Rode, die Seitcuwände der Durch¬

fahrten mit Basreliefs geziert, die Thatcn des Herkules

vorstellend, von mehreren Bildhauern von Berlin und Pots¬

dam. An den mittleren Hauptthcil des Thors stoßen zwei

Flügel, mit Säulen dorischer Ordnung, die sich in einem

rechten Winkel an die beiden nächsten Häufer des Platzes

anschließen, zur rechten für die Thorcinnahme, zur linken

für die Wache. Obgleich einige Kunstkenner die Profile

dieses im attischen Geschmacke angelegten Baues im Ein¬

zelnen nicht durchgängig untadclhaft finden, der ganze obere

Thcil des Thors ihnen etwas schwerfällig erscheint, und

die Seitenflügel von ihnen etwas höher gewünscht werden,

so gehört doch immer dieses Werk zu den vorzüglichsten

Kunstzierdcn Berlins, und kann zugleich als eins der schön¬

sten Stadtthore, ja vielleicht, als das schönste, in ganz Eu¬

ropa betrachtet werden >).

Langhans bauete ferner für sich selbst das Haus No.

31 der Charlottcnsiraße, und als der König im I. 1790

in dem ehemaligen Gräfl. Reußifchen Garten die Thierarz-

ncischule stiftete, zur Bildung der Fahncnschmiede bei den

Kavallerieregimentern, und zur Aufnahme von Pferden und

anderen Thieren in die Kur, nnd nunmehr Gebäude zur

Wohnung der Professoren, kalte und warme gemauerte Bä¬

der, ein Gewächshaus, ein Macerationshaus zum Trocknen

und Bleichen der Skelette, Schmieden u.s.w. angelegt wur¬

den, so entstand auch, nach der Angabe des obgedachtcn

Baumeisters, in dem Hauptgebäude der merkwürdige Hör¬

saal, wo die Vorlesungen gehalten werden, mit einer Kup¬

pel von Bohlen. Er ist oberhalb mit Gemälden nach der

1) Dr. C. Seidel, 1828. S. 112 — 113.
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Zeichnung Rodens geziert, und im halben Kreise mit einem
fünffachen Amphitheater verschen. In der Mitte ist ein
runder Tisch, der vermittelst einer unten befindlichen Ma¬
schine ins Souterain gewunden werden kann, und wo das
zu demonstrirende Kadaver aufgelegt wird. Hier sind, nebst
der Bibliothek, Präparate in Spiritus, Gerippe von Pfer¬
den, eine Menge verschiedener Hufeisen und anderer Merk¬
würdigkeiten.

Wir haben schon früher bemerkt i), daß das Innere
des Opernhauses, so wie Friedrich II. es hatte anlegen
lassen, nicht dem Aeußcrn entsprach. Es wurden daher im
I. 1787 bedeutende Verbesserungen von Voumann dem jün¬
geren nach Langhans Angabe im Innern gemacht. Der
Vordergrund des Theaters wurde um fünf Fuß erweitert,
die Logen vorgerückt, so daß alle Zuschauer viel besser se¬
hen können, als sonst. Das Haus hat, wie ehedem, vier
Logcnreihen übereinander: nämlich Parquet-Logen, Logen
des ersten oder königlichen Ranges, Logen des zweiten und
dritten Ranges. Aber sämmtliche Logen, welche ehemals
von senkrecht sichenden Säulen, die auf der Brüstung stan¬
den uud mit Tragstcinen verzieret waren, unterstützt wur¬
den, werden jetzt von Säulen, welche fünf Fuß eingerückt,
und mit Tragstcinen uud Kariatiden von weißem Gipsmar-
mor abwechselnd verziert sind, getragen. Der oberste Rang
aber erscheint in Gestalt einer Gallerte. Hierdurch ist der
wesentliche Vortheil erreicht worden, daß die drei ersten
Reihen in jeder Loge nicht an der freien Aussicht gehindert
werden, da ehedem die dicken Säulen die vordern Plätze
einschränkten und die Aussicht verdarben. Die Scheidun¬
gen der Logen sind mchrentheils konzentrisch und gewähren
deshalb ein größeres Vergnügen. Das Parterre war sonst
wagcrccht, jetzt aber erhebt es sich nach und nach um zwei
Fuß. Die Einrichtung zum Aufschrauben des Parterres

t) s. oben S.W0.



für die Rcdouten ist geblieben, so daß wenn dasselbe in
gleiche Höhe mit der Bühne gehoben wird, daraus ein ein¬
ziger Saal gebildet wird, der 4000 Menschen und mit den
Logen 0000 Menschen bequem fassen kann. Das Theater
bedurste einer Erhöhung, wenn der Maler nicht in der
Ausführung seiner Ideen durch die vorhandene Höhe be¬
schrankt werden sollte. Der Fußboden der Bühne wurde
deswegen um zwei Fuß erniedriget, und die Decke desselben
um anderthalb Fuß erhöhet, das Ganze also um viertehalb
Fuß höher gemacht. Die Länge des Theaters wurde eben¬
falls zur besseren Darstellung der Gegenstände vermehrt,
und zum Vehufe des Maschinenwesens im Dachwerkc eine
Veränderung gemacht. Unter dem Orchester ist ein beson¬
deres Gewölbe angelegt, welches gleichsam zum Resonanz¬
boden dient, und hierdurch hat Musik und Gesang an gu¬
tem Effekt überaus gewonnen. In eben dieser Rücksicht
sind im hintern Thcile des Amphitheaters zwei mit Schie¬
bern versehene Zugröhrcn angebracht. Das Proscenium
besieht aus vier gcreifcltcn und reich vergoldeten korinthi¬
schen Säulen, zwischen welchen sich parallel mit .dem ersten
und zweiten Rang von jeder Seite zwei Logen übereinan¬
der befinden. Statt der sonst ziemlich einfachen Loge für
die königliche Familie, dem Theater gegenüber, wurde, bei
dem in Rede stehenden Umbau, eine hervorstehende Loge, in
Form eines ovalen Saales, mit einer Kuppel angelegt, auf
deren Hauptgesims die königliche Krone ruhet, und die von
acht gereifeltcn korinthischen Säulen getragen wird. Dieser
Säulentempel gehet durch den erstenmnd zweiten Rang, und
gereicht dem Hause zur großen Zierde. Die innere Seite
des Prosccniums beträgt 39 Fuß, die Höhe 35, die Tiefe der
Schaubühne von den Lampen an, 88 Fuß. Das Haus
faßt gegen 2000 Zuschauer ^). In der Decke des Parterres

ward

1) Wenn Gädicke in seinem Lexikon von Berlin S. 429, Rmnpf
in seiner Beschreibung von Berlin. 1823. Th.l. S. 419 und andere sa¬

gen
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ward damals ein Hohlspiegel von polirtem Stahl ange¬
bracht und unter demselben ein prächtiger gläserner, in
Frankreich gearbeiteter Kronleuchter, dessen zahlreiches Ker¬
zenlicht von dem Hohlspiegel fcenartig rcflcktirt wurde. Der
Vorhang war von dem königl. Theatermaler Verona, die
allegorischen Figuren darauf aber nach B. Rodens Zeich¬
nung von Rosenberg gemalt. Zwei Musen, die Dichtkunst
und Tonkunst, umarmen sich; in einiger Entfernung sieht
man in den Wolken die Genien der Tanzkunst, der Male¬
rei, der Baukunst und Mechanik; unten ist ein offener Tem¬
pel, und in der Mitte desselben ist die Bildsäule des Apol¬
lo, dem zwei Priester opfern, hinter diesen ein Gefolge
von Nymphen und Knaben; an dem Altar sind die Zeichen
des Schauspiels und einige Knaben, zwischen den Säulen
alte und neue Theaterdichter. — Uebrigcns besitzt auch
das Theater eine Wasserkunst, durch welche 500 Eimer
Wasser auf einmal bis in den Giebel des Hauses gebracht
und jede Fcuersgefahr sogleich abgcwandt werden kann.

Man fuhr fort, wie unter der vorigen Regierung, im
Opernhause in der Karncvalszeit wöchentlich zweimal, und
bei hohen Vermählungen und Hoffesten, italiänische Opern
auf königl. Kosten aufzuführen. Nur in Absicht der De¬
korationen, des Kostüms, des Tanzes, schritt man auch hier
mit der Zeit vor. Der König, ein eifriger Musiklicbhabcr,
der das Violonccll eben so meisterhaft spielte als Friedrich
II. die Flöte, hatte an der Spitze seiner Kapelle Männer
wie Reichardt, Righini und Himmel; als Konzertmeister
Benda und Hacke; für das Violoncell Düport und Hans¬
mann; für das Waldhorn Lebrün, für das Fagott,
Ritter, für das Klarinett, Tausch u. a. m. als Sänger,
Fantozzi, Fischer, Franz, Hurka und Tombolini; als
Sängerin die Signora Marchetti-Fantozzi und Mademois.

gen, es hätten KlZvg Zuschauer darin Platz, so verwechseln sie offenbar

die Redouten mit den Theatervorstellungen. Bb



Schmalz, eine geborne Berlinerin. Zu dem Dekorations¬

maler Verona kam noch Bnrnat, dessen Arbeiten sehr aus¬

geführt waren, und einen gefälligeren, graziösem Tanz führte

die Signora Vigano ein, die auf einige Zeit zu den italiä-

nifchen Opernvorstellungcn engagirt wurde. Die Kamevals-

lusibarkciten fanden gewöhnlich im Januar statt; Montags

und Freitags war Oper; Dienstags Redoute; Sonntags

und Donnerstags große Kour bei Hofe; Sonnabends As-

semblccn bei den Prinzen, Ministem und Generalen, wo die

königl. Familie auch gegenwärtig zu sein pflegte.

Ein Thcil der Stadt war noch mit Pallifaden umge¬

ben. Friedrich Wilhelm II. ließ die massive Stadtmauer

vom Unterbaum bis in die Gegend des Schönhanferthors

fortfetzen. Da entstand im I. 1789 das Oranienbur-

gerthor, mit einem Obelisk verziert; das Hamburgerthor

aus zwei Pyramiden, mit dem Namcnszug des Königs und

Kriegcs-Armaturen, bestehend; und das Rofenthalerthor mit

mehreren militairifchen Zierrathen.

Am mittleren Fenster des königl. Marsialles unter den

Linden, was zun. Lokal der Akademie gehörte, ward eine

Uhr von Möllinger angebracht, mit vier Weisem, wovon

drei den gleichförmigen Gang der Uhr oder die mittlere Zeit

nach Stunden, Minuten und Sekunden, der vierte blaue

Zeiger aber, die wahre Zeit, übereinstimmend mit jeder rich¬

tigen Sonnenuhr anzeigen sollte. Auf dem Hofe dieses

Marstalles, von der Seite wo die Kavallerieställe sind ward

im I. 1792 von Becherer eine steineme Reitbahn für das

Regiment Gensd'armes angeleget, welche wegen des 80 Fuß

breiten Bohlendachs bemerklich ist. Der Flügel nach der

Univcrsitätsstraße, worin ehedem die aufgelöfete Vignefchen

Haute-Lisse-Tapetenmanufaktur befindlich, war, diente ab¬

wechselnd zur Montirungskammer, zur Aufbewahrung von

Operndekorationen, zu Wagenremisen und Pferdeställen.

Die Kirche der Dorotheenstadt erhielt einen ausgezeich¬

neten Schmuck durch das Monument des im 1.1787 ver¬

storbenen jungen Grafen von der Mark, auf Befehl des



Königs, von Schadow verfertiget und im I. 1791 aufge¬
stellt. Auf einem marmornen Sarkophag ist der junge
Graf in einer ruhenden Stellung abgebildet. Seinem
Haupte ist der Helm entfallen, seiner rechten Hand das
Schwert entsunken. Der Sarg ist im antiken Gefchmacke,
von fchlesifchcm Marmor. Die Halberhobens Arbeit darauf
ist von kararifchcm Marmor inkrustirt, und stellt den Au¬
genblick vor, wie Minerva den Jüngling in ihre Schule
der Künste und Wissenschaften aufnehmen wollte, und die
Zeit ihn ihr entreißt. Er sträubt sich, die Zeit aber zeigt
den unterirdischenWeg, den die abgeschiedenen Seelen neh¬
men müssen. Auf einem dabei liegenden Schilde ist das
grafliche Wappen. Auf der rechten Seite des Sarges ist
der Tod unter der Gestalt eines Jünglings, der in der einen
Hand eine umgekehrte Fackel, in der andern einen Rosen¬
kranz hält, worin man einen Schmetterling, als Sinnbild der
entfesselten Seele bemerkt. Auf der linken Seite sieht man
den Zwillingsbrudcr des Todes, Morpheus, an einen
Strunck gelehnt. Oben in einer Nische sieht man die
Gruppe der drei Parzen. Auf einer Tafel von schwarzem
Marmor befindet sich eine von Ramler verfertigte In¬
schrift i). — Ein anderes Kunstwerk was Schadow's
Meißel nicht weniger Ehre macht, wurde unter Friedrich
Wilhelm II. im I. 1797 auf dem Wilhelmsplatze, zwi¬
schen Keith und Seidlitz, aufgestellt, nämlich die Bildsäule
des Generals von Zietcn, von weißem kararifchcn Marmor,
ohne das Fußgestell 8 Fuß, mit demselben 15z Fuß hoch.
Zicten ist in der Hufarenuniform,mit Dolman, Mütze u.
s. w. abgebildet, und hat den schwarzen Adlerorden umge-
hangcn. Er sieht nachlässig an einem Baumstamm gelehnt,

1) Die Worte der Inschrift sind : Ircll. (Znillel, Xl-iurit. tllex.iri-
cler Xl-irech, Oirnez, O. IV. I-ur. XWLLI.XXIX. Den. O. I.
^.riA. XlOLLI^XXXVII-IVleriri» prosecutus Iscrimis, eArcssi» vir-
Iiirwll» ornatus, »rtidns ir>A«nrn8 rnninro iirstruLius, act iiitinrn «e
eontnlle studio coolltniil rlloris irirmixtui.

Bb 2
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mit übereinander geschlagenen Beinen; mit der linken stützt

er sich auf seinen Säbel, die Rechte hat er an seinem

Kinn, als überdächte er den Angriff, den er so eben ma¬

chen wollte. Das Fußgestell ist von bläulichem schlesischen

Marmor, das Unter? und Oberstück von weißem karari»

schcn. AN den vier Seiten sind Platten von kararischcm

Marmor mit Basreliefs. Auf der Vorderseite sieht man

die Tiegcrdecke, wie sie die Offiziere dieses Regiments ehe«

mals am ersten Rcvüetage über die linke Schulter hingen.

In der Mitte liest man die Inschrift: „Hans Joachim von

Zieten, General der Kavallerie, diente von 1714 bis 1784

unter Friedrich Wilhelm 1. und Friedrich 11. Ihm er¬

richtet von Friedrich Wilhelm II." Die drei anderen Sei¬

ten stellen in halbcrhobener Arbeit, drei merkwürdige Sce-

ncn aus Zietcns thatenreichem Leben vor, und zwar aus

jedem schlesischen Kriege eine. Zur linken Seite ist das Ge¬

fecht bei Rothschloß aus dem ersten schlesischen Kriege vor¬

gestellt. Zieten hatte sich im I. 1735 als Rittmeister, un¬

ter dem östereichischen Generale Baronnay am Rheine, in

der Kunst des kleinen Krieges gebildet. In dem Gefechte,

aus dem hier eine Scene vorgestellt ist, hatte Zieten seinen

Lehrer beinahe gefangen genommen. Daher über dem Bas¬

relief die Inschrift: Zieten und sein Lehrer Baronnay, Roth¬

schloß den 22. Julius 1741. An der hintern Seite ist der

Ucberfall der sächsischen Armee bei katholisch Hennersdorf,

aus dem zweiten schlesischen Kriege vorgestellt. Zietens Re¬

giment focht in diesem Dorfe mit drei sächsischen Kavalle¬

rie- und einem Infanterie - Regimcntc, eroberte fünf Pau¬

ken, und nahm endlich, als die schwarzen Husaren ihm zu

Hülfe kamen, die feindliche Besatzung größtcntheils gefan¬

gen. Unter dem Basrelief steht: Zieten und vier sächsische

Regimenter. Katholisch Hennersdorf den 25. Nov. 1745.

Die vierte Seite ist der großen Schlacht bei Torgau aus

dem dritten schlesischen Kriege gewidmet. Zieten trug da¬

durch wesentlich zum Siege bei, daß er die Höhen von Sip-

titz noch spät am Abend besetzte. Zieten hält in dem Bas-
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relicf ruhig zu Pferde, und blickt nach den links liegenden
eben genannten Höhen, auf welche man die Armee hinauf
dcfilircn sieht. In der Ferne kommt sch-m ein preußischer
Grenadier in vollem Laufe, und bringt dein General Zieten
eine österreichische Fahne, als Zeichen des Sieges. Die
Inschrift dieses Basreliefs ist: Zielen auf den Siptitzcr
Höhen. Torgau den 5. Nov. 1760.

Dem Andenken preußischer Helden, die sich unter Frie¬
drich Ii. in den schlesischen Kriegen ausgezeichnet hatten,
waren schon vier große Gemälde unter der vorigen Regie¬
rung und eins unter Friedrich Wilhelm 11. geweiht und in
der Garnisonkirchc, neben einer großen Anzahl von erober¬
ten Fahnen und Standarten als Siegeszeichen aufgestellt
worden; diese fünf Gemälde sind Schwerin, der sterbend
den ihn krönenden Sieg umfaßt. Auf ihm liegt die Fahne,
mit welcher in der Hand er im I. 1757 bei Prag den
Heldentod starb; Winterfeld, dessen Thaten die Muse der
Geschichte beschreibt; Kcith, dessen Grab vom Ruhme mit
Lorbcerzweigcn umwunden wird; Kleist, der Dichter, über
dessen Urne die Freundschaft weint; endlich Zieten, mit der
Standhaftigkcit, welche, auf eine abgestutzte Säule gelehnt,
eine Urne krönt, worauf das Vildniß des Feldherm ist;
auf dem Grabmale liegt die Tigerdeckc, unten daran ruht
ein Löwe. Diese allegorischen Gemälde, wovon das letztere
nur nach dem Tode Zielens unter Friedrich Wilhelm II.
den vier ersten beigesellt wurde, sind sämmtlich von dem
berühmten Historienmaler, und seit dem I. 1783 Direktor
der Akademie der Künste, Christian Bernhard Rode. Die¬
ser Künstler, geboren im I. 1725 zu Berlin, wo er eben¬
falls sein Leben im I. 1797 beschloß, und dessen Geist
eben so fruchtbar als uncrmüdct war, gehört den beiden
Regierungen Friedrichs II. und Friedrichs Wilhelms 11.
besonders an, er hat, wie wir es schon früher bemerkt ha¬
ben i), die vorzüglichsten Kirchen Berlins mit seinen Wer-

1) Christian Bernhard Rode lernte anfangs bei Malier
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kcn ausgeschmückt, wie es folgende Zusammenstellung beut-,
lieh zeigen wird.

Um mit der ältesten Kirche Berlins, mit der St. Ni¬
kolaikirche den Anfang zu machen, so schmücken den be¬
reits im I. 1716 von dem damaligen Hofmaler Samuel
Theodor Gcricke gezeichneten und ausgeführten Altar, drei
Gemälde von Rode. Das große Altarblatt stellt die Ver¬
klärung Christi auf Tabor vor; diesem Bilde zur Seite, doch
etwas hinterwärts, in einer eigenen Dekoration, befinden
sich Christi Gespräch mit den Pharisäern über den Zins¬
groschen und seine Ausführung zun, Tode i). — Die Ma¬
rienkirche enthält neun Bilder unsers Künstlers; zuerst bie¬
tet uns der jetzige durch den Bildhauer Meier verfertigte,
im I. 1762 eingeweihte Altar drei Gemälde; das Haupt-
gcmäldc, eine Abnahme Christi vom Kreuze, zur linken
Hand Christi Leiden am Oclbcrgc, zur rechten Thomas, der

aus Siebenbürgen, hernach einige Jahre bei Pesne, reisete dar¬
auf nach Frankreich, wo er Karl Vanloo, Restant u. a. besuchte,

und endlich nach Italien. Nach seiner Zurückknnst in sein Vaterland

hat er fleißig und ausgezeichnet gearbeitet. Außer den hier angege¬
benen Werken, womit er Berlins Kirchen geziert hat, hat er in ver¬

schiedenen Privathäusern besonders im Hause No. 73 der Wilhclms-

straßc, damals dem Fürsten Sacken gehörig,'Oeckenstücke und andere

historische Zusammensetzungen gemalt; in Potsdam im neuen Schlosse

sind auch in einem Saale drei große Deckenstücke von ihm, der großen

Menge Staffeleistücke und Bildnisse, die man von seiner Hand in Berlin

antrifft, zu geschweigen. Im berlinischen Liathhause befinden sich im

Sessionszimmer des Magistrats, außer a?ten Gemälden der Hohen-
zollerschcn Kurfürsten, auch einige Stücke von Rode; dieser Künstler

hat auch viele Blätter in Kupfer geätzct. Er wohnte in der Kloster¬

straße in seinem Hause No. 82, wo er auch gestorben ist. Ramler

hat, wie bekannt, eine seiner Oden an ihn gerichtet.

1) Die St. Nikolaikirche, S. 14. — Die drei Gemälde von

Rode in der Petrikirche, die Verspottung Christi durch Herodes; daS

Abendmahl, und Paulus zu Athen, sind sowohl, als daS Marmor-
dcnkmal G. C. Daums im 1.1743, von Ebenrecht gemacht, und die

Kirchenbibliothek, durch die Feuersbrunst von 1809 vernichtet worden.
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seine Finger in die Wundenmahle des Auferstandenenlegt.
Unmittelbar über dem Kommuniontischsieht man die Jün¬
ger von Emaus, wie sie Christus am Brodtbrechen erkannt
haben, der sich nun ihren Augen entzogen hat. Am klei¬
nen Altar: eine Grablegung. An einem Grabmale des Pre¬
digers Bruhn: die eheliche Liebe, dabei ein paar Tauben,
eine ausgelöschte Fackel und ein welkender Rosenkranz.
Hinter der Kanzel auf der Wand gemalt: Paulus halt zu
Athen eine Predigt. Unter dem Thurme: die Hoffnung am
Grabe eines Rechtschaffenen, und eine Christin steigt aus
einem Sarge, welche Enge! offnen; durch letztere beide Ge¬
mälde hat Rode seinen Eltern ein Denkmal errichtet. In
der Georgenkirche erblickt man an der Kanzel die Tugenden
als halberhobene Arbeit; unter der Kanzel: Petrus, der
von der Magd und den Kirchcnknechccn, vor welchen er
Christus verleugnet hatte, hinaus geht und weint, beide
von B. Rode. Das Altarblatt in der Sophienkirche, eben¬
falls von diefcm Künstler, stellt den betenden David vor.
Endlich die beiden Gemälde von Rode in der Luiscnstädti-
schcn- oder Luisenkirche stellen den barmherzigenSamariter
und das Fußwaschcn Christi vor.

Zu den Malern, welche sich unter der Regierung Frie¬
drich Wilhelms ausgezeichnet haben, können wir denen, wel¬
che, wie Rode, schon in der Geschichte von Berlin unter
Friedrich II- genannt worden sind, hinzufügen: Bardou,
die LandschaftsmalerGenelly und Lütke, die Historien- und
Portraitmaler Krctschmar, Niedlich, Schumann, Wcitsch,
und Mad. F. Robert geb. Tcssaert; zu den Bildhauern,
Tcssacrts ausgczeichncsien Schüler, den Rektor und Prof.
Schadow, Bardou, Bettkober; zu den Kupferstechern,Bol-
lingcr, Fr. Bolt, Buchhorn, Freidhoff, Meno Haas, Henne
u. a. m.

Viele Privatpersonen, theils aus eigenen Mitteln, theils
durch Geschenke des Königs an Baumaterialien oder Geld
unterstützt, trugen auch durch die von ihnen erbauctcn statt¬
lichen Häuser zu Berlin's Verschönerungbei. Der Gene-
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ral von Tempclhof bauete untcr den Linden das Haus
No. 21; der Dekorationsmaler Verona, die Häuser No.
17 — 18 ebendaselbstmit ansehnlichen Seitenflügeln und
Hintergebäuden;das Hotel der Gräfin Lichtenau, untcr
den Linden No. 36, erhielt eine verschönerte Faoade, ein
bedeutendes Hintergebäude und ein geschmackvolles kleines
Theater in der Vehrcnsiraßc, und in letzterer Straße entstand
das Haus No.41 für die allgemeine Wittwen-Verpflegungs-
Ansialt, jetzt die Amtswohnung des Ministers des Innern,
so wie in derselben Straße No. 42 und 43, 45, 51, 52,
66, 68 und 79, größtenthcils auf den Grund und Boden
der hinter denselben liegenden Häuser untcr den Linden an¬
gelegt, da die Eigenthümcr der letzteren entweder ihre Gärten
hierzu veräußerten, oder sie selbst zum Anbau benutzten, zu
einer Zeit, wo die Grundstückebedeutend im Preise gestie¬
gen waren, und der Spckulationsgeist dadurch in Thätig-
keit gesetzt wurde. An der nunmehr ausgetrocknetenund
erhöhcten Wiese am Wcidendamm sähe man in der Frie¬
drichsstraße, zwischen der Georgenstraße und der Wcidcn-
dammsbrücke, No. 98—191, und gegenüber No. 139 —
141, das Gcorgesche Haus, das größte Privatgcbäude in
Berlin ^); jenscit der Weidendammsbrücke mehrere schöne
Häuser, an beiden Seiten der Friedrichsstraßc bis zum
Oranienburgerthor, so wie in der Oranienburger- Linien -
und Georgenstraße ansehnliche Privatgebäude allmählig ent¬
stehen.

In Charlottenburg führte auf königl. Befehl Boumann
der jüngere, nach der Angabe von Langhans, im dortigen
Schloßgarten ein neues Orangcriehaus, das hübsche Schloß¬
theater, und an der Spree ein gothisches und ein otahciti-
schcs Angclhaus und ein Belvedcre auf; Boumann bauete
allein nach eigenen Rissen die Villa der Gräfin Lichtenau
am Spreeufer, mit mehreren Gartenanlagen, einem Spring-

t) s. oben S. 302. Vermerk. X-
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brunnen, einer Grotte, einem gothischen Hause u. s. w.,
so wie mehrere begüterte Berliner auch das Stäbchen mit
hübschen Landhausern schmückten.

In Potsdam ließ der König im I. 1787 den Bau
des Marmorpalais oder des königl. Hauses am Heiligensce
anfangen. Die Facaden und die innere Einrichtung sind
von dem Major von Gontard angegeben und ausgeführt;
die Dekoration des Innern besorgte Langhans, der zur
nämlichen Zeit auch den ersten Chausseebau in der Mark,
nämlich der Kunststraße von Berlin nach Potsdam und
von Berlin nach Charlottcnburg leitete. Das Marmor¬
palais ist ein Viereck, davon jede Seite 70 Fuß hat, von
zwei Geschossen außer den, Erdgeschosse. Auf dem platten
mit einer Balustrade umgebenen Dache steht ein Bclvedere.
Alle Pilaster und sonstige Zierrathe sind von blauem und
weissem schlcsischen Marmor, die übrige Mauer ist nach
holländischerArt angestrichen.Das Dach ist mit Kupfer
gedeckt, und auf dem Bclvedere sieht man eine kupferne
und vergoldete Gruppe von Kindern die einen Fruchtkorb
tragen. Gegen den See sind zwei Treppen und ein Bal¬
kon von sechs Säulen getragen. Die äußern und innern
Treppen sind sämmtlich von Marmor. Die im I. 1796
angefangenen zwei Seitenflügel blieben wegen des im I.
1797 erfolgten Todes des Königs unvollendet. Durch
einen unterirdischen Gang gelangt man in die etwa
100 Schritte vom Schlosse entfernte Küche, die von außen
einen in den See halb versunkenen Tempel vorstellt. Dem
Schlosse gegenüber ist, nach Langhans Angabe, ein Obe¬
lisk von blauem schlcsischen Marmor errichtet, und im
Garten dienen zum Schmuck desselben das Orangeriehaus,
der gothische Thurm oder die Bibliothek, die cgyptische
Pyramide, der maurische Tempel, die Eremitage u. s. w.
— In Potsdam selbst ließ der König die Nauensche- und
die Kavalicrbrücke, mehrere ansehnliche Privathäuser und
ein Komödienhaus bauen. — Auf einer Insel der Havel,
sonst Kaninchenwerdcr, jetzt die Pfaueninsel genannt, zwi-
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ein Landhaus mit zwei runden Thürmen, davon nur der

eine mit einer Kuppel versehen ist, so daß das Ganze einen

ruincnahnlichcn Prospekt gewährt, und in dem Garten eine

Menagerie, ein Vogelhaus, eine Meierei u. s. w.

Als Architekten bei diesen öffentlichen und Privatbau¬

ten in Berlin, Charlottenburg und Potsdam zeichneten sich

Bechercr, Boumann der jüngere, Gen;, Gill,) Vater und

Sohn, Gonrard, Krüger, Langhans, Moser, Riedel, Scheff-

lcr, J.C.Schultzc, C.T.Seidel, Tittcl, Tricsi u. a. m. aus.

Neu organisirt wurde durch das Reglement vom 26.

Januar 1790 die Akademie der Künste und mechanischen

Wissenschaften, und bestimmt, daß alljährig oder wenig¬

stens alle zwei Jahre eine öffentliche, vier oder fünf Wo¬

chen dauernde, Ausstellung von Gemälden und andern

Kuusisachen gehalten werden sollte. Auch ward Unterricht

in der Bau- Bildhauer- Kupferstecher- und Formschncide-

kunst, Alterthumskunde, Zeichnen nach den, Leben u. s. w.

den sich bildenden Künsten widmenden jungen Leuten gegeben.

Die Liebe des Königs und seines erhabenen Vorgän¬

gers zur Musik, die vielen ausgezeichneten Talente, die sich

bei der.königl. Kapelle unter Friedrich Ii und Friedrich

Wilhelm Ii- befanden, konnten nur zur allgemeinen Aus¬

breitung und Ausbildung der Tonkunst in Berlin beitra¬

gen. Fremde Virtuosen ließen sich bei ihrer Durchreise hö¬

ren und wählten gewöhnlich zu diesen Konzerten den Saal

in der Stadt Paris. In mehreren öffentlichen Anstalten,

namentlich im Joachimsthalschen Gymnasium, wurden alle

14 Tage Sonnabens im Winter Uebungskonzcrte gegeben.

Ein vorzüglich den» Studium der Musik gewidmeter, von

Künstlern und Dilettanten gebildeter Klubb, unter dem

Namen von musikalischer Ressource, Dorotheensiraßc No.

16, gab alle 14 Tage Mittwochs eine aus Instrumental -

und Vokalmusik bestehende Abcnduntcrhaltung, zu welcher

von den Mitgliedern Einlaßkarten vcrtheilt wurden. Die¬

sem Beispiele folgten einige andere Ressourcen. Unter Leitung
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eines als Theoretiker und ausübender Tonkünstlcr gleich ge¬

schickten Mannes, des Chordircktors Lehmann, wurden jähr¬

lich zwei bis dreimal in der Nikolaikirche Kirchenmusiken auf¬

geführt, wobei ein zahlreiches Orchester war, und gewöhn¬

lich königl. Sänger mitwirkten. Auch in andern Kirchen

wurden bei feierlichen Gelegenheiten Kirchenmusiken gege¬

ben. Ein Institut ganz besonderer Art zur Kultur der

geistlichen Tonkunst war- die im I. 1799 als ein Privat-

vcrein, vom Kamniermusikus Fasch, unter Mitwirkung des

Prof. Zelter gestiftete Sin g-Aka denne. Die Mitglieder

bestehen aus Herren und Damen, damals schon mehr als

hundert an der Zahl, und alle aus der gebildeten Klasse,

die sich alle Dienstage, bloß aus Liebe zur Kunst, versam¬

meln, um Messen und Oratorien von älteren und neueren

Meistern, ohne alle Instrumentalbegleitung, mit Ausnahme

eines Flügels, einzustudieren und aufzuführen.

Die Akademie der Wissenschaften wurde unter ihrem

neuen Kurator, Grafen von Herzberg, mit deutschen Mit¬

gliedern, als Ramlcr, Meicrotto, Gedicke, Teller u. a. m.

besetzt, und das fremde Jdion immer mehr aus den Sitzun¬

gen dieses gelehrten Vereins verbannt. Im 1.1789 wurde

das Haus in der Heiligengciststraße No. 4. zu einem klini¬

schen Institute, wo Kranke aufgenommen, verpflegt und

kurirt wurden, und das späterhin bei dem fortschreitenden

Ausbau der Charite mit derselben vereiniget worden ist.

Der König stiftete im I. 1799 die Thierarzncischule (auf

dem Thicrarzneischulplatz No. 5); im I. 1791 die Artillc-

ricakadcmie zum Unterricht der Freikorporale und der Offi¬

ziere des Artillerickorps, unter Direktion des Generals von

Tempclhof, thcils im Gießhausc, theils in dem Haufe des

gedachten Generals, unter den Linden No. 21; im 1.1796

die chirurgische Pepiniere (das jetzige Friedrich-Wilhclms-

Jnstitut), in einem Flügel der Artillcrickaserne am Weiden¬

damm, zur Bildung von Militairärztcn, unter Leitung des

General-Staabsarztcs Dr. Gocrcke; im I, 1797 das Lehr¬

institut des reitenden Jägcrkorps, in einem Privathaufe in
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der Hamburgerstraße, während in Potsdam im I. 1788
eine Ingenieur-Akademie errichtet, um ein Privatvercin, die
märkische ökonomische Gesellschaft, zur Aufnahme und Be¬
förderung des städtischen und ländlichen Gewerbes, vom
Könige am 3. November des 1.1791 bestätiget wurde. —
In Berlin bildeten sich in den I. 1795 und 1796 zwei
litterarische Gesellschaften, die eine von ihrem Versamm-
lungstage die Mittwochs-Gesellschaft, die andere die Ge¬
sellschaft der Freunde der Humanität genannt, beide aus
Herren und Damen bestehend; es wurden eigene Ab¬
handlungen aus dem Gebiete der Moral, der schönen Kün¬
ste, des Gcmeinnützlichen u. s. w. von den Verfassern vor¬
gelesen, auch bereits gedruckte Werke der berühmtesten Dich¬
ter, Trauer- und Schauspiele u. s. w. mit äsithctischen Be¬
merkungen begleitet, zur Bildung des Geschmacks vorgetragen.
Hin und wieder fanden auch musikalische Abendunterhaltungcn
statt. Die erstere Gesellschaft lösete sich nach einigen Jah¬
ren auf, die andere, welche ihre Sitzungen des Sonnabends
im Hause der Freimaurerloge Royal-Uork hielt, existirt
noch, hat aber eine reinwissenschaftliche Tendenz genommen,
und besteht gegenwärtig nur aus Männern, mit Aus¬
nahme der Feierlichkeitam Stiftungstage der Gesellschaft,
wo auch Damen zugelassen werden.

Im I. 1796 stiftete ein hiesiger junger Apotheker mit
Namen Möbius, die pharmaccutische Gesellschaft, deren
Zweck war, für die Ausbildung und Vervollkommnung
junger Pharmaceutikcr zu sorgen. Die Mitglieder aus den
hier conditionirendenjungen Apothekern bestehend, versam¬
meln sich wöchentlich, um sich über Gegenstände ihrer Wis¬
senschaft zu besprechen und sich wechselseitig ihre Erfahrun¬
gen und was sie neues gelesen haben, mitzuthcilcn. Schon
im I. 1792 war die pädagogische Gesellschaft entstanden,
welche aus dem Direktor und den Lehrern des berlinisch-
kölnischen Gymnasiums bestand, und sich jeden ersten Mon¬
tag im Monat versammelte. Die Mitglieder des mit dem
Gymnasium verbundenen Seminariums für gelehrte Schu-
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len, mußten nach der Reihe, jedesmal einer, eine pädago¬
gische Vorlesung halten, worüber dann die Mitglieder der
pädagogischen Gesellschaft mündlich ihre Bemerkungenmach¬
ten. Zugleich wurden mehrere das Gymnasium betreffende
Gegenstände,als Disciplin, Lchrobjekte, Prüfungen u. s. w.
besprochen. — Das Gymnasium selbst erfuhr zu der Zeit
eine wohlthätige Umsialrung durch die Strcitsche Stif¬
tung. Der zu Berlin geborne, im grauen Kloster gebil¬
dete Kaufmann Sigismund Streit, der im I. 1775 in
Padua starb, hatte bereits im I. 1769 dem berlinischen
Gymnasium 59,999 Thlr. vermacht, deren Zinsen, wenn
das Kapital auf 125,999 Thlr. erhöhet sein würde, ange¬
wendet werden sollten, den Gehalt der Lehrer zu erhöhen,
Freitische und Stipendien zu errichten und andere Verbes¬
serungen zu veranstalten. Er fügte noch ein Kapital von
19,999 Thlr. hinzu, zum Besten armer Schüler, und eines
von 3499 Thlr. für die Wittwen nnd Waisen der Lehrer.
Auch schenkte er dem Gymnasium eine Sammlung von 43
Gemälden von Amiconi, Nogari, Zuccarclli, Canaletto und
andern Meistern, welche im großen Hörsäle der Anstalt
aufgehängt sind und mehrere Bücher ^). Das erste was
aus dieser Stiftung bestritten wurde, war der Bau eines
Gymnasiumgebäudcs und eines neuen Wohnhauses für den
Direktor und die Lehrer, welcher von 1786 bis 1788 be¬
werkstelliget wurde. Im I. 1793 war das ganze Kapital
vollständig, und nun wurde zu den Einrichtungen und Ver¬
besserungen geschritten, welche der Stifter, zu dessen Anden¬
ken jährlich eine öffentliche Feierlichkeitstatt findet, beab¬
sichtiget hatte. Zu diesen Verbesserungen gehört auch, daß
Lehrer zum Unterricht in mehreren lebenden Sprachen, als
Italienisch, Englisch u. s. w. angestellt, eine ansehnliche
Bibliothek, ein physikalisch-mathematischer Apparat und

1) Dr. Friedrich Gedicke, Nachricht von Sigismund Streit und
seiner Stiftung, 1794.



l) Fr. Herzberg, über die Veränderungen deS Friedrichs - Wil-
helms-GymnasiurnS. 18V-1.

eine Mineraliensammlung angeschafft werden konnte. Das
Gymnasium bestand, wie schon früher gesagt, seit dem I.
1767 aus dem berlinischenund damit verbundenen kölni¬
schen Gymnasium, aus der berlinischen Schule und aus
dem Scminarium von Lehrern für gelehrte Schulen. Nur
die Gymnasiasten erhielten den Unterricht im Grauenklostcr-
gcbäude, seitdem gegenüber im I. 1800 ein Schulgebäude
für die berlinische Schule acguirirt worden war. Die köl¬
nische, wie die berlinische Schule, aus den drei untern
Klassen der Ansialt bestehend, blieb auf dem kölnischen
Rathhause.

Die damaligen vier Gymnasienwurden durch ein
fünftes vermehrt; als nämlich Friedrich Wilhelm II. am
22. Februar 1787 für die bessere Organisation des gesamm-
tcn Schul- und Erzichungswcsens das Obcrschulkollcgium
gestiftet hatte, und dasselbe zuerst für die Verbesserungdes
als gelehrte Schule mit der Realschule verbundenen Päda¬
gogiums, sorgte, so wurde bei Gelegenheit der 50jährigen
Jubelfeier der Realschule am 9. Mai 1797, dieses Päda¬
gogium zu einem mit allen Vorrechten höherer Schulanstal-
tcn begnadigten Gymnasium, unter dem Namen von Frie¬
drich Wilhelms-Gymnasium erhoben i), und bekam
sein Lokal in dem Hause Friedrichssiraße No. 41 uud 42.
Die von dieser Anstalt abhängige Realschule, oder Kunst-
und deutsche Schule, Kochstraße No. 66, besteht aus einer
Bürgerschule für Knaben, von welchen diejenigen, welche
sich weiter ausbilden wollen, in das Gymnasium eintreten,
und einer andern für Mädchen, No. 65. Letztere unter dem
Schutze der Kronprinzessin stehend, hat seit dem I. 1827
die Benennung: Elisabcthschule für Töchter. Zu
der Realschule gehört ein ansehnlicher Modell - und Ma¬
schinen - Saal. Auch war zu der Friedrich Wilhelms II. Zeit
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mit der Realschule ein Landfchullchrcr- und Küster-Scmi-
narium verbunden, das seit der veränderten Organisation
dieser Scminaricn und der Errichtung eines Schullchrcrs-
Semiuariums in Potsdam, aufgelößt ist.

Zu den Veränderungen die in Rücksicht der Verwais
tungsbehörden, welche in Berlin ihren Sitz haben, unter
Friedrich Wilhelm Ii sich ereignet haben, muß man
rechnen, daß im I. 1791 in Folge des am 9. Juli 1788
publizirten sogenannten Religionscdikts,eine theologische
Examinations-Kommission, zur Aufrechthaltung der ortho¬
doxen lutherischen Lehre niedergesetzt wurde; daß als der
Groß-Kanzler von Carmer dem ihm schon von Friedrich II.
crtheiltcn Auftrage eine neue Gesetzgebung zu entwerfen ge¬
nügt hatte, das allgemeine Landrecht im 1.1791 publizirt,
jedoch erst durch das Patent vom 5. Februar 1794, vom
I.Juni desselben Jahres an förmlich eingeführt wurde; daß
der König im I. 1792 eine Offizier-Wittwcn-Kasse, nach
dem Muster der allgemeinen Wittwcn-Verpflcgungsanstalt,
und ein vom General-Direktorium ganz abgesondertes Ober-
Kricgcs-Kollcgium stiftete. Letzteres in drei Departements
getheilt, für die allgemeine Angelegenheiten, für das Arma¬
tur- und Montirungswcfen, und für das Jnvalidcnwescn,
sollte alle und jede Angelegenheiten des Kriegeswefcns, mit
Ausnahme der Kriegcs-Operationen, leiten, und hielt seine
Sitzungen in dem Fürstenhause (Kurstraße No. 53), indem
die in diesem Gebäude bis dahin befindliche Haupt-Stem¬
pel- und Kartenkammcr das Haus der ehemaligen Tabaks¬
administration (Molkenmarkt No. 3) erhielt, denn dieses
Monopol und das der Zuckerfabrikation, so wie die Ver¬
waltung der Akzise- und Zolldirektion durch französische Re¬
gisseurs hatte Friedrich Wilhelm 11. bei seinem Regierungs¬
antritte gänzlich aufgehoben.

Viele von den als Schriftsteller berühmten, in oder
um Berlin wohnenden Gelehrten und schönen Geistern, die
wir als unter Friedrich

II.
lebend genannt haben, gehör¬

ten noch der Regierung Friedrich Wilhelms
II-

an, aber
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mit denselben können wir, als vorzüglich die letzt gedachte
Rcgierungsperiodc auszeichnend, erwähnen i); als Theo,
logen und Kanzelredner, Augusiin, Gebhard, Pappelbaum,
Jak. Elias Troschcl; als Philosophen, Georg Will). Bar-
toldy, Bcndavid, Kicsewettcr; in den mathematischenWis¬
senschaften, Bernoulli, Burja, Eitelwein, Fischer, Grüson,
Hobcrt, Kicsewettcr, Michclsen, Trcmblei; in der Natur-
wissenschaft, als Mineralogen Karsten und der zu Entdck-
kungen gcborne Alexander von Humboldt; als Astronom Jde-
lcr; als Botaniker, Wildcnow, Sprengel; als Acrzte, Wund¬
ärzte und Anatomen, Bilgucr, Ioh. Gottf. Bremer, Knape,
Formey, Heym, Görckc, Mayer, Walter den Sohn, Fritz,
Pyl, Reil u. a.; in dem ökonomischen und kameralistischcn
Fache, Ernst von Ernsthausen, Halle und von Lamotte;
als militairischc Gcschichtschrciber, von Pfau, von Massen¬
bach und die Frau von Blumcnthal durch ihre meisterhafte
und höchst anziehende Lebensbeschreibungdes edlen alten
Zicten; in den Staatswisscnschaften Fr. von Gcnz, Ioh.
Emanuel von Küster; in der Geschichte und Statistik, Ernst
Will). Cuhn, von Beguelin, Brunn, Cosmar, Christ. Äug.
Ludwig Klaproth, Leopold Krug, Härtung, Karl August
Wilh. Spaltung, Valentin Heinrich Schmidt, Erduin Ju¬
lius Koch; in der Rechtswissenschaft, Amclang, Goßlar,
Eisenbcrg, Stengel, von Hoff; in der Alterthumskunde und
Theorie der schönen Künste Alois Hirt; in der Philologie
und als Uebersctzcr aus tobten und lebenden Sprachen
Bernhardi, Buttmann, Bothe, Georg Ludwig Spaltung,
Will). Sicgm. Mylius, Jenisch, Wilh. von Humboldt, den
Grafen von Finkenstein; endlich David Fricdländer, der
vieles für seine Glaubensgenossen aus dem Hebräischen
übersetzte, und bei dem Streite über die bürgerliche Ver¬
besserung der Juden interessante Aktenstücke lieferte; in den

schö-

1) s. Neuestes gelehrtes Berlin, herausgegeben von Valentin
Hcinr. Schmidt und Daniel Goltl. Gerh. Mehring, 2Thle. 1795.



40 t

schönen Wissenschaften/ Bertram/ von Beyer/ Brome!/ Mo¬

ritz von Brühl/ Karl Müchler/ Ernestine von Krosigk und

Friederike Helene Unger. Auch gab Berlin zu dieser Zeit

treffliche Muster in der Entivcrfung/ Zeichnung und dein

Stiche der Landkarten; allgemein gepriesen werden des Ge¬

nerals Grafen von Schmettau Karten vom nördlichen

Deutschland. Sotzmanns saubere Arbeit wird in allen

Ländern von Europa und selbst bis in Amerika geschätzt.

Jäck's Stich und Schrift ist im schönsten und edelsten Ge-

schmacke. Von Ocsfeld's kleine Karten der brandenburgi¬

schen Kreise, seine Grundrisse von Berlin, Potsdam und der

Umgegend für Nicolai's große Beschreibung von Berlin und

die ersten Ausgaben des Wegweisers, Henncrt's Karte vom

Thiergarten u. s. w. sind zugleich äußerst genau und ange¬

nehm. — Außer der neuen berlinischen Monatsschrift er¬

schienen das Archiv der Zeit, die Denkwürdigkeiten und

Tagesgcschichte der Mark Brandenburg, Ricm's Monat¬

schrift der Akademie der Künste, und die Zahl der Lese¬

bibliotheken und Journalzirkel mehrte sich.

Fabriken und Manufakturen aller Art blüheten in Preu¬

ßens Hauptstadt; besonders der höchste Flor der hiesigen

Scidenmanufakturen fällt in das Jahrzchend 1790—1800,

nach dem Ausbruche der französischen Revolution, durch de¬

ren Stürme die Manufakturen in Lyon so sehr gelitten hat¬

ten, daß der Bedarf des nördlichen Europa's durch sie

nicht mehr befriedigt werden konnte. Zu dieser Zeit ging

die Zahl der in Berlin beschäftigten Seidenstühle auf 3 bis

Ü0V0. Freilich war dies ein unnatürlicher, bloß durch vor¬

übergehende Umstände hervorgebrachter Zustand, der nicht

von Dauer sein konnte, und der Betrieb ging in seine durch

den Bedarf des Landes bestimmte Verhältnisse zurück, so¬

bald die französischen Fabriken wieder arbeiteten, und die

Verbindung mit ihren gewöhnlichen Abnehmern von neuem

angeknüpft war. Jndeß haben die Seidcnmanufakturen

doch bei dem ruhigen, natürlichen und den Handelsver¬

haltnissen angemessenen Gang, immer einen solchen Umfang
Cc
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gehabt, daß die Zahl der durch sie beschäftigten Stühle
sich immer etwa auf 2900 belief i). Auch die Fabrikat»?
der Tücher, wovon ein ansehnlicher Theil zur Bekleidung
der Truppen verbraucht wurde, und auch namhafte Liefe,
rungcn nach dem Auslande gingen, nahm ebenfalls in die.
fem Zeiträume zu; größere Fortschritte machte indcß noch
die Fabrikation der baumwollenen Zeuge, deren Absatz durch
den zunehmenden Aufwand in allen Ständen den Unterneh»
mern einen reichlichen Envcrb sicherte, und dieser Aufwand
war andrerseits wieder eine Folge des vielen damals in
Circulation gefetzten baaren Geldes. Denn es waren seit
dem Anfange der Regierung Friedrich Wilhelms II. sowohl
durch die verschiedenen Campagnen nach Holland, Schle¬
sien, Frankreich und Polen als durch einige andere zufäl¬
lige Umstände so bedeutende Summen aus dem von Frie-
brich II- gesammeltenSchatze in Umlauf gekommen, daß
im I. 1702 dieser Schatz verausgabt, und die Mark bald
mit einer Schuldenlast von 28 Millionen beschwert ward.
Von diesem Schatze war ein großer Theil im Lande und
namentlich in der Hauptstadt geblieben, und dies führte
auf einmal einen Lupus herbei, der die wollenen Zeuge,
als Tamis, Serge und Camclotte selbst aus dem sogenann¬
ten Bürgerstandc immer mehr verdrängte, dagegen aber die
kostspieligeren seidenen und baumwollenen Gewänder allge»
meiner machte. Der französische Geschmack blieb herrschend,
und bei den Trachten sowohl der Männer als der Frauen
war Paris die Richtschnur. Wie aber in Frankreichs
Hauptstadt die Moden änderten und der Schnitt der Klei¬
der von Jahr zu Jahre eine andere Form annahm, so ge¬
schah es auch hier. Von dem Aufwände in den Stoffen,
womit man sich bekleidete und dem stets wechselnden Klei»
Verschnitte ging man auch zum Lupus in anderen Gegen¬
ständen über. Die Schränke, Tische und Stühle, die der

1) Weber, der Gcwerbcfreund, Th. I. S. 131 u. ff.
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Eltcrvater als Meisterstücke der gothischcn Kunst in Ehren
gehalten und seinen Kindern vererbt hatte, mußten den
Mahagoni-Möbelnoder wenigstens gebeizten Möbeln von
eleganterer Form weichen; und da zu einem solchen Amö-
blement der Raum zu eng schien, so suchte ein jeder eine
geräumigere Wohnung. Die Zahl der Landhäuser reicher
Partikuliers im Thiergarten, Charlottcnburg und in eini¬
gen andern Dörfern der Umgegend, als Schöneberg, Pan¬
kow, Schönhausen, Lichtenberg, mehrte sich; mit ihnen nahm
der Besuch dieser Oerter und der sonstigen öffentlichen Spa¬
ziergänge in und außer der Stadt zu, und dies nicht blos
wie sonst, an Sonn- und Festtagen, sondern auch an Wo¬
chentagen; daher von allen Seiten Kaffeegärtcn und Wirths-
häuser für alle Klassen von Besuchenden entstanden, dage¬
gen aber wurden manche Gegenden, die sonst zum allgemei¬
nen Sammelplatze gedient hatten, verlassen. Dieses war
besonders mit dem Zirkel im Thiergarten der Fall. Die
Regierung hörte indeß nicht auf, auf die Verschöne¬
rung anderer Theile des Thiergartens Bedacht zu nehmen,
und gab den Berlinern Veranlassung sich immer mehr von
der rechten Seite des Thiergartens zur linken zu ziehen.
Auf dieser letzteren Seite wurden um einen in der Gegend
eines damals besuchten Gasthauses, des Taroneschen, spä¬
ter van Löwenschen (No. 35), befindlichen Teich, englische
Partien, die sogenannte Pappeln- oder Rousscaus-Insel
als Nachahmung des Grabmahls dieses berühmten Philo¬
sophen in Ermenonville bei Paris u. s. w. angelegt. Weil
dieser Thcil des Thiergartens früherhin sehr sumpfig war,
so wurde das überflüssige Wasser nach dem Floß- oder
Landwchrgrabcngeleitet i). Neben und zwischen den Land-

1) Dieser Floß - oder Landwchrgrabengeht außerhalb des seble-
sischen Theres links aus der Spree, um das Kottbusser-Hallische -
und PotSdammerthor, durch den Thiergarten und hinter Bellevue
in die Spree. Er entstand bei dem Bau der Festungswerke. Von
der Potsdammer Chaussee an heißt er Schasgraben, und weiterhin
Thiergartengrabcn.

Cc 2



404

Häusern, welche reiche Partikuliers längs der Allee vom
Potsdammcrthorc bis zur Besitzung des Hofjägers bauetcn,
richteten die dort wohnenden Gärtner, größtcntheils Ab-
kömmlinge französischerFlüchtlinge, ihre Häuser so ein,
daß sie einen Theil davon den Stadtbewohnern, die keine
eigene Landhauser hatten, zu Sommerwohnungen vcnnie-
then konnten. Hinter dem Garten des Hvfjägers führte
eine Brücke über den Schafgrabcn zu einer kleinen Ein¬
siedelei mit angenehmen Spaziergängen. Weiter hin ver¬
schönerte die regierende Königin die Fasanerie mit einem
englischen Garten, mehreren chinesischen Lusthäusern und
Hütten von Baumrinde. Nach Charlottenburg hin wurde
eine Chaussee vom Brandenburgerthore an bis zum Eingang
der Stadt und späterhin bis zum königlichen Schlosse, ge¬
macht; spekulative Fuhrleute aus Charlottenburg und Ber¬
lin stellten sich täglich am Brandenburgerthore ein, um auf
große Korbwagen, für einen geringen personenweise zu zah¬
lenden Preis die Spazierenden dort hinzufahren. Gewinn¬
sucht vermehrte die Zahl der Gasthauser in Charlottenburg,
und der besuchteste war unter dem Namen vom türkischen
Zelte bekannt, weil der ehemalige Besitzer zu der Zeit wo
es noch kein Wirthshaus war, den Hauptsaal im Hause
in der Form eines türkischen Zeltes hatte dekoriren lassen.
-Mit der steigenden Neigung zum Aufwände und der immer
wachsenden Vergnügungssucht beschränkte sich die Volks¬
klasse nicht mehr auf die eigentlichen Volksfeste des Schü¬
tzenplatzes, des Stralauer Fifchzugs am 24. August, fon¬
dern die Wirthshäuferund Schenken vermehrten sich in der
Stadt und der Unigegend, und um die Gäste anzulocken,
wurden in den Zeitungen und Jntclligcnzblattern oder durch
besondere Anschlagczcttel im Sommer Rosenfesie, Roggen-
kränze, Erntefeste, Stangenklattern,oder ein Hahncnschlag,
im Winter Erbspicknicks, Marioncttenspielc, Illuminatio¬
nen, Tanzgesellfchaftcnangekündigct. Immer allgemeiner
wurde die Liebe zum Schauspiel. Döbbclin war Vorsteher
des deuschen Theaters, von 1775 bis 1787, und hatte in
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diesem Zeiträume auf einer Bühne, die in Vergleichung mit
der gegenwärtigen Größe, Pracht und Glanz der Lokule,
nur ein Puppentheaterheißen kann, neben den bisherigen
alteren Lust- und Trauerspielen und den pantomimischen
Balletten, neben der gesummten Sippschajc der sogenann¬
ten Ritter- und Spektakelstücke, angefangen Shakcspears
^Meisterstücke, Gölhcs und Schillers erste dramatischePro¬
duktionen und die Ernstlingc der Inländischen Muse auf¬
führen zu lassen, als Friedrich Wilhelm Ib.- ihm das ehe¬
malige französische Komödienhausauf dem Gendarmen¬
markte einräumte, und die deutsche Bühne zu der Würde
eines Nationalthcatcrserhob. Döbbclin wurde bald dar¬
auf zur Ruhe gesetzt, das Thcatcrwesenauf königliche Rech¬
nung verwaltet, und der berühmte Engel, damals Professor
am Joachimsthalschen Gymnasium, zum Schauspieldirektor
ernannt. Bedeutend war dieses Gelehrten Einfluß auf die
Bildung des deutschen Theaters in Berlin; er erhöhet? den
Werth der Gesellschaft durch neue Talente, die er ihr zuführte,
und durch Bildung derjenigen, die schon dazu gehörten; nä¬
herte bei allen das Gefühl für richtige Deklamation, für den
feinen, ungekünstelten Ton der Unterhaltung und den wah¬
ren und anständigen Ausdruck der Leidenschaften; er traf
eine geläuterte Wahl der Stücke, und in dieser Epoche kam
zu den schon genannten dramatischenSchriftstellern Kvtzc-
bue mit Menschenhaß und Reue, den Indianern in Eng¬
land, dem Kinde der Liebe u.a.m. Als darstellende Künst¬
ler glänzten Fleck, Unzclmann, Döbbcliüs Tochter und die
berühmte Unzelmann, nachhcrige Bethmann. Engel legte
im I. 179t sein Amt nieder, und übergab die Führung
des litterarischcn Theils desselben dem bejahrten Dichter
Ramler, der von Anbeginn der königl. Verwaltung ein no¬
mineller aber nicht rcelfungirendcr Mirdircktorgewesen war;
Fleck wurde zum Regisseur ernannt; die Leitung des ökonomi¬
schen Theils, so wie desjenigen was zum äußern Glänze
der Bühne gehörte, als Dekorationen, Garderobe, Maschi¬
nerie tvurde aber dem bisherigen Justitiarius des Theaters, Ge-
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hcimcrath von Warsing anvertrauet. Schon im I. 179.";
war Anselm Weber zun, Musikdirektor gewählt, und sein
Eifer für die Erweiterung und Erhebung des musikalischen
Theils der Aufführung wirkte wohlthätig für die deutsche
große Oper. Die Schick ging von der italienischen Oper
zum Nationaltheaterüber, und im Februar 1795 führte
man die erste Gluckschc Oper: Jphigcnia in Tauris: nach
dem von Sander bearbeiteten deutschen Texte, auf. Wäh»
rcnd der Ramlcr-Warsingschcn Verwaltung, die nur zwei
Jahre dauerte, sähe man zuerst das königliche Opcrnballct
auf der Nationalbühne in Balletten und Divertissements.
Das Schauspiel machte im I. 1796 zwei bedeutende Ac-
quisitioncn, den wackeren Beschort, und die so berühmt
gewordene Händel-Schütz, damals Eunickc, eine noch be¬
deutendere aber im I. 1797 durch Jffland, der ein Jahr
früher als Gast in einigen Rollen aufgetreten war, und bald
darauf, nämlich im Anfang des darauf folgenden Jahres
nicht allein hier förmlich engagirt, sondern auch mit der
Direktion beauftragt wurde i).

Die Anzahl der Einwohner vom Zivilstande, nach den
verschiedenen Stadtthcilcn, betrug im I. 1797, im eigent¬
lichen oder Alt-Berlin 22,324; in Alt-Köln 10,794; in
Neu-Köln 4,269; auf dem Fricdrichswcrder 6,385; in der
Dorothcenstadt8,234; in der Fricdrichsstadt 36,917; in der
kölnischen Vorstadt 12,323; in der Spandauervorstadt 21,621;
in der Königsvorstadt 8,759; in der Stralauervorstadt 6,760,
also zusammen 138,386 Seelen, welche 6950 Häuser be¬
wohnten. Hierzu kommen vom Milktair, mit Inbegriff der
Beurlaubten 45,574 Personen, welches also eine Gesammt-
bcvölkerung von 183,960 Seelen ausmacht. Die bedeu¬
tendste Wohlthätigkeits-Ansialt,welche unter dieser Regie¬
rung ihr Dasein erhielt, ist das von Privatpersonen zum

1) Fr. Schulz, kurze Geschichte des berliner Theaters S. 115
u. folg. im berliner Theater - Almanach. 1828.
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Besten der in ihrem Gewerbe zurückgekommenen Bürger,
um sie durch Geldvorschüsse wieder aufzuhelfen, im I. 1796
gestiftete Vürger - Rettungs - Institut.

Friedrich Wilhelm >1 starb zu Potsdam im Marmor--
palais am 17. November 1797, im Ilten Jahre seiner
Regierung und im 53sten seines Lebens. Ihm folgte sein
ältester Sohn, Friedrich Wilhelm lll., geboren am
3. August 1770 und seit den 2^.Dccembcr 1793 vermahlt
mit Luise Auguste Amalia von Mecklenburg-Strclitz,wcl-
che der Tod ihm am 19. Juli 1810 raubte. Er übernahm
die Regierung mit dem festen Entschlüsse, im Geiste des
großen Kurfürsten und seines Großoheims Friedrichs ll,
das innere und äußere Leben seines Reichs und Volks von
neuem zu begründen, und an die Stelle einer zu großen
Freigebigkeit eine weise Sparsamkeit zu setzen, die ihn den--
noch nicht abhielt, den Sold des Militairs zu erhöhen,
für den Ausbau und die Verschönerung der Hauptstadtzu
sorgen, die Wissenschaften, Künste und alle nützliche An¬
stalten zu unterstützen. Vom Throne herab gab er durch
Einfachheit der Sitten und der Lebensweise, so wie durch
seine musterhafte und glückliche Ehe, seinen Unterthancn das
Beispiel der häuslichen Tugend, und wählte cinsichts- und
kraftvolle Männer zur Leitung der innern und äußern Staats--
Verhältnisse.

Ob nun gleich die gegenwärtige Regierung ganz unbe¬
streitbar die glänzendste Epoche für die Verschönerung, wis¬
senschaftliche und industrielle Kultur der Stadt ist, deren
Schicksale wir zu schildern unternommen haben, so wurde
jedoch die Ausführung der wohlthätigen und zweckmäßigen
Pläne des Monarchen, durch die politische Lage des Staa¬
tes und die äußeren Verhältnisse öfters gehemmt, gestört
oder unterbrochen, so daß sich die Geschichte von Berlin
in dieser Rücksicht füglich in drei Zeiträume abtheilen
läßt. Der erste begreift die Epoche von der Thronbesiei.
gung des Königs im I. 1797 bis zum Krieg mit Frank¬
reich im Jahre 1806; der zweite Abschnitt schildert den
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Zustand der Hauptstadt vom 1.1806 bis zum Schlüsse des
zweiten Pariser Friedens im I. 1815, der dritte begreift
den Zeitraum vom I. 1815 bis zum gegenwärtigen Augen¬
blick, das heißt bis zum Schlüsse des I. 1828.

Schon in dem ersten Zeiträume von 1797 bis 1806
erfreuete sich die Hauptstadt mancher Verschönerung. Vol¬
lendet wurde durch einen beträchtlichenkönigl. Zuschuß der
Ausbau des unter Friedrich II- angefangenen und unter Frie¬
drich Wilhelm 11- fortgesetzten Charitcgcbäudcs, und die An¬
sialt konnte nunmehr ihren dreifachen Zweck ganz erfüllen,
nämlich den Kranken in Berlin und Potsdam, die in ihren
Wohnungen nicht Gelegenheit zur Heilung und Verpflegung
haben, thcils uncntgeldlich, theils gegen Bezahlung zum Zu¬
fluchtsort zu dienen; die zu Militärärzten bestimmten jungen
Leute zu ihren Acmtcrn durch Hebung im praktischen Heil¬
geschäft vorzubereiten, und endlich die in den preußischen
Staaten als Acrzte oder Wundärzte zu praktizircn berechti¬
get sein wollen, in den Stand zu setzen, an Kranken in der
Charitc öffentlich die Probe ablegen zu können, daß sie dem
Heilgeschäfte gewachsen sind i). Eben so wurde im An

1) Für Schwangere die um Aufnahme bitten, ist ein besonde¬

res Gebärhaus, welches zugleich zur UnterrichtSanstalt für die Mili¬
tärärzte und die Landhebammen in der Mark dient. Da das in der

Krausenstraße hinter dem jetzigen Hause No. 10 befindliche, im I.
1728 errichtete, und im I. 1717 durch ein hinten daran stoßendes

HauS nebst Garrcn in der Schützcnstraße erweiterte Irrenhaus im

I. 1798 abbrannte, so wurde es zuerst nach dem ArbeitShause, und

dann nach einem Flügel deS Charitegebäudes gebracht, wo es sich noch

befindet. Im I. 1713 ließ Friedrich II. zur Ausbildung der Mili-

tairarzneikunde 12 Wundärzte aus Frankreich kommen, von denen

die beiden ältesten, lVlsltres genannt, 1099 Thaler Gehalt hatten, die

übrigen, CompagnonS, 399 Thaler jährlich bekamen. Sie sollten im

Felde unter Aussicht deS ersten Generalchirurgus dienen, im Frieden

waren sie bei der Charitc beschäftiget. Sie starben aber nach und

»ach aus, und ihre Verrichtungen gingen, wie billig, an deutsche

Aerzte über. Der erste königliche Leibarzt ist auch der erste Arzt der
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fange der jetzigen Regierung die Brücke, welche in der
neuen Packhofsstraßc, vom neuen Packhof in Kol»,
über den Kupfcrgrabcn,nach der Straße am Zcughauft,
auf dem Fricdrichswerder führt, von Eisen erbauet, weil
dicht an der Brücke damals das im I. 1776 vom Bauad-
judanten Friede! erbauete Mehlmagazin der vereinigten
Backcrinnung stand, von welchem aus taglich ungeheure
Lasten über diese Brücke gefahren wurden. Sie ward zu
Malapane in Schlesien, unter der Direktion des Berghanpt-
manns, Grafen von Reden, gegossen, bestand aus einem Bogen,
von 12 Schritte lang, und 14 Schritte breit. Man nannte sie
die eiserne oder Kupfergrabenbrücke. AlsaberbciGe-
lcgcnhcit des Baues der Schloßbrücke der Schleusen - und
Kupfergraben erweitert, das Mehlhaus abgetragen und im
I. 1825 ein anderes Haus vom Vackcrgcwerk, auf dem
Weidendamme, beim Ausflusse des Kupfcrgrabcns in die
Spree, neben der zur Verbindung der Dorotheenstadt mit
Köln dienenden kleinen Weidcndamms brücke, seit
der Zeit auch Mchlhausbrücke genannt, angelegt ward,
wurde die eiserne Brücke in eine steinerne breitere Brücke
mit einem Aufzuge verwandelt, und heißt jetzt gewöhnlich
neue Pack Hofsbrücke. Im I. 1899 wurde der Lust¬
garten durch die von Schadow im I. 1787 angefangene
Bildsaule des Fürsten Leopold von Anhalt - Dessau ge¬
schmückt, bis sie im I. 1828 nach dem Wilhelmsplatz, auf
der entgegengesetzten Seite des Standbilds des Generals
Zielen versetzt worden ist. Der Fürst ist in der Uniform
seines Infanterie-Regiments,nach einem in Dessau befind-

Charite. Außerdem wohnen zwei Aerzte in der Anstalt; ein Staads-

und drei Pensionair-Chirurgen, nebst einer Abtheilung der chirurgi¬

schen Pflanzschule oder des Friedrich Wilhelms-Institut von achtzehn

Eleven verschen den Krankendienst. Alle übrige Beamte der Charite

stehen unter dem Polizeipräsidium. Die Arzeneicn liefert die Hof-

apocheke. Die Anstalt verdankt der Gnade dcS Königs und den Stif¬

tungen von Berlin und Potsdam die Mittel zu ihrer Unterhaltung.
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liehen Gemälde, von Anton Pesne, mit deni rechten Fuß
vorschrcitend, den Blick ein wenig links gewandt, indeß die
rechte Hand den Kommandostab hält, und die linke auf
dem Gefäß des Degens ruht. Die Uniform, welche dem
Unkundigen ganz treu nach dem Leben erscheinen niag, ist
doch gegen die eigentliche Tracht des Helden noch sehr er»
mäßiget; die geöffnete Weste zeigt uns ein nach Möglich¬
keit reiches Faltcnfpiel des Untergcwandes, und auf dem
kleinen triangelförmigcnHut erhebt sich in allegorischer Be¬
ziehung ein Büschelchen Eichcnblätter. Die Bildsäule ist
aus kararifchcn Marmor in kolossalifchcrGröße, und
steht auf einem Postamente von Priborner Marmor,
dessen Reliefs und Inschriften von Hirt angegeben worden
sind. Zwei Seiten des Piedestals sind mit Inschriften ver¬
sehen. Auf der Vorderseite: dem Andenken des regie¬
renden Fürsten Leopold von Anhalt-Dessau, König!. Preuß.
General-Feldmarfchalls, weihet dieses Denkmal Friedrich
Wilhelm lkkk. im ersten Jahre feiner Regierung. Rück¬
seite: Siegreich leitete er die preußischenHülfsvölker am
Rhein, an der Donau, am Po. Er eroberte Stralsund
und die Insel Rügen. Die Schlacht bei Kcssclsdorf krönte
seine kriegerische Laufbahn. Das preußische Heer verdankt
ihm die strenge Mannszucht und die Verbesserung seiner
Krieger zu Fuß. Er lebte vom 2. Junius 1676 bis den
7. April 1747. Eine Ncbenscite ist mit einer Viktoria ge¬
ziert, auf deren Schilde man die Worte ließt: Kesselsdorf
den 13. Dezember 1745. Auf der andern Seite sieht man
Borussia im Amazoncnkostum, an der Hand die Siegesgöt¬
tin, ihr Schild schmückt der peußischc Adler. — In dem¬
selben Jahre, wo die Bildsänle des Fürsten von Dessau
errichtet wurde, baucte der Bauinspcktor und Professor der
Bauakademie Gen;, am Werderschcn Markt, an der Stelle
des ehemaligen, im I. 1794 abgebrannten werderschcn
Nathhauses, das mit der sogenannten alten Münze, Unter-
wasscrstraße No. 2 und 3 in Verbindung stehende neue
Münzgebaude. Die Vorderfa<,adehat ein vorspringendes
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Risalit, vor derselben eine Freitreppe, die zu der Thür zwischen 2

a!t-gricch.-dorisch. Säulen, führt; das Kapital dieser Säulen ist

von einem schönen Tempel zu Corinth gewählt; das Risalit ist

mit einem Fronton gekrönt, und auf dem Fries sieht folgende

Inschrift: b'rlckt-ricus Ibl. ksx, litck liivnt--

rurme, ininei-zlogicze. zroliilemonicze. lVI Denn

ursprünglich hatte das Gebäude diese dreifache Bestimmung;

es war den Münzen, der Mineralogie, die dort ein großes

Kabinet hatte, was gegenwärtig sich in der Universität be¬

findet, und der Baukunst geweiht, für welche in diesem Ge¬

bäude Vorlesungen gehalten werden sollten, zu denen aber

auch ein besonders Gebäude gegenwärtig an der Charlot¬

ten- und Zimmerstraßenecke bestimmt ist. Daher das rings

herum laufende, von Schadow angegebene, und von meh¬

reren Künstlern in Sandstein gearbeitete und bronzirte Re¬

lief, welches 116 Fuß lang und 5 Fuß 9 Zoll breit, gleich

des Phidias bekanntem Friese im Parthenon, ein sinnvol¬

les Ganze bildet, was auf die frühere dreifache Bestim¬

mung des Hauses Bezug nimmt. Man erblickt zuerst die

Gewinnung der Metalle, darauf das Verarbeiten, dann das

Münzen selbst, hieraus das Anwenden der Münzen, in so

fern dadurch die schönen Künste, und namentlich die Bau¬

kunst, hervorgerufen werden. Während daß die zweite und

dritte Etage, zu denen im Flur des Vorderhauses eine freie,

in einem Zirkel von acht Säulen eingeschlossene und von

oben beleuchtete Treppe führt, zu verschiedenen Zwecken

dienen, besonders zu den Büreaus des königl. Obcrbergamts,

ist die ganze untere Etage zu den Werkstätten der königli¬

chen Münze bestimmt, und dieser Zweck hat die von der

griechischen Form abweichende Anlage der Fenster bedingt

da sich sonst in der ganzen Anordnung dieses Gebäudes

eine fortschreitende und in Anwendung gebrachte Kcnntniß

des classischen Alterthums nicht verkennen läßt, die bei den

vorzüglichsten hiesigen Architekten dieser Epoche immer sicht¬
barer wurde.

Friedrich Becherer, im I. 1747 zu Spandow geboren,
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ein Schüler Gontard's, und der Erbauer der schon erwähn

ten Reitbahn im Hofe des Akademicgcbäudes, so wie mehre¬

rer ansehnlicher Privatgebäude, (z.B. des großen und schönen

Hauses im Thiergarten No. 42, was ihm früher gehörte

und dessen Garten, berühmt durch seine Roscnflur, er in

einem höchst sandigen Boden allein geschassen hat), erhielt

im 1.1801 von der hiesigen Kaufmannsschaft den Auftrag,

sei es nach seiner Angabe, sei es, wie einige meinen, nur

nur nach des Oberbauraths Simon's Rissen, das Börsen-

Haus am Lustgarten zu bauen; es ward im I. 1802 vol¬

lendet, und wurde im I. 1805 feierlich eingeweiht. Das

Haus besteht aus zwei Flügeln von drei Stockwerken. Man

steigt vermittelst einer der Hauptfronte entlang laufenden

Treppe von mehreren Stufen zu einem Säulengang und

einem dahinter liegenden großen Saal, in welchem im Win¬

ter die Börse, von 1 bis 3 Uhr i) gehalten wird; im Som¬

mer geschieht dieses unter der Kolonade. Das zweite Ge¬

schoß dient zur Ressource der Kaufmannschaft 2), und ist

eben so zweckmäßig als geschmackvoll eingerichtet. Im drit¬

ten Geschoß sind mehrere Wohnungen der Gildcbcamtcn.

Der Lustgarten erhielt noch im I. 1803 zugleich mit

den Linden eine neue Zierde, als das vorher hölzerne Ge¬

länder der letztgedachten Allee weggenommen, und niit stei¬

nernen Kegeln und eisernen Stangen ersetzt, die Promenade

selbst, so wie die Straße auf beiden Seiten erhöhet, und

eben so der Lustgarten mit Pappeln und Kastanien bepflanzt,

die Außenseiten nach dem Schlosse und dem Dome zu mit

steinernen Säulen, die mit Eisen verbunden und worauf in

gewissen Distanzen Laternen angebracht sind, eingefaßt, und

t) Die dort ausgefertigten Kurszettel sind in dem Börsenhause zu

erhalten, oder fast taglich aus den öffentlichen Blättern zu ersehen.

2) In diese Ressource werden Männer auS allen Ständen auf¬

genommen, und sie ist mit einer Journalanstalt verbunden, wo man

alle Zeitungen und Zeitschriften vom In- und Auslände findet.
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der mittlere Gang quer über dem Platze, mit Kies erhöhet
und geebnet wurde. Zur nämlichen Zeit wurde fast die
ganze Fricdrichsstraße neu gepflastert und durchaus erhö¬
het, und in deren Mitte, von der Dorotheensiraße an bis
an die große Wcidcndammsbrücke, ein Abzugskanal ange¬
legt. Eben so wurde die Leipziger -, Markgrafen - und
Charlottenstraße gepflastert und durchaus erhöhet. Für eine
bessere nächtliche Erleuchtung wurde im I. 1803 dadurch
gesorgt, daß anstatt der kleinen dreieckigen Laternen, die auf
hölzernen Pfählen standen, in den Hauptstraßen und volk¬
reichen Gegenden größere Laternen mit Reverbercn,und jede
mit zwei Lichtem versehen, entweder an eisernen Stangen
an den Häusern, oder auf Granitpfählen, oder endlich an
Stricken querüber der Straße hängend, angebracht, die älteren
kleinen Laternen dagegen in die wenig frcquenten Gassen und in
die Vorstädte gebracht wurden, so daß nunmehr keine Gasse der
Stadt in den Winterabendenohne Erleuchtungwar. Die Bür¬
gersteige wurden von den »beistehendenund unbequemeil
Kellerhälsenund hohen Rampen allmählig befreiet, und für
die Fußgänger bequemer eingerichtet. In den Jahren 1801
bis 1802 wurden die noch übrigen alten Stadtthore, das
Prenzlauer, Bernauer - oder neue Königsthor, Landsberger,
Frankfurter und Stralauer - oderMühlcnthor neu aufgebauet,
zum Theil weiter hinansgerückt, und anstatt der Pallisaden,
wurde der ganze Raum von der Gegend des Schönhauser-
thors an mit einer massiven Mauer, gleich der übrigen Stadt
umschlossen. Die Straßen wurden an den Eckhäusern
bezeichnet, und die Häuser mit vergoldeten Ziffern auf
blauem Blech über dem Haupteingang versehen, jedoch so,
daß jede Straße mit einer neuen Nummer anfängt und
hiermit einer bis dahin statt gehabten bedeutenden Unbe¬
quemlichkeit in der Residenz, auf eine eben so zweckmäßige
als zierliche Art abgeholfen wurde. Durch eine Privatun-
tcrnchmung ward am Ende des Jahres 1800 eine Fußbo¬
tenpost eingeführt. Boten mit Kasten versehen, worin man
die Briefe hineinwarf, und ihre Annäherung durch eine



kleine Glocke ankündigend,gingen zu gewissen Stunden des
Tages herum und sorgten auch wieder für die Vcrthciluug
der eingesammelten Briefe.

Das Fricdrichs-Werderschc Gymnasium, was seit dem
Brande des wcrderschcn Rathhauscs, worin sich diese An-,
stalt befand, sich mehrere Jahre über mit einem gcmicthc-
tcn Lokale im Flügel des Gasthofes der Stadt Rom, in der
Charlottcnstraßc No. 28 hatte behelfen müssen, erhielt aber
im I. 1800 durch die Mildthätigkeit des Königs ein eige¬
nes Gebäude in der Obcrwasserstraße No. Ich bis auch
dieses der Anstalt zu eng wurde, und der Magistrat, als
Patron des Gymnasiums,es nach dem ihm zugehörigen,
ehemaligen Fürstcnhause, Kursiraße No. 53, vor einigen
Jahren, verlegte. Das baufällig gewordene Friedrich Wil-
hclms'.Gymnaslum, an der Friedrich- und Kochstraßenecke,
ließ der König in den I. 1893 und 1894 neu wieder auf¬
bauen. Noch stehen die von 1899—1892 erbauctcn Ställe
nebst einem Epcrzierhausc und Wohngcbäude für die rei¬
tende Artillerie, in der Friedrichsstraße, nahe am Oranien-
burgcrthor, in ihrer ursprünglichenForm und soliden Bau¬
art, aber ein Raub der Flammen ist bereits im I. 1817
das deutsche Schauspielhaus geworden, das Friedrich
Wilhelm lll. mit großem Kostenaufwande in den J.1899
bis 1892 von Langhans erbauen ließ, und zwar an der
Stelle des ehemaligen französischen Schauspielhauses, da
letzteres, bei vermehrter Bevölkerung,Vervollkommnungdes
hiesigen Nationalthcaters und dadurch crhöhetcr Liebe der
Einwohner für Schauspiel und Oper, die Zahl der Schau¬
lustigen nicht mehr fassen konnte. Das ganze Gebäude bil¬
dete ein längliches Viereck, 244 rhcin. Fuß lang, 115 Fuß
breit, und in seinen Mauern 55 Fuß hoch. Die Faeade
gegen Morgen, war mit einem 74 Fuß langen und 12 Fuß
vorstehenden Säulengang korinthischer Ordnung, und einem
Frontispitz, geziert. Das Haus hatte, an allen vier Sei¬
ten zusammen, 12 Ausgangsthürcn und war rings herum
mit einem Trottoir umgeben. Das Dach, welches aus Bo-
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gen von zusannncngesctztenBrettem bestand, bildete ein Zir-
kclstück; im untern Thcilc desselben waren die Hängewerke
angebracht, welche die Balken der Decke durch das ganze
Halis hielten, und boten'zugleichden unentbehrlichen Raum
für die Dekorationen. Der obere Thcil des Bodens nahm
den Malcrsaal ein, welcher durch kein Dachstuhl unterbro¬
chen und durch Lichrfcnstcrn von oben erleuchtet wurde. —
An den vier Fagadcn des Hauses befanden sich Basreliefs,
welche nach der Erfindung und den Modellen von Scha-
dow in Stuk ausgeführt waren, und mythologischeGe¬
genstände als, Jphigenia die ihren Bruder Orestes am Al¬
tar zu Tauris erkennt, die Ankunft des Aeneas und des
Ascan bei der Dido; der Triumph des Bacchus, Orpheus
und Euridice in der Unterwelt; ein Tanz, die drei Musen,
Thalia, Melpomcne, Terpsichore; die drei Grazien, Amor
und die drei Hören; eine Szene aus Merope, das Opfer
der Jphigenia in Aulis u. f. w. Der Hörsaal bildete eine
Ellipse, deren eine Thcil durch das Proscenium abgeschnit¬
ten war; er war vom Proscenium an, 56 Fuß lang und
46 Fuß breit mit Inbegriff des Orchesters, und 5V Fuß
hoch. 2000 Zuschauer hatten bequemen Raum. Das Par¬
terre war aufsteigend in zwei Absätzen angelegt, mit Ban¬
ken und gepolsterten Sitzen versehen, wovon die beiden cr-
stcrcn Bänke die verschlossen werden konnten, und besondere
Eingänge hatten. An den Seiten des Parterres befanden
sich dreizehn Logen. Ueber diesen war der erste Rang mit
der königl. Loge, dem Theater gegenüber, eine zweite königl.
Loge im Proscenium, mit einer besonderen Treppe und ei¬
nem Ausgang im Peristil, dieser Loge gegenüber eine Loge
für Fremde, und außerdem 21 andere Logen; 26 Logen im
zweiten Range, 24 Logen und 2 Balkons im dritten Range;
Amphitheater und Gallcrie im vierten Range. Die Decke
war nach einem flachen Bogen geformt, in der Mitte hing
ein Kronleuchter mit 36 ArgantschenLampen, zur Erleuch¬
tung des Hörsaales. Hinter den Logen befand sich ein
doppelter Corridor, der im Winter geheizt werden konnte.
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Die Ocffnung der Schaubühne war 41^ Fuß breit und 34
Fuß hoch. Der innere Raum der Bühne war 81? Fuß
breit und 85 Fuß tief, 48 Fuß hoch bis unter die Haupt-,
backen, 64 Fuß bis unter die Balken, woran die Vorhänge
befestiget waren. Ucbcr dem Proscenium war eine Uhr an¬
gebracht, die auf einem von Lampen erleuchteten Transpa¬
rent die Stunden zeigte. Die Malerei des großen Vor¬
hanges stellte, nach Schadow's Idee, die drei Musen der
Dichtkunst, Mimik und Musik vor, welche sich Hand in
Hand schwebend auf die Bühne herabließen, von Kimpfel
gemalt. Hinten und neben dem Theater, der von der Seite
der Taubcnsiraße war, befanden sich in vier Etagen die
Garderoben, Ankleidezimmer und andere Gemächer u. f. w.
Am Pcristil war der Eingang zu dem eine Treppe hoch be¬
findlichen Conzcrtfaal und zu einigen damit in Verbindung
stehenden kleineren Sälen. Der Konzertsaal war 80 Fuß
lang, 50 Fuß breit, und 38 Fuß hoch. Die Decke war
gewölbt, und die Wölbung war durch 12 halbrunde Oeff-
nungen durchschnitten,wovon drei die Fenster, die übrigen
aber Logen bildeten. Erleuchtet wurde der Saal durch ei¬
nen Kronleuchter mit Argantschen Lampen, Kandelabern
und Konsolen, worauf eben solche Lampen standen, und mit
Inbegriff des Orchesters konnte der Saal 1000 Personen
fassen. — Die Maschinerie des Theaters war so eingerich¬
tet, daß jede Aufgabe, die bei einer Vorstellung erforderlich
war, eben so sicher als geschwind ausgeführt werden konnte.
Die neue Bühne wurde den 1. Januar 1802, in Gegen¬
wart des Königs und der Königin, mit einer Rede des
noch lebenden Theaterdichters Hcrklots, gesprochen von Jff-
land, und den Kreuzfahrern, einem Schauspielvon Kotze-
bue, zum erstenmal eröffnet. Jffland war dazumal, wie
wir es schon gesagt, Direktor des Nationaltheatcrs, und
wirkte als ausübender Schauspieler, von 1797 an bis zum
Schlüsse seines Bühnenlebens, und von den ausgczeich
nctstcn Talenten in allen Fächern unterstützt, bildete
er einen Künstlerverein, der, für diejenige Gattung von

Stücken,
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Stücken, die damals am meisten beliebt waren, nämlich die

Schrödcrschcn, Jfflandschcn, Kotzebucschen Schau- und

Lustspiele, selbst für die Schillcrschcn Trauerspiele rückstcht-

lich der Hauptrollen, nicht besser gewünscht werden konnte.

Daß der musikalische Theil der Vorstellungen darunter nicht

litt, braucht der Erwähnung nicht, da Weber dem Orche¬

ster vorstand und neben der Schick ihm anch andere treff¬

liche Sänger und Sängerinnen zu Gebote standen.

Die italienische Oper existirte noch, doch waren nicht

blos Italiener, sondern auch mehrere deutsche Sänger und

Sängerinnen dabei engagirt. Alljährig, am Anfaage des

Januars, wurde wöchentlich zweimal gespielt, aber von den

zwölf Vorstellungen wurden nur acht Vorstellungen frei,

wie ehedem, vier aber für Geld zum besten der Armen ge¬

geben. Das Personale der Sänger und Sängerinnen, Fi¬

scher als Bassist, Tombolini als Sopran, die Signora

Marchetti-Fantozzi, die Schmalz u. s. w. bestes sich auf 10;

das Ballet bestand aus 14 Solotänzern und Tänzerinnen,

30 Figuranten und 6 Tanzelcvcn. Kapellmeister waren Ri-

ghini und Himmel, und das Orchester bildeten 00 der ge¬

schicktesten Tonkünsiler.

In Potsdam hatte der König, außer den bedeutenden

Reparaturen an den königlichen Schlössern und mehreren

Militairgebaudcn, die unter der vorigen Regierung ange¬

fangene Hauptwache vollenden, und zwei Fabrikhäuser, die

jüdische Synagoge und über 30 Privathäuser erbauen

lassen.

Das ansehnlichste Haus, was in Berlin vor Be¬

endigung dieser ersten Periode gebaut wurde, ist der Theil

der Reitakademie, Brcitestraße No. 32—34, dessen gefälli¬

ges Acußere mit der Inschrift: Königliche Rittcrakademie,

verschen, im I. 1805 aufgeführt worden ist. Auf dem

Hofe ist eine der beiden großen verdeckten Reitbahnen, wo

die königl. Stallmeister gegen Bezahlung Unterricht im Rei¬

ten erthcilen. Der ältere Theil des königl. Stalles, No.
Dd
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35—37, ist schon früher in der Geschichte Berlins wäh.
rcnd des l7ten Jahrhunderts erwähnt worden.

Schon hatte im I. 1788 der Dr. Eschke ein Taub-
stummen-Institut aus eigenen Mitteln hier errichtet,
und im 1.1782 nach Schönhausen, im I. 1798 jedoch wie¬
der nach Berlin verlegt. Der jetzige König gab ihm damals
nebst dem Titel eines Professors ein eigenes Haus mit Gar¬
ten, Linienstraße No. 84 n. 85. Seit Eschke's Tode hat der
Professor Grashoff die Direktion dieser wohlthätigenAn¬
stalt, für mannliche und weibliche Eleven, deren Zahl sich
über 33 beläuft, wovon 10 königliche Kostgänger sind. Der
Unterricht erstreckt sich auf Ausarbeitung deutscher Aufsätze,
Schreiben, Rechnen, Geographie und Naturgeschichte, und
was diese Schule besonders auszeichnet, ist daß die meisten
Zöglinge auch zugleich sprechen lernen i). Diesem Insti¬
tute schloß sich, am Ende der gegenwärtigen Epoche, das
königl. Blindcninstitut an. Am 4. Oktober 1806 vom
jetzigen Direktor desselben, Professor Zeune, gegründet, hat
es ein königliches Gebäude, nebst kleinem Garten auf dem
St. Gcorgenkirchhofe No. 19, worin jetzt unter mehreren
anderen Zöglingen 11 königliche Freischüler, und 6 königl.
Kostgänger sind. Außer dem Unterricht im ChristeNthume, im
Lateinischen und in den neueren Sprachen durch den Weg
des Gehörs, und in der Tonkunst, worin den Blinden die
Feinheit ihres Gehörs sehr zu statten kommt, lernen sie le¬
sen, vermittelst Buchstaben aus Pappe und Teich, das
Schreiben durch in Schiefer vertiefte Buchstaben, das Rech¬
nen durch hundert hölzerne Würfel, und die russischen Rech¬
nenbretter (Schctschaty); die Geometrie durch Hülfe von
Flachen aus Pappe und Körpern aus Holz; die Geographie,
vermöge einer Erdkugel von 4 Fuß im Durchmesser und

t) Die Anstalt kann nur Dienstags von 9 bis 12 Ubr besucht
»Verden, steht aber für Schulmänner und wissenschaftliche Reisende
auch des Freitags von 19 bis 12 offen. Ein Privat-Taubstummen-
Institut hat der Kandidat der Theologie Simon, Lindcnstraßc Nr. 79.
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kleinere Globen, ans welchen die Lander erhaben in Gips
aufgetragen sind u. s. w. i).

So war die Stadt verschönert, so machte Berlins
wissenschaftliche Bildung immer mehr Fortschritte;Künste,
Handel und Gewerbe blüheten, die Fabriken und Manu¬
fakturen waren fortwährend thätig, und überall herrschte
ein reges und munteres Leben.

Die Schuldenlast von 28 Millionen Thaler, die der
König beim Antritt seiner Regierung hatte übernehmen
müssen, war bereits im I. 1805 gctilgct, und die Er¬
richtung eines Papiergeldes unter dem Namen von Tresor¬
scheinen (ungefähr 10 Millionen Thlr.) am 4. Februar 1806,
veranlaßt durch die Anstrengungen, welche Preußen wie¬
derholt unter den Kämpfen der Zeit zur Behauptung sei¬
ner politischen Stellung, hatte machen müssen, würde, bei
den genommenen zweckmäßigen finanziellen Maasregeln, ohne
allen nachtheiligen Einfluß auf den öffentlichen Kredit ge¬
blieben sein, wäre nicht am 8. Oktober desselben Jahres
der Krieg Frankreichs gegen Friedrich Wilhelm Iii. mit
Mürats Uebergang über die Saale bei Saalburg ausge¬
brochen, und hätte Napoleon nicht bei Jena am 14. Okto¬
ber den Fürsten von Hohenlohe besiegt. In raschen Zügen
besetzten die Franzosen Leipzig, Wittenberg am 21, und
Berlin den 24. Oktober. Am 27. zog Napoleon selbst als
Sieger in die Hauptstadt, setzte den General Clarkc als
Gouverneur, den General Hülm als Kommandanken ein,
ließ alle öffentliche Kassen in Beschlag nehmen und das
Land für Rechnung der französischen Regierung durch Darü
und Essteve verwalten, eilte aber selbst weiter um seinen
Sieg zu verfolgen. Der König war von Magdeburg aus
mit der Armee über die Oder gegangen, um sich mit den
Russen zu vereinigen, die Königin war ihm vom Schlacht-

1) Die Anstalt kann nur Mittwochsvon IN bis 12 Uhr, von wis¬
senschaftlichen Reisenden aber auch Sonnabends um dieselbe Zeit besncht
»perden. s. Zeune, über Blinde und Blindenanstalten.1817.

Dd 2
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felde aus über Berlin gefolgt. Hiermit beginnt die zweite
Epoche in Berlin's Geschichte unter dem jetzigen König,
und geht bis zu dein Zeitpunkte, wo Preußen durch den
zweiten Pariser Frieden seine frühere Selbstständigkeitsich er¬
kämpfte.

Traurig war das Bild welches die Hauptstadt nach
dem Einzüge der Franzosen am Ende des Monats Oktober
1806 darbot. Das Schloß und die vorzüglichsten öffent¬
lichen Gebäude waren von den Haupt-Militair- und Vcr-
waltungsbeamten bewohnt. Alle Häuser lagen voll Ein-
quartirnng, für deren Vertheilung ein besonderes aus städ¬
tischen Beamten und einigen französischen Offizieren beste,
hendes Einquartierungsbüreausorgen sollte, wobei alles
aber nach den oft willkührlichcn und drückenden Bestim-
mungen der Sieger ging. Die Stangen am Lustgarten
wurden ausgebrochen, damit die kaiserliche Garde während
Napoleons Anwesenheit in Berlin ungehindert dort aufmar-
schircn und paradiren konnte. Das Zeughaus, ans wcl«
chem die Kanonen und Waffen aller Art beim Ausbruch
des Krieges fortgeschafft worden waren, wurde in eine fran¬
zösische Feldschmicde verwandelt, wo der Rauch aus allen
Fenstern herausdampfte, da dieses Gebäude gar keine
Schornsteine hat; die meisten Kirchen dienten zu Bivouaks.
Aus mehreren Kasernen wurden Lazarcthe für die Kranken
und Verwundeten der französischenArmee und der mit
den Franzosen verbündeten Truppen aus Deutschland und
Italien, gemacht. Was die preußische Regierung an Kost¬
barkeiten, an baarcm Gelde, an Schätzen aus den Antiken«
und Medaillen-Kabinctim Schlosse bei Zeiten hatte fort¬
schaffen können, wurde jenseits der Weichsel gebracht; was
man aber an Statuen aus dem Alterthume, an Gemälden
von den vorzüglichstenMeistern in der hiesigen und der
Potsdamer Gcmäldcgallcrie,so wie in den königlichen
Schlössern hatte zurücklassen müssen, suchte der Archeolog
und Kunstkenner Denon in Napoleons Namen aus, und
ließ alles nach Paris bringen; als Siegeszeichenwurde der



Triumphwagen vom Brandcnburgerthor abgenommen, um
in Frankreichs Hauptstadt aufgestellt zu werden. Sieben
angesehene Bürger, von den Franzosen erwählt, bildeten
einen Verwaltungs - Ausschuß H-vinne üllndnimr-inth um
dafür zu sorgen, daß allen Requisitionen der kaiserlichen
Armee und der administrativenGewalt Folge geleistet werde.
Aus einem Thcil der übrigen Bürgerschaft wurde eine uni-
formirtc Bürgcrwache, theils zu Fuß, thcils beritten, zur
Besetzung der Wachen und Erhaltung der öffentlichen Ruhe
und Ordnung zusammengesetzt, nachdem sowohl diese Miliz
als alle übrige Beamten, welche die Franzosen entweder nicht
abgesetzt oder die sie förmlich angestellt hatten , dem Feinde
den Eid der Treue dahin geleistet, daß sie sich verbindlich
machten, nichts gegen das französische Heer und ihr Ober-
Haupt zu thun, was demselben nachthcilig sein konnte. —
Wenn auch einzelne Einwohner bei den Bedürfnissen der
Truppen, bei den Lieferungen für die französische Arme? u.
f. w. nicht allein ansehnlich verdienten, sondern mehrere sich
sogar bereicherten, so litten andererseits viele Gewerbe, und
diejenigen, welche sie betrieben, waren ohne Arbeit, so wie
die meisten Beamten ohne Besoldung; manches Haus, bis
dahin voll Lust und Freude, verwandelte sich in Trauer und
Unmuth; manche Familie, welche Sorge und Angst um'6
tägliche Brodt nie gekannt hatte, wurde in drückende Noch
und Armuth versetzt. Der öffentliche und Privatkrcdit war
im allgemeinen erschüttert; die kurz vor dem Ausbruche des
Krieges creirten Tresorschcine, selbst die zinstragenden Staats-
papicrc, als Seehandlungs - und Banko-Obligationcn,Rit¬
terschafts - Pfandbriefe u. s. w. fielen bedeutend in ihrem
Nominalwerts, und mit großem Verluste mußten sie die¬
jenigen veräußern, welche baares Geld brauchten, um ihr
Leben und das ihrer Familien zu fristen. — Bei solcher
Lage der Dinge konnte weder von Seiten der Regierung
noch von Seiten der Privaten, an Berlins und Pots
dains Verschönerungund Ausbildung gedacht werden; das
Wenige was durch Stiftung einiger wohlthätigen Anstalte»
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zur Linderung des immer wachsenden Elends geschah, war

selbst eine Folge des Dranges der Zeit, welcher die häuslichen

Verhältnisse so vieler Familien zerstört, und in wenigen

Tagen alles zerknickt hatte, was Preußens Regenten seit

mehr als einem Jahrhundert mit Mühe und großer An¬

strengung gepflanzt und gepflegt. Auf allen Straßen, Pläz-

zcn und Brücken sah man zerlumpte Kinder, brodlos ge¬

wordene Handwerker bettelnd umhcrschleichen. Ein men¬

schenfreundlicher Mann, der Baron H. E. v. Kottwitz er¬

bat sich von der französischen administrativen Behörde die

Kaserne No. 5—7 in der Alepanderstraße, und unter dem

Namen von freiwill iger Arbcits-Anst alt, bildete er

einen Zufluchtsort für diejenigen, die wirklich Lust hatten

zu arbeiten und nur durch das Unglück der Zeit gewerblos

waren, er gab ihnen Obdach und entweder Materialien die sie

spinnen oder sonst zur weiteren Bearbeitung vorbereiten, oder

Wcbestühle, worauf sie Leincwand, Tuch oder andere Zeuge,

ein jeder nach seinem sonstigen Handwerke, verfertigen konn¬

ten. Die Arbeit wurde ihnen bezahlt; ihre Kinder beka¬

men Unterricht in der Anstalt, und damit Alles in gehöri¬

ger Ordnung betrieben würde, wohnte er selbst mitten un¬

ter den von ihm aufgcholfcnen Armen. Die Sache hatte

den erwünschten Fortgang, und noch gegenwärtig bestehet

die Anstalt, wenn auch nach einer durch die jetzigen Um¬

stände herbeigeführten veränderten Einrichtung. — Unter

den Kindern, die auf den Straßen umherirrten, waren thcils

Soldatenkindcr, deren Vater im Kriege waren, theils Kin¬

der von andern armen Eltern. Für die ersicren sorgte zum

Theil eine nach dem Plane des Hauptmanns Karl von Ne-

ander im I. 1807 gebildete Anstalt, welche im folgenden

Jahre die Bestätigung des Königs, seine jetzige Benen¬

nung vom Friedrichsstist, und zum Geschenk das ehemalige

Möllendorfsche Lazareth am Halleschen Thore erhielt. Es

ist zur Erziehung von Soldatenkindcrn beiderlei Geschlechts

bestimmt, und bereitet sie zu Handwerkern, Dienstmädchen
u.

s. vor. Jetzt»sind an 70 bis 80 Kinder in dieser An-
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stalt. Sie besteht durch milde Beiträge, und den Erwerb

der Kinder, vermittelst den von ihnen verfertigten männlt-

chen und weiblichen Handarbeiten ^). Für die Kinder bür¬

gerlichen Standes bildete dagegen der verstorbene Architekt

Eatcl 2), unter Mitwirkung einiger anderer achtbarer Man¬

ner, eine Erziehungs - und Industrie-Anstalt für clternlofe

oder fönst hülflofe Knaben. Die verewigte Königin Luise

genehmigte den Vorschlag, das Stift nach ihren Namen

Luisensiift zu nennen, übernahm den Schutz der Anstalt

so wie die Unterhaltung von vier Kindern. An ihrer Stelle

hat jetzt der König den obersten Schutz übernommen. Die

Anstalt, worin über 60 Zöglinge zu Handwerkern vorberei¬

tet werden, erhalt sich nur durch Beiträge edler Menschen¬

freunde und den Ertrag einiger von den Kindern verfertig¬

ten männlichen Handarbeiten 2) in dem, dem Stifte einge«

1) f. die von einem Mitstifter der Anstalt, dem Herrn Louis
von Voß geschriebeneGeschichtedes Fricdrichssiiftes. Berlin, 1811.

2) Oer Architekt?. Catel, der Hieselbst am 19. Novbr. 1819 als Groß-

berz. Weimarschen Professor, 43 Jahr alt, starb, zeichnete sich auch

dadurch aus, daß er in Berlin gemeinschaftlich mit seinem damals noch

hier sich aufhaltenden Bruder, dem berühmten Landschaftsmaler F.

Catel, jetzt in Rom, eine musssvischc Stuckfabrik errichtete, deren Ar¬
beiten von dem reinen Geschmack der Unternehmer als bildende Künst¬

ler zeugen. Nicht allein hat L. Catel viel über die Baukunst geschrie¬
ben (s. Enslins Liftlrotlreon arclütectonle» S. 19), fondern er baueti

auch daS Welpersche Badehaus, an der neuen Friedrichsbrücke, an¬

geblich nach einem Tempel des Erechteus zu Athen, beschäftigte sich
vielfach mit der innern Ausschmückung und Verzierung mehrerer Ge¬

bäude, und führte in der Möringschen Besitzung zu Pankow ein

großes Orangeriehaus im altdeutschen Style auf. Noch mehr würde

er geleistet haben, hätten nicht tiefe Seelenleiden feinen Tod beschleu¬

niget.

3) s. Theodor Heinsius, Geschichte des Luisenstifts. S. 2,

12 u. f. w. Der Prof. Heinsius schloß sich zuerst dein Plan des L.

Catel wohlwollend an und hat viel zur Ausführung beigetragen. Die

Kinder sind besonders mit der Strohflcchterei beschäftiget. Man ver-
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räumten ehemaligen berlinischen Probstci, No. 7 der Probst-
gassc.

Schon am Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts
(im I. 1801) hatte ein edler Menschen- und Vatcrlands-
freund/ der verstorbene Prediger der böhmischen Gemeinde
Jänicke eine noch bestehende Armen-Speisungs- oder Suppen¬
anstalt durch Beiträge wohlthätigcr Menschen gestiftet, um
den Armen im Winter nahrhafte Suppen von Erbsen,
Graupen, Linsen, Hirse und Buchweizenauszuthcilcn. Nicht
allein diese Stiftung blieb in ihrer vollen Thätigkeit und
sorgte für 3000 bis 4000 Armen, während dieser verhäng¬
nisvollen Kriegcszcit, sondern es wurde noch damals ein
wohlthätiges Institut ähnlicher Art errichtet, welches Sup¬
pen- oder Portionen-Zettel ankaufte und solche anstatt Geld-
Almosen, als Anweisung auf ein Mittagsmahl austheilte.
Diese zwciteAnstalt, durch Karl v.Neandcr vorzüglich in Wirk¬
samkeit gesetzt, war besonders für nothleidende Soldatenfamilien
bestimmt. Jedoch konnte durch alle diese Anstalten um Vor¬
richtungen, durch die angestrengsten Bemühungen des kö¬
niglichen Armendirektoriums, so wie durch einzelne Werke
der Barmherzigkeitbei weitem nicht aller Roth abgeholfen
werden, denn zu groß war die Zahl der Hülfsbcdürftigcn,
und taglich nahm sie besonders bei dem Soldatcnstande zu,
als in Folge blutiger Gefechte das bis dahin Ungewisse
Schicksal so vieler Ehemänner und Väter auf das Schreck¬
lichste entschieden war und ihre Familien sich ihrer Ernäh¬
rer beraubt sahen.

Zwar wurde am 9. Juli 1807 zu Tilsit der Frieden
zwischen Frankreich, Rußland und Preußen geschlossen, aber
letzteres verlor nicht allein ungefähr die Hälfte seiner Lan¬
der, sondern es mußte sich noch, so erschöpft wie es war,

wechsele nicht das Luiseustist mit der Luisenstiftung(Wilhelmssiraße
No. tt>2), worüber unten das Nähere vorkommt.



zur Bezahlung einer sehr bedeutenden Kontribution verbind-
lieh machen, und mit Ausnahme von Ostpreußen, wo der
König mit seiner Familie bis am Ende des Jahres 1809
verweilte, blieben die übrigen preußischenLandcsthcile von
Napoleons Hecrcsmasscn bis zum 3. Dezember 1808 mit
150000 Mann und den französischen administrativen Be¬
hörden besetzt; und selbst wie zu Erfurt, unter Alexanders
Vermittclung, die geforderte Kontribution um 20 Millionen
Franken ermaßiget wurde, und Napoleon seine Truppen aus
dem Lande zu seinem Zuge nach Spanien zog, so mußte
Preußen dennoch die drei Oderfcstungen, Stettin, Küsirin
und Slogan in Frankreichs Händen bis zur völligen Be¬
zahlung der noch 120 Millionen Franken betragenden Kon¬
tribution lassen, dabei für die Verpflegung der Besatzungen
in diesen Festungen sorgen, und die drückendenFesseln des
für den Staat und den Handel so nachthciligcn Kontincn-
talsysiems tragen. Tief griffen natürlich diese harten Be¬
stimmungen in alle Verhältnisse des innern politischen Le¬
bens der ganzen Monarchie, und die mit Napoleons Zu¬
stimmung, nach dcni Schluße des Tilsitcr Friedens, in Ber¬
lin ernannte Jmmediat-Friedens-Kommission,um Preußi¬
scher Scits, bei den wegen Erfüllung der Fricdensbcdin-
gungcn mit den französischen Behörden vorfallenden Diffe¬
renzen, des Landes Interesse wahrzunehmen, konnte nicht
immer nach Wunsch wirken, weil sie mit einer zu mächti¬
gen Gcgenparthci zu kämpfen hatte.

Der König, noch immer durch die Umstände genöthi-
gct in Königsberg zu bleiben, aber für den die ganze Mo¬
narchie, und so auch vorzüglich Berlin ein Gegenstand
der zartesten Sorge und Sehnsucht war, suchte von Ost¬
preußen aus, durch zweckmäßige Anordnungen und treff-
liche Einrichtungen die Trümmern der verlornen Kraft
und Herrlichkeit seiner Lander zu einem neuen, nicht minder
glänzenden Bau wieder zusammen zu fügen. So gab unter
andern am 19. November 1808 die neue Städte-Ord-
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nuilg ^), mit Aufhebung des Unterschiedszwischen unmit-
tclbarcn und mittelbaren Städten, und bei der Eiutheilung
derselben in große, mittlere und kleine, der Leitung und Vcr-
waltung der städtischen Angelegenheiten und des Kommu-
nalvermögens eine angemessene Form, wodurch der höhere
Bürgersinn geweckt und durch größere Theilnahme an den
gemeinschaftlichenInteressen der Gemeindenbeschäftiget
ward; !so ward am 16. Deccmbcr 1808 durch die verän¬
derte Verfassung der obersten Staatsbehörden die in Ber¬
lin ihren Sitz hatten eine größere Einheit und Energie im
Gange der Geschäfte beabsichtiget, und das neue Staats-
Ministerium aus den Ministerien des Innern, der Finan¬
zen, der Justiz, des Krieges und der auswärtigenAngele¬
genheiten gebildet; so wurden am 23. Dczemb. 1808 Ober-
Präsidenten für die Provinzen, und am 26. Dezember des¬
selben Jahres, in der Verordnung wegen verbesserterEin¬
richtung der Provinzial - Polizei - und Finanzbehörden, an
die Stelle der Krieges - und Domainenkammcr, als Mit¬
telpunkte der Provinzial-Verwalkung,die neu begründeten
Regierungen, und für die Leitung der Justiz die Ober-Lan-
des-Gerichte ernannt; so wurde (seit dem März 1809) das
Zunftwesen durch Abschaffungmehrerer Formen desselben,
die sich überlebt hatten, zeitgemäßer gestaltet und der Be¬
triebsamkeit ein freier Spielraum eröffnet. Um die beträcht¬
lichen und dringenden Geldbedürfnissedes Staats, beson¬
ders die außerordentlichenfranzösischen Kontributionen und
die Verpflegung der französischenGarnisontruppen in den
Oderfestungen mit jeder nur zulässigen Schonung des Lan¬
des befriedigen zu können, und den Eingesessenen bei dem
mannigfaltigen Ungemach des Krieges und seiner Folgen,
die Mittel zum Erwerb nach Möglichkeitzu erleichtern, so
bestimmte das Edikt und Hausgesetz vom 6. November

1) S. einen AuSzug dieser Städte - Ordnung in des Prof. von
Zemcizolle trefflichey Geschichtedes deutschen Städtcwesens. tWS. S.
147 u, ff



1809 die Vcräußcrlichkcit der königl. Domainen und For-
sien durch Verkauf und Erbpacht, und nach einer anderen
Verordnung vom 4. Dezember 1809 wurden zwei Millio¬
nen Thalcr Tresorschcine zu einem Thalcr ausgestellt, zu
deren Realisation in Berlin, Breslau und Königsberg niit
dem 15. Februar 1810 Komtore eröffnet wurden, um sie
dadurch in ihrem Nominalwerth zu erhalten.

Nach einer dreijährigen Entfernung kam der König
mit seiner Gemahlin am 23. Dezember 1809 nach Berlin,
unter dem frohen Jubel aller Einwohner, zurück. Von
allen Thürmcn wehten große weisse Flaggen, und in das
Geläute der Glocken und den Donner der Kanonen mischte
sich der unablässige Freudcnruf des Volks. In beiden
Theatern wurde in Gegenwart des Königs und der königl.
Familie die Rückkehr des Monarchen, im Opernhause, nach
einem Prolog durch das hinreißende Volkslied: Heil dir
im Sicgcrkranze, und die Aufführung der Glückschen Oper:
Jphigenia in Aulls; im Schauspielhause auf die nämliche
Weise und durch ein Jfflandschcs Stück gefeiert ^). —

Um Nationalverdienst jeder Art durch öffentliche Aus¬
zeichnung zu ehren, erweiterte der König am 18. Januar
1810, an welchem Tage im I. 1701 der Kurfürst Frie¬
drich Iii. die Königskrone auf sein Haupt setzte, und un¬
ter dem Namen Friedrichs I., den schwarzen Adlerorden
stiftete, die bisherige Ordensvcrfassung, und setzte zugleich
eine General-Ordens-Kommission, zur Besorgung aller die¬
ser Orden betreffenden Angelegenheiten, ein. Der rothe Ad¬
lerorden, den Friedrich Wilhelm II. bei Ucbernahme der

1) Zur Erinnerung an dieser Rückkehr des königlichen Paare»
ließen die Bewohner deS Thiergartens, auf der Südseite deS Waldes,
an der chaussirten Allee, die vom Potsdamerthor zum Hosjäger führt
und die man gewöhnlich Königsweg heißt, eine kleine Znsel, die Lui-
scninsel genannt, mit Gesträuchen, Blumen und einem kleine»
marmornen Altar von Schadvw schmücken.
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brandenburgischcn Länder in Franken, von dem Marggra¬
fen von Anspach-Barcuthals Hausorden übernommen har¬
re, erhielt noch eine zweite und dritte Klasse, und die gol¬
dene und silberne Medaille an dem Bande des rochen Ad-
lcrordcns. Bei der ersten Vertheilung der, zur Belohnung
treuer Dienste und Anhänglichkeit an König und Vaterland
während der fremden Herrschaft gestifteten, dritten Klasse
des rochen Adlcrordens, wurde Jffland zum Ritter dieser
Klasse ernannt, und solchergestalt zu den ersten und wür¬
digen Dienern des Staats mitgezählt. Viel hatte er wäh¬
rend der zwei Trauerjahre, vom Oktober 1806 bis De¬
zember 1808 durch feine Vaterlandsliebe und Anhänglich¬
keit an den König, von Seiten der französischen Behörden
leiden müssen. Trotz der sehr geschmälerten Einnahme der
Theaterkasse in Folge der feindlichen Okkupation, da die
Einheimischen das Schauspiel weniger besuchten, und die
Franzosen sich die meisten Logen und Plätze unentgeldlich
vorbehalten hatten, mußten größtenteils nur Singcspiele
und Ballette gegeben werden, und die Direktion des Thea¬
ters war genöthigct, um diese Stücke mit der verlangten
Pracht auszustatten, das Korps de Ballet der Oper und
die meisten Mitglieder der königl. Kapelle besonders zu re°
numerircn. Damit aber das rccitirende Schauspiel dabei
nicht ganz unterdrückt würde, so suchte Jffland für dassel¬
be, außer den ältcrn Mitgliedern, neue würdige Repräsen¬
tanten zu gewinnen, und gewann solche wirklich in der
Person der Maaß, einer gcborncn Berlinerin, die auf dem
Weimarschcn Theater ihre erste Bildung bekam, und in der
Person mehrerer von ihm selbst gebildeten jungen Schau¬
spieler, als Lemm, Nebcnstcin,Stich, Blume u. s. w., um
neben den Opern und den damals am meisten beliebten
Balletten, Harlekins Gebnrt und Harlekill im Schutz der
Zauberei, auch Schillersche Trauerspiele, Kotzebuesche und
Jfflandsche Schau- und Lustspiele aufführen zu können.
Freilich mußten nicht allein die Vorstellungen des Theaters
auf den Anschlagezctteln zugleich deutsch und französisch an-
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gezeigt werden, sondern, wenn andere Stücke als Singe-
spiele aufgeführt wurden, auch Auszüge in französischer
Sprache gedruckt werden, wo den der deutschen Sprache
unkundigen Zuschauern,von Auftritt zu Auftritt, der Haupt¬
inhalt angegeben wurde. — Die italienische Oper war mit
Anfange des Krieges im 1.1896 eingegangen, die bei Rück¬
kehr des Königs aufgeführte Iphigenie» wurde deutsch gege¬
ben, und seit der Zeit wurden alle Opern in der vaterlän¬
dischen Sprache aufgeführt. Das gefammtc Schaufpielwc-
scn, das musikalische wie das recitircndc, wurde der Füh¬
rung Jfflands, der den Titel General-Direktor der könig¬
lichen Schauspiele erhielt, seit dem I. 1819 anvertrauet,
die beiden Kapellmeister der bisherigen italienischen Oper,
Righini und Himmel, so wie der zum dritten Kapellmeister
ernannte Musikdirektor des deutschen Schauspiels, Anselm
Weber, wurden seiner General-Direktion untergeordnet, und
ihm zur Ausführung der Vorstellungen, beide Häuser, das
große Opernhaus und das neue Schauspielhaus,nebst der
königl. Kapelle und dem Ballet, übergeben, so daß das
Ganze unter einem Oberhaupte stand. Von da an wurden
im Opcrnhause die großen Opern und Ballette, die sogenannten
Spektakclstücke oder andere Stücke, bei denen ein großer
Andrang von Zuschauern zu erwarten ist, die übrigen Schau¬
oder Trauerspiele, komische Opern, Lustspiele, Possen, klei¬
nere Ballette und Divertissements aber im Schauspielhause
aufgeführt, und als Jffland im I. 1814 starb, wurde der
Graf von Brühl mit dem Titel eines General-Intendanten
Direktor sämmtlicherSchauspiele.

Zur Beförderung der geistigen Kultur ward am 13ten
April 1819 das Verbot, auswärtige Universitäten zu besu.
chen, aufgehoben, die Hochschule zu Frankfurt im 1.1811
nach Breslau verlegt und mit der dort schon bestandenen
katholisch-theologischen Fakultät verbunden, besonders aber
die schon im1.1899gestiftete hiesig: Universität am 15.
Oktober 1819 eröffnet. Diese Lehranstalt, welche unstreitig
den ersten und blühendsten Hochschulen ihres Gleichen an
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die Ssste gesetzt zu werden verdient, seit Juli 1828
Friedrich - Wilhelms - Universität genannt?, in vier Fakul¬
täten , die theologische, juristische, medizinische und philo¬
sophische gctheilt ist, und ein organisches Ganze mit der
Akademie der Wissenschaften und Künste, so wie mit den
wissenschaftlichen Instituten und Sammlungen in Berlin
bildet, befindet sich im ehemaligen Pallastc des Prinzen
Heinrich, dem Opernplatze gegenüber. Im Untergeschosse
sind die Hörsäle und das Polikliuikum; im zweiten Geschosse
sind ebenfalls Hörsäle und ein großer Saal zu akademischen
Feierlichkeiten; im dritten befinden sich die Museen, das
anatomische, das zoologische, das mineralogische.Das erste,
vom Prof. Joh. Gstkfr. Walther gegründet, ist im I. 1894
vom regierenden König für 199,999 Thlr. angekauft wor¬
den, und steht unter Aufsicht des Prof. Rudolphs; das an
vierfüßigcn Thicrcn, Vögeln, Insekten, Fischen, Krabben
und Krebsen, Korallen, Conchylicn und Pflanzen außeror¬
dentlich reiche zoologische Museum steht unter Aufsicht
des Professor Lichtcustein, und das Mineralien-Kabiner >),
dessen Direktor der Prof. Weiß ist, unifaßt sämmtliche
Versteinerungen des ehemaligen Kabincts des Bcrgwcrks-
Departcmcnts, zu welchen noch in neueren Zeiten ansehn¬
liche Schenkungen gekommen sind. Zu den wissenschaftli¬
chen Ansialten der Universität gehören das philologische
Ceminarium, dessen UcbungsgegcnständcAuslegung alter
Schriftsteller und Forschungen im Gebiete der Alterthums-

1) Es ist zu besehen Mittwochs und Sonnabends im Sommer
von 4 bis b und im Winter von 3 bis 5 Uhr, und die Einlaßkarten
dazu werden im Museo Dienstags und Freitags von 11 bis 12 Uhr
ertheilt. Von Frauenzimmernerhalten nur die HebammenEinlaß.

2) DaS zoologischeMuseum ist Dienstags und Freitags von 12
bis 2 Uhr zu besehen, und Einlaßkarten dazu müssen den Tag vor¬
her schriftlich im Universltätsgebäude erbeten werden.

3) Der Direktor des Mineralienkabinetsertheilt die Erlaubniß
«o zu besehen.
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künde sind; das ärztliche Klinikum (ZiegclstraßeNo. 6);
das klinische Institut für Chirurgie und Augenheilkunde
(Ziegelsiraßc No. 5); das klinische Institut für Gcburts-
hülfe und Krankheiten der Frauenzimmer und ncugcborncr
Kinder (Oranienburgcrstraße No. 29). — Die Anzahl der
Studirenden betrug im Winter von 1827 bis 1828 nicht
weniger als 1712. An ordentlichen und außerordentlichen
Professoren und Docentcn waren in der theologischen Fa¬
kultät 11/ in der juristischen 19/ in der medizinischen 32/
und in der philosophischen, für viele gelehrte Fächer 46 i).
— Die Mauern, die ehedem den Garten hinter dem Prinz
Heinrichschcn Palais, von der Seite der Univcrsitäts- und
Dorotheenstraße umgaben, sind niedergerissen worden, und
es ist jetzt hier ein der Universität gehöriger botanischer Garten
und ein kleiner öffentlicher Park, der zum Durchgang von
dem Platz am Zeughause nach der Dorotheenstraße dient.
Der eigentliche große botanische Garten, der als zur
Universität und Akademie der Wissenschaften gehörig, be¬
trachtet werden kann, und der vor dem Potsdamcrthore,
nahe bei dem Dorfe Neu-Schömberg liegt, wurde im I.
1715 angelegt, und ist in neuerer Zeit vorzüglich durch die
berühmten Botaniker Gleditsch und Wildenow, und unter
der gegenwärtigen Regierung durch den zeitigen Direktor
Professor Link gehoben worden. Es sind darinnen mehr
als 12,999 fremde Gewächse, sowohl im Freien, als auch
in sehr ansehnlichen Gewächshäusern 2).

t) Die Namen und Wohnungen der Professoren sendet man im

Adreßkalendcr für Berlin und Potsdam, der alljährig bei Rücker, im

Jnselgebäude, ersebcint. Ein besonderes Berzeichniß der Studirenden

ist bei dem Logis-KommissarinS der Universität zu haben. Die Win¬

tervorlesungen sind vom Montag nach dem 14. Oktober bis Sonn¬
abend nach dem 29. März, und die im Sommer vom Montag nach

dem >9. April bis Sonnabend nach dem 17. August.

2) Der große botanische Garten hat einen Direktor, einen Gar-

teninspektor und zivei Beamte. Im Sommer hat Jedermann des
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Zur nämlichen Zeit als die Friedrich . Wilhelms-Uni.

versität eröffnet wurde, ward auch, statt der aufgehobenen,

von Friedrich II- gestifteten Offizier- unv Militair-Akadcmie,

im I. 1819 die allgemeine Kricgesfchule in dem

Haufe Burgsiraße No. 19 zur wisscnfchaftlichen Bildung

junger Offiziere aus allen Truppenthcilcn errichtet. Die

Anstalt steht unter der ebenfalls damals entstandenen Mi.

litair-Studien-Konmuffsion, als erste Behörde in wissen¬

schaftlichen Angelegenheiten des Militair-Unterrichts. Au¬

ßerdem hat die Ansialt eine besondere Militair- und eine

Studien-Direktion. Der Unterricht wird von Offizieren

und andern Lehrern in philosophischen, mathematischen,

physikalischen, historischen und Kriegcswissenfch asten, auch

in Sprachen, erthcilet. Der Kursus dauert drei Jahre,

und begreift drei Abteilungen, welche der Offizier jährlich

stufenweise durchgehet; alljährig wird zu diesem Unterricht

eine Anzahl Offiziere von allen Regimentern gelassen, die

ihre Fähigkeiten durch Probearbeiten vorher darthun müs¬

sen. Ein Theil der Lehrer wohnt entweder im Haufe No

19, oder in dem damit in Verbindung stehenden No. 19

in der Hciligengeistsiraße.

Nach dem Tilsitcr Frieden war an die Spitze der neuen

Organisation des preußischen Staates, vom Könige dazu

berufen, der Minister Freiherr von Stein mit seltener Kraft

getreten, und ihm haben wir einen Theil der oben erwähn¬

ten Anordnungen zu verdanken, doch mitten in feiner Wirk¬

samkeit für Preußen war er, wegen eines aufgefangenen

Briefes, von Napoleon für einen Feind Frankreichs erklärt;

noch che aber etwas von dieser Seite zu feiner Entfernung

aus dem preußischen Staatsdienste geschehen konnte, hatte

er bereits feine Entlassung genommen. Jndeß da die be¬

gonnene Wiederherstellung des inncrn und äußern Lebens

der Monarchie, nach Steins Abgange, eines neuen sichern

Füh-

Mittwochs Zutritt, an den andern Tagen ist aber eine Einlaßkarte

oon dem Direktor dazu nöthig.
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Führers bedurfte, so bekleidete der König den Minister Frei¬

herrn von Hardenberg, am 6. Juni 1810 mit der Würde

eines Staatskanzlcrs, welchem der beständige Vortrag im

Kabinette des Königs (das, außer dem Staatskanzler,

aus einem geheimen Kabinctsrathe für Zivilangelcgcnheiten

und einem die Militairsachen dem Könige unmittelbar vor¬

tragenden Offizier bestand, und noch besteht), und die

Oberaufsicht und Kontrolle jeder Verwaltung, und der

Vorsitz in dem zu errichtenden Staatsrath übertragen ward.

Dieser Staatsrath, von dem ehemaligen ganz verschie¬

den, der durch das Staatsministcrium ersetzt war, ist eine

bloße berathende Behörde, aus den königlichen Prinzen, die

das 18te Lebensjahr erreicht haben, den Staatsministern,

den kommandirendcn Generalen und Oberprasidenten, wenn

sie sich in Berlin befinden, und den von dem König dazu

berufenen Mitgliedern bestehend. — Wenn von der einen

Seite die finanzielle Lage des Staates es nothwendig machte

die Abgaben von der Konsumtion und den Gegenständen

des Luxus zu erhöhen, ein neues Stcmpelgesetz zu publici-

rcn, am 2. November 1810 die Einführung der allgemei¬

nen Gewerbesteuer zu verordnen, nach der jeder, der in der

Stadt und auf dem platten Lande sein Gewerbe, es be¬

stehe in Handel, Fabriken, Handwerken, treiben will, einen

Gewerbeschein lösen muß, so daß die Steuer, in Absicht

der Höhe derselben, durch die Natur des Gewerbes selbst

bestimmt wird u. s. w-, so wurde andrerseits im I. 1810

die Zahlung der von den verschiedenen Schuldscheinen der

preußischen Negierung rückständig gebliebenen Zinsen einge¬

leitet, alle unter verschiedenen Namen umlaufende Schuld¬

verschreibungen, als Seehandlungsobligationcn, Seehand¬

lungsaktien, Tabaksakticn u. s. w. im Anfange des 1.1811

in neue Schuldverschreibungen, Staatsschuldscheine genannt,

umgeschrieben, eine allmahlige Tilgung der Staatsschuld

durch Verloosung und Auszahlung nach dem Nennwerth

versprochen, und zur Ausführung dieser Bestimmungen eine

eigene Behörde unter dem Namen „Haupt-Verwaltung der
Ee
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Staatsschulden in Berlin" eingesetzt, die aus einem Prä¬
sidenten und vier Mitgliedern besieht ^).

Das Edikt vom 18. Mai 1810 hob in der Hauptstadt
und der ganzen Monarchiedas Zahlenlotto auf, das bei
den geringen Einsätzen, und indem es Veranlassung zur
Traumdcutercl und andern Aberglauben giebt, auf eine ver¬
derbliche Weise zum Spiele reizte; die Lotterie beschrankt sich
gegenwärtig auf eine Klassenlotterievon 5 Klassen und eine
kleine Lotterie von einer Klasse, deren Einsatz oft variirt
hat und von 2 bis 10 Thlr. gestiegen ist.

In Folge der Gewerbcfreiheit wurde nun auch nach
1806 der Handel mit Nutzholz, so wie der mit Brennma¬
terialien für Berlin und Potsdam, der sonst durch die
Nutz- und Brennholz-Administration betrieben ward, frei
gegeben und die beiden letzgedachten Verwaltungen gingen
ein. Da jedoch die holzreichen Gegenden von Berlin ent¬
legen sind und die Wasserfracht kostspielig ist, fo sind die
Preise der Feuerungsmaterialien auf den in allen Theilcn
der Stadt befindlichen Privatholzmärkten seit 20 Jahren
bedeutend gestiegen 2).

Um Gleichförmigkeitin die Amtskleidung der evangeli¬
schen Geistlichen einzuführen, wurde bestimmt, daß sie bei
allen kirchlichen Verrichtungen einen runden sammtnen Ba¬
rett (Mütze), einen langen Talar von wollenem Zeuge und
den gewöhnlichen Kragen tragen sollten; diese Amtskleidung

1) Emen gründlichen Aufsatz über die preußischen Staatsschuld-
scheine und über den Kurs derselben an der Börse von 1811 an bis
Ende 1825 enthält daS Iste und 2te Heft der staatswirthschafllichcn
Anzeigen von Dr. Leop. Krug, 1828.

2) Man kann annehmen, daß jetzt der Haufen Eichenholz 32,
Buchen 4i), 42 bis 44, Elsen 32 bis 34, Virken 3b bis 38 und
Tannen 22 bis 26 Thlr. kostet. Der Torf, von dem 120 Kiepen auf
den Haufen gehen, welcher 1b bis 12 Thlr. kostet, wird größtentheils
im Winter in Verbindung mit dem Tannenholze zur Heitzung der
Zimmer benutzt.
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wurde in Berlin am Pfingsifcsie 1811 zuerst/ und am Ernd-
tefeste desselben Jahres in der Provinz allgemein angelegt.

Die bürgerlichen Verhaltnisse der jüdischen Glaubens¬
genosse»/ die 4080 an der Zahl, in religiöser Hinsicht freien
öffentlichen Gottesdienst in ihrer Synagoge (Heidcreuter-
gasse No. 5) haben, und des Gerichtsstandes wegen jetzt
unter dem Stadtgerichte stehen, wurden durch das
Edikt vom 11. Marz 1812 festgesetzt und verbessert. Nach
demselben sollen sie gleiche bürgerliche Rechte und Freihei¬
ten mit den Christen genießen, können akademische Lehr-
und Schul- auch Gemeindeämter verwalten, Grundstücke
jeder Art erwerben und in allen Theilen der Stadt woh¬
nen , wahrend daß sie früher auf dem eigentlichen Berlin
beschrankt waren, alle erlaubte Gewerbe treiben, dagegen
müssen sie aber feste bestimmte Familiennamen annehmen,
alle den Christen gegen den Staat (mit Inbegriff der Mi-
litairpflichtigkeit)oder gegen die Gemeinde ihres Wohnorts
obliegenden Lasten tragen und Verbindlichkeiten erfüllen.
Sie haben ihre eigene milde Anstalten, eine hebräische Buch¬
druckerei, eigene Schulen, ein Lazarcth, Oranienburgerstraße
No. 6 — 9 und einen Kirchhof, außerhalb der Stadt, vor
dem Schönhauserthore,am Wege nach Pankow, da auf
dem hinter ihrem Hospital befindlichen Begräbnißplatze keine
Leichen mehr begraben werden.

In Folge der Städteordnungvon 1808 war das sonst
mit dem Magistrat verbundeneStadtgericht, nun ganz von
dem crsteren getrennt, und diese erste Gerichtsbehörde für
die Bürgerschaft und für alle Gewcrbtreibcnde, oder für
die Uneximirten (indem die Eximirten, worunter besonders
alle Staatsdiener verstanden werden, der Gerichtsbarkeit
des Kammcrgerichts unterworfen sind) wurde nunmehr eine
königliche Behörde, der man das bis zum I. 1806 zur
Amtswohnung des Gouverneurs von Berlin gewidmete Ge¬
bäude, Königsstraße No. 19., einräumte; sie besteht aus
zwei Direktoren, 23 Mitglieder, an zwei Hundert Aus-
kulkatorcn und 66 anderen Beamten. Zum Stadtgericht

Ee 2
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gehört noch ein stadtisches Vormundschaftsgericht/ eine chy.
pochekcii'Komniission,eine Zivil- und eine Kriminal-Depu¬
tation und endlich eine Fabriken-Deputation, die theils ihre
Gefchästslokale in dem berlinischen Rathhause haben, mit
Ausnahme der Kriminal-Deputation, die, weil die Stadt-
vogtei, am Molkenmarkt No. 1, das Gefangniß der Nicht-
epimirten ist, ihre Sitzungen künftighin in No. 3 halten wird,
seitdem die allgemeine Wittwcnverflcgungsansialt von dort nach
der Schützenstraße No. 7 verlegt worden ist. — Da durch
die Kabincts -Ordre vom 30. Oktober 1800 alle Ober- und
Untergcrichtc der französischen Kolonie aufgehoben worden
sind, so ist deren Gerichtsbarkeit zu den deutschen Gerich¬
ten übergegangen,und die Mitglieder der französischen Ge¬
meinde in Berlin i), etwa 5000 an der Zahl, ressortiren
entweder vom Stadtgerichte oder vom Kammergerichte, nach¬
dem sie Epimirte oder Nichtepimirte sind. Das Justizamt
Mühlenhof (MühlcndammNo. 32) ist ein besonderer
Gerichtshof, der die Zivil-und Kriminalgerichtsbarkeitüber die
nicht epimirte Personen in mehreren Dörfern um Berlin hat.

Die Ortspolizei war ebenfalls eine der ursprünglichen
Attributioncn des Raths, aber in den Residenzen ist sie öfters
den landesherrlichenBehörden übertragen worden. Daher be¬
sorgte in alteren Zeiten der berlinische Magistrat das Poli-
zciwcsen allein, wie solches die Polizei-Ordnungfür Ber¬
lin und Köln vom I. 1580, die im Archive des Raths
verwahrt wird, beweiset. Im 1.1735 wurde aber die Besor¬
gung der Polizei neben dem Magistrate, dem Gouverne-

1) Die französischen Kirchengemeinen bestehen noch, wie ehedem

in Berlin, ob gleich die Mitglieder derselben sich immer mehr mit de»

Deutschen verschmelzen, und sogar in einigen französischen Kirchen

Berlins abwechselnd deutsch geprcdiget wird. Das Vermögen für Kirchen,
Schul- und Armenanstalten ist der Verwaltung ihre» Konsistoriums

überlassen geblieben, es ist aber sowohl das Lemzerl fran^ais als das

französische Ober-Konsistorium eingegangen, und die französischen Ge¬

meinden ressortiren in kirchlichen Angelegenheiten vom Konsistorium der

Provinz Brandenburg.
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nient zur gemeinschaftlichen Handhabung aufgetragen. Frie¬
drich dl. machte im I. 1742 eine ganz neue Einrichtung
und setzte den jedesmaligen Stadtpräsidentcn, wie wir es
schon früher bemerkt, zum Polizeidirektoran; am 20. Fe¬
bruar 1782 erschien eine ausführliche Instruktion, vermöge
welcher der Poiizeidirektor bloß vom Könige und dem Ge¬
neraldirektorium abhing. Bei Einführung der Städtcord-
nung wurde aber das Polizciwcscn von der Würde eines
Stadtprästdcntcu ganz getrennt, und der Magistrat hatte
von nun an mit diesem Vcrwaltungszweigc nichts zu thun.
Es entstand dagegen für alle Zweige des Polizciwefens,
Ordnung, Gesundheit, Sicherheit, Aufsicht über die Frem¬
den, Feucranstalten, Straßcncrlcuchtungund Reinigung,
Gesinde -Komtore u. f. w. ein eigenes Polizei-Präsidium
zu Berlin, welches einige Zeit, als bei Vermehrung der
Staatsministericn ein Polizeiministerium errichtet wurde,
von demselben ressortirte, bei der jetzigen Vereinigung des
Polizeiminisieriums mit dem Ministerium des Innern aber
vom letzteren abhangt; es besteht aus einem Präsidenten,
vier Mitgliedern, sieben Subalternbeamten, auch 2 Stadt-
physicis, und ist mit der Polizeiverwaltung in Berlin und
dessen Weichbildc beauftragt. Von diesem Präsidio ist
die Polizei - Intendantur in Berlin, aus einem In¬
tendanten und mehrer-en Rächen bestehend, die Ei-
chungs-Kommission für Maaß und Gewichte in Berlin, die
Kommission zur Prüfung der Bauhandwerker;die große
Heilanstalt der Charit?, die königl. Thicrarzencischule, die
Straßen-Erleuchtungs-Inspektionzu Berlin und alle ap-
probirte Acrzte der Hauptstadt abhängig. Im I. 1827
waren 1i>5> Acrzte in Berlin, nämlich 121 Zivil- und 34
Militairärzte. — Die in Berlin bei Anwesenheit der Fran¬
zosen gebildete Bürger oder Nationalgarde dauerte nach dem
Willen des Königs zur Unterstützung des Polizeidienstcs
fort, wurde im I. 1812 in Bürgerbataillone verwandelt,
nämlich 2 Eskadrons Kavallerie, 1 Schützenkompagnie,
8 uniformirte und 5 nichtuniformirte Bataillone zu Fuß,
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die sämmtlich unter dem Stadt-Kommandantenund dem
Polizei-Intendanten als Obersten standen. Jetzt da diese
Bürgcrmiliz ganz eingegangen ist, wird die Polizei von der
hier am 30. Juli 1812 errichteten Land- und Grenz-Gen¬
darmerie unterstützt, die aber hinsichtlich der Disciplin un¬
ter dem Kommandanten von Berlin als ihrem Chef sieht.

Nach der Städtcordnungvom 19. November 1808 ist
der ganzen Stadtgemeineder Magistrat vorgesetzt. Er be¬
steht aus einem Ober-Bürgermeister,einem Bürgermeister,
9 besoldeten und 15 unbesoldeten Stadträthcn. Zu dem
Posten eines Ober-Bürgermeisters werden drei Kandidaten
von den Stadtverordneten in Vorschlag gebracht, von wel¬
chen der König einen bestätiget. Von eben denselben wer¬
den sämmtlicheMagisiratsglieder gewählt und die Wahlen
vom Ministerium des Innern genehmiget. Der Magistrat
wählt die Subalternen, jedoch unter Genehmigungder Stadt¬
verordneten, welche auch die Besoldung der Mitglieder und
Beamten des Magistrats festsetzten. Das Plenum des Ma¬
gistrats hält seine Sitzungen wöchentlich zweimal, Dien¬
stags und Freitags, auf dem berliner Rathhause. In der
Zeit der Roth am Anfang der gegenwärtigen Epoche mußte
der Magistrat Schulden kontrahiren und crcirtc daher Stadt-
obligationcn z in Folge aber einer geregelten und zweckmäßi¬
gen Administration wird diese Schuldenlast allmählig getil¬
get, und die Stadtobligationcnstehen über dem Nominal-
werthe. Vom Magistrate hängen ferner ab die Scrvis-
und Einquartirungs-Kommission, die Gewerbesteuer-Dcpu-
tation, die berlinische Schulkommission zur Aufsicht über
alle städtische Schulen und die Armendirektion, da Armen¬
pflege auch in Folge der Städteordnung Kommunalsache
geworden und daher das vom König Friedrich 1. gestiftete
königl. Armendirektoriumaufgelösct worden ist^).

t) s. die öffentliche Armenpflege in Berlin, ein -von der Armen-
direktion im I. 1828 herausgegebenes offizielles Werk.
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Durch die Städteordnung erhielten die Städte eine
Repräsentation, die sie vorher nicht hatten, und dies sind
die Stadtverordneten. Berlin ist in 102 Bezirke gcthcilt,
und da ein jeder Bezirk einen Stadtverordneten als Reprä¬
sentanten hat, so besteht das an jedem Donnerstage im köl¬
nischen Rathhause sich versammelnde Stadtverordneten-Kol¬
legium aus 102 Mitgliedern, die von den Bürgern auf 3
Jahre gewählt werden, und von denen jährlich ein Drittel
ausscheidet und wieder erneuert wird. Damit die Anzahl
der Stadtverordnetenstets vollständig sei, werden bei der
Wahl derselben eben so viel Stellvertreter erwählt, als der
dritte Thcil der neucrwähltcn Stadtverordnetenausmacht.
Die Stadtverordnetenvertreten die Bürgerschaft in allen
Fällen des Gemeinwesens, mehrere von ihnen sind Mitglie¬
der der oben erwähnten Kommissionen und Deputationen,
und sie sind über ihre Beschlüsse der Gemeinde nicht ver¬
antwortlich. Das Gesetz und ihre Wahl sind ihre Voll¬
macht, von welcher sie jedoch nur in der Gesammtheit Ge¬
brauch machen können i). Jeder Bezirk hat einen Bczirks-
vorstehcr, welcher als eine Unterbehörde des Magistrats die
Aufträge desselben besorgt. Sein Amt dauert 0 Jahre; auch
dieser hat einen Stellvertreter.

Im Augenblicke, wo vom Könige die zweckmäßigsten
Anordnungen für das Wohl seiner Staaten gemacht wur¬
den, und die schönsten Aussichten sich für das Vaterland
öffneten, versetzte plötzlich ein Todesfall das königliche Haus
und die ganze Monarchie in Trauer. Die allgemein geliebte
Königin Luise starb am 10. Juli 1810 im 35stcn Jahre
ihres Lebens auf dem Lusischlosse ihres Vaters, des damals
regierenden Großhcrzogs von Mecklenburg-Strelitz, zu Ho-
henzicritz, an einem heftigen Lungengeschwüre,zu früh für
ihren Gemahl, ihre sieben Kinder und das sie anbetende

1) Treffliche Bemerkungen über die preußische Städteordnung
entbält v. Lancizolle'S Geschichte des deutschen StädtewescnS. 18Z9.
S. IM u. ff.



440

Volk. Ihr Leichnam ward in demselben Monat in der
Sakristei der Domkirchc von Berlin beigesetzt, an demsel¬
ben, in ihrer und Berlins Geschichte unvergeßlichen 23. De¬
zember, wo sie im 1.1793 als Braut in Berlin eingezogen
war und im I. 1899 mit ihrem Gemahl nach der Haupt¬
stadt zurückkehrte, in den Schloßgartcnzu Charlottcnburg
abgeführt, und daselbst in die Gruft eines ncucrbautcn
Tempels eingesenkt, wo im I. 1815 das von Rauch in
Rom aus weissen kararischen Marmor herrliche ausgeführte
Dcnkmahl der verewigten Königin Luise aufgestellt ward.
Als würdiges Dcnkmahl der Unvergeßlichenwurde durch
Beiträge eine Bildungsanstalt für weibliche Erzieherinnen
gegründet, die den Namen Luise nstiftung führt, und
den edlen Zweck hat, die Tugenden der Verklärten, ihren
frommen Sinn, ihre Bcrufstreue und holde Weiblichkeit
auf die Nachwelt fortzupflanzen. Die jetzige Kaiserin von
Rußland, Luisens crstgeborne Tochter, war vom König zur
Beschützerin dieser Anstalt bestimmt. Am Todestage der
Königin, 19. Juli 1819, ward dieses Nationaldcnkmahl,
dem das Untergeschoß des sogenannten Anspach-Baircuth-
schen Palais, Wilhclmssiraße No. 192 eingeräumt ist, er¬
öffnet und eingeweiht. Diese Stiftung nimmt erstlich Töch¬
ter aus allen Ständen von 6 bis 14 Jahren auf, 29 bis
24 an der Zahl, die in den nöthigcn weiblichen Kenntnis¬
sen und Kunstfertigkeitenvon mehreren Lehrern und Lehre¬
rinnen, einige uncntgcldlich auf königliche Kosten, andere
gegen eine jährliche Pension von 299 Thlr. unterrichtet wer¬
den. Die mit der Erziehung dieser Zöglinge beschäftigten
jungen Lehrerinnen, 5 oder 6 an der Zahl bilden sich zu¬
gleich für das häusliche oder öffentliche Erzichungswcscn,
und endlich mehrere Mädchen aus den Niedern Ständen,
von 12 bis 14 Jahren, werden dort zu Wärterinnen er¬
zogen. Die Stiftung erhält sich durch die Pensionen, die
Unterstützung des Königs, durch Zuschüsse aus der Lotterie
und durch die Beiträge ihrer Gönner. — Eine andere wohl-
thätige Stiftung zu Luisens Andenken gründete der Bischof
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Eylcrt in Potsdam durch Herausgabe einer Sammlung
von Predigten und gesammelte Beiträge, um am Todes-
tage der Königin, nach dem Beschluß eines Familienraths,
einige Brautpaare, welche durch glaubwürdige Zeugnisse die
Reinheit ihrer Sitten bewiesen, in der Garnisonkirche zu
Potsdam ehelich einzusegnen, und jedes mit 190 Thlr. aus¬
zustatten.

Als Preußen und dessen Bewohner gerade die er¬
sten Früchte der neuen Gestaltung des inncrn Le¬
bens der Monarchie zu genießen anfingen, und in der
Hauptstadt diejenigen, welche mitten unter den allgemei¬
nen Trübsalen Reichthümer, sei es rechtmäßig, sei es
auf eine weniger ehrenvolle Weise erworben hatten,
zu Berlins Verschönerungbeitragen wollten; als der König
die von den Franzosen zerstörten öffentlichen Spaziergänge
und Gebäude eben hatte herstellen, und im Jahre 1811
das Palais am Zcughausc, was er früher als Kronprinz
und noch vom Anfange seiner Regierung an bewohnte, mit
dem Pallaste seines verstorbenenBruders, des Prinzen Lud¬
wig, durch ein neu aufgeführtes Gebäude, und durch einen
Schwibbogen über die durchgehende Obcrwallstraße vereinigen
lassen, um seinen in diesem sogenannten Prinzessinnen-Pa¬
lais wohnenden vcrwaiseten königlichen Töchtern, den Prin¬
zessinnen Charlotte, Alexandrinc und Luise näher zu sein,
so zog ein schon lange drohender Bruch zwischen Frankreich
und Rußland im I. 1812 auch das in der Mitte dieser
mächtigen Staaten liegende Preußen abermahls auf den
Kampfplatz, indem in Folge des mit Frankreich geschlosse¬
nen Defensiv-Bündnisses em preußisches Hülfskorps, an¬
fangs unter Grawcrts, dann unter Uork's Oberbefehle, bei
Eröffnung des Feldzuges gegen Kurland aufbrechen mußte,
ein französischer Gouverneur wieder in Berlin sich aufhielt,
die nach Rußland marschirendcn Heere Napoleons auf alle
Weise das Land belästigten, und Friedrich Wilhelm sich
nach Breslau begab. Von hier aus erließ der König am
9. Februar 1818 den ersten Aufruf an sein Volk und Heer,
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um sich gegen die alles unterdrückende Gewalt Napoleons
aufzulehnen und die verlorene Freiheit, Ehre und Unab
hängigkeit wieder zu erkämpfen. Am 16. März wurde der
Krieg gegen Frankreich erklärt, und zugleich ein Büudniß
mit Rußland geschlossen, beim Vordringen der Russen über
die Oder wurde Berlin von den Franzosen geräumt, und
es begann der sogenannte Befreiungskrieg von 1813
bis 1815. Nachdem am 23. August 1813 der Kampf
bei Grosbcerendie Hauptstadt von der ihr drohenden Ge¬
fahr befreiet, Blücher am 26. August einen glänzenden Sieg
über Macdonald an der Katzbach, und am 6. September
in der Schlacht bei Bennewitz Bülow den wiederholten
Versuch der Franzofen, gegen Berlin vorzudringen, verei¬
telt, endlich die Völkerschlacht bei Leipzig am 18. Oktober
über das Schicksal des Rheinbundes entschieden hatte, so
wurde das Kriegstheater nach Frankreich verlegt, die verbünde¬
ten österrcichsch., russisch, und prcuß. Heere besetzten Paris
zum erstenmal am 31. März 1814, und dann, nach Napo¬
leons Rückkehr von der Insel Elba, zum zweitenmal, in
Folge der merkwürdigen Schlacht von Belle-Alliance am
18. Juni 1815, am 3. Juli desselben Jahres. Durch den
zweiten Pariser Frieden am 21. Nov. 1815 errang Preußen
seine Selbstständigkeit und Größe wieder, und es bleibt
uns nur noch übrig einen Blick auf die Geschichte Berlins
und dessen Bewohner während der dritten Epoche zu wer¬
fen, von 1815 bis zum Schluße des 1.1828.

Während die tapfern Streiter im blutigen Kampfe ih¬
ren echt preußischen und deutschen Sinn beurkundeten,hatten
sich Frauen- und Mädchenvereinc gebildet, um die Aus¬
rüstung der Vatcrlandsvcrthcidigcr zu befördern, verwun¬
dete und kranke Krieger dankbar zu pflegen, und den Un¬
glücklichen, die der Krieg ihrer Habe beraubt, Trost und
Hülfe zu reichen. Eine Fürstin, die Prinzessin Mariane,
Gemahlin des Prinzen Wilhelm von Preußen, war selbst
an der Spitze einer solchen Vereinigung von Frauen aus
den ersten Ständen des Volks, welche es nicht unter ihrer
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Würde hielten, die Stelle liebevoller Krankcnwarterinnen
gewissenhaft zu verwalten. Als die Waffen ruhctcn, und
der Friede den bewaffneten Männern des Vaterlandes ver¬
gönnte, in ihre bürgerliche Verhältnisse zurückzutreten,zogen
sich die Frauen allmählig wieder in das Hciligthmn ihrer Häus-
lichteit zurück, bcmühcten sich aber dann noch die Thräncn
der Verarmten und Hülflosen, so wie der im Felde erblinde¬
ten Krieger zu trocknen, und mehr als augenblickliche Hülfe
zu leisten. So entstand denn der vaterländische Verein zur
Verpflegung hülfloscr Krieger der berliner Garnison aus
den Fcldzügen von 4813 — 1815 im I. 1815 gestiftet; der
Frauenvercin, zur Unterstützung der bei Großbcercn und
Bennewitz invalid gewordenen Landwehrmänner und Frei¬
willigen, im I. 1814 errichtet; die Kommission zur Unter¬
stützung der invaliden Landwchrmanner und Freiwilligen;
der Wohlthätigkcitsvercin vom I. 1813 zur Unterstützung
hülfloser Familien. Der König, um diesen edlen Sinn zu
ehren, gründete am 3. August 1814 den Luisenorden für
diejenigen Frauen und Jungfrauen, welche durch Kranken¬
pflege und Sorgfalt für die verwundeten Krieger sich in
dem I. 1813 und 1814 Verdienste um das Vaterland er¬
worben hatten. Dieser Orden hat sein eigenes Kapitel, aus einer
Vorsteherin und 4 Mitgliedern bestehend. Um die unmit¬
telbaren und mittelbaren Verdienste der Männer in den
Fcldzügen des Freiheitskampfes in den I. 1813—1815 zu
belohnen, wurde auch noch der Orden des eisernen Kreuzes
gestiftet, am schwarzen Bande mit weisser Einfassung für
die Krieger, am weissen Bande mit schwarzer Einfassung
für die andern, welche dem Staate als Zivillisten wesent¬
liche Dienste geleistet haben, und aus Großkrcuzen und
2 Klassen bestehend. Dieser Orden, der von Friedrich ll.
errichtete Orden poui- le merlte, die früher erwähnten
Orden des schwarzen und rothen Adler, die Ehrenzei¬
chen, und endlich der bei Abschaffung der Ballei Branden¬
burg, des Johanniterordens und Einziehung der Ordcns-
güter am 23. Mai 1812 zum Hausordcn gewordene St.
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Johanniterorden, reffortiren fämmtlich von der schon gedach¬
ten General-Ordenskommission, welche alle Angelegenheiten
dieser 8 Orden und Ehrenzeichen besorgt.

Die von Napoleon im Kriege von 1806 weggenom¬
menen Gemälde und sonstigen Kunstwerkewurden von den
siegenden Preußen aus Paris zurückgebracht, und am 4. Ok¬
tober 1815 in den Sälen der Akademie der Künste zu Gun¬
sten der verwundeten Krieger öffentlich ausgestellt i). Die
vom Brandenburgerthorim Z. 1806 entführte Quadriga,
wurde wieder an ihren ehemaligen Platz gebracht, und zur
Erinnerung an diese Begebenheit das Siegeszeichen der
Victoria noch mit einem eisernen Kreuze, über welchem der
preußische Adler befindlich ist, geschmückt. Aufgestellt wurde
dieser Siegcswagen und in dem Augenblick entschleiert, als
am 17. Juli 1814, beim feierlichen Einzüge des Königs
und der Truppen in Berlin, der Monarch aus Charlotten¬
burg in dem bei Bellcvue sich befindenden Platze im Thier¬
garten, den Stern genannt, sich an die Spitze der Trup¬
pen setzte, um sie nach der Hauptstadt zu führen. Schon
vor dem Thore standen in einem Halbkreise zehn gcrcifclte
Säulen von dorischer Ordnung, die Siegesgöttinnenmit
Loorbeerkränzen trugen, und an deren Mitte runde Schilder
mit den Namen der merkwürdigsten Schlachten des Krie¬
ges von 1813 und 1814 hingen: Leipzig, Paris, Großgör¬
schen, Bauzen, Kulm, Katzbach, Großbeeren, Bennewitz,
Möckern, Hagclsbcrg, Hainau, Wartcnburg, Hanau, Laon,
Bar sur Aubc, la Rochiere. Die Siegessäulenselbst wa¬
ren unter sich und mit dem Thore durch Laubgürlanden
verbundenund zwischen ihnen standen antike Kandelaber
mit großen Feucrbecken. Vom Thore an öffnete sich durch
die herrliche Straße unter den Linden eine bis zum königl.

1) S. Verzeichniß der Gemälde und Kunstwerk« welche durch die

Tapferkeit der vaterländischen Truppen wieder erobert worden u.s. w.1815.



1) Bcmmanns Geschichteder preußischen Monarchie bis zum I.
l?IK, fortgesetzt von Stein, 2te Abtheilung.S. 107— 108.

Schloß hinreichende, drittehalbtausend Schritt lange und 34

Fuß breite, festlich geschmückte Siegcssiraße, die zu beiden

Seiten mit Kandelabern und Festfahnen eingefaßt, und mit

Kränzen von Tannenzwcigen und Moos unter sich verbun¬

den waren. Bei der Brücke am Opernhause waren zu

beiden Seiten der Siegcssiraße zwei 75 Fuß hohe Sieges¬

säulen, und vor dem Schlosse ein Obelisk errichtet, der auf

einem großen, 50 Fuß breiten Unterbau ruhend, über eine

Reihe von 16 in Ncgenbogenfarbcn gehaltenen Stufen ei¬

nen runden, vom Boden an gerechnet 75 Fuß hohen Altar

trug. Von diesem Altar an bewegte sich der Zug nach dem

nahen Lustgarten, wo vom Könige, von allen Mitgliedern

des königlichen Hauses, von den Truppen und der gcsamm-

ten Volksmassc dem Heer der Heerfchaaren im Freien ein

Dankopfer dargebracht wurde. Der ganze Tag war festli¬

cher Freude gewidmet, und des Abends begann die Erleuch¬

tung der Stadt, zu deren Verschönerung keine Kunst und

kein Aufwand gespart war, und die alles übertraf, was

Berlin je in dieser Art gesehen hatte i).

Von? 3. September 1814 an, erhielt Preußens bc-

tvaffncte Macht eine ganz andere Organisation. Statt daß

das siehende Heer bis dahin theils aus geworbenen Jn-

und Ausländern, theils aus kantonpflichtigen Soldaten, die

aber vorzüglich von? platten Lande und den Provinzialstäd-

ten ausgehoben wurden, da Berlin kantonfrei war, so wurde

nun bestimmt, daß jeder Eingcbornc, sobald er das Mste

Jahr vollendet habe!, zur Verthcidigung des Vaterlandes

verpflichtet sei. Von den verschiedenen Truppentheilcn, aus

denen die preußische Armee zusammen gesetzt ist, befinden

sich in Berlin an Infanterie: das zweite Garde-Regiment;

das Grenadier-Regiment Kaiser Alexander; das Grenadier-

Regiment Kaiser Franz, und das Garde-Schützcnbataillon;
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an Kavallerie: eine Schwadron vom Regiment Garde du
Korps; das Garde-Kürassicr-Regiment; das Garde-Drago-
ncr-Rcgiment; und eine Lehr-Eskadron;an Artillerie: drei
reitende, neun Fuß - und eine Handwerks-Kompagnien von
der Garde-Artillcrie-Brigade, außer einer Handwcrks-Kom-
pagnie von der zweiten und einer von der dritten Artillerie-
Brigade, endlich eine Abtheilung Garde-Pioniere; ferner
ein Kommando reitender Feldjäger, ein Kommando der Ar-
mcc-Gendarmcric und eine Abthcilung der 3ten Land-Gens-
darmerie Brigade i). Von der Landwehr, die zur Unter¬
stützung des stehenden Heeres im Inn- und Auslände be¬
stimmt, aus allen jungen Männern von 20 bis 25 Jahren,
die nicht im stehenden Heere dienen, und aus der Mann¬
schaft von 20—32 Jahren besieht und wovon in Friedens-
zcitcn nur die Kadrcs vorhanden sind, trifft man in Berlin die
Kadrcs des Isten und 3tcn Bataillons des 20sten Land¬
wehr-Regiments, nebst 2 Schwadronen vom 2ten Garbe-
Landwehr-Regiment, und das Isie Berliner Bataillon des
2ten Garde-Landwehr-Regiments,wovon im Frieden nur
ungefähr 120 Mann im Dienste sind. — Das Gouver¬
nement in Verlin, aus dem Gouverneur (Amtswohnung,
Obcrwallsiraße No. 4), dem Kommandanten(Amtswoh¬
nung, Platz am Zeughausc No. 1), dem Platz-Major, eini¬
gen Adjuvanten und andern Beamten bestehend, hat die
Aufsicht über alle in der Hauptstadt befindlichen Militair-
perfoncn, besorgt das Aufziehen der Wachen, giebt die Pa¬
role aus, und unterstützt bei Erhaltung der Sicherheit und
Ruhe in der Residenz, durch die schon erwähnte Gcnsdar-
meric, durch nächtliche Patrouillen und durch andere mili-

t) Noch befinden sich in Berlin die drei General-Kommando s, das
des Garde- und Grenadierkorps,das des 2ten und 3ten Armeekorps;
die General-Inspektionsämmtlicher Artillerie; die General-Inspektion
sämmtlicher Festungen, Ingenieure und Pioniere, so wie die erste In¬
genieur-Inspektion,der große Generalstaab der Armee und das Jn-
validenkorps.
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tairische Mannschaft von dcn Wachen, die Polizci-Vcrwal-

rung, deren Präsident seine Amtswohnung und seine Bü-

rcaus in dem Stadtvoigteigcbäude No. 1 am Molkcnmarkt

hat i).

In Absicht der Ministerien, welche in Berlin ihren

Sitz haben, ist zu bemerken, daß gleich nach dem ersten Pa¬

riser Frieden das Staats-Ministerium, unter dem Vorsitze

des in dcn Fürsienstand erhobenen Staatskanzlcrs v. Harden¬

berg, aus dcn Ministerien der auswärtigen Angelegenheiten,

der Justiz, der Finanzen, des Innern und des Krieges bestehend,

mit zwei Ministerien, dem des Handels, der Gewerbe und des

Bauwesens und dem Polizei-Ministerium vermehrt wurde,

bis dann nach dem zweiten Pariser Frieden und eigentlich

durch die Kabinets-Ordre vom 3. November 1817 ein be¬

sonderes Ministerium für die geistlichen Angclegeuhciten, dcn

öffentlichen Unterricht und das Mcdizinalwesen errichtet, und,

statt dieser vom Ressort des Ministeriums des Innern ge<

trennten Angelegenheiten, dem letzteren das Berg- und Hüt¬

tenwesen zugctheilt wurde. Eben so ward ein besonderes,

vom Finanz-Ministerium getrenntes Ministerium des Schaz-

zes und Staats-Kreditwesens, und die General-Kontrolle

für das gesammte Kassen-, Etats - und Rechnungswesen

und für die Staatsbuchhalterei neu gebildet, der Haupt¬

bank eine von der Administration unabhängige Stellung ge¬

geben, und die Prüfung der in den Rheinprovinzen noch be¬

stehenden Gesetze, nebst der Revision des allgemeinen Land-

rcchts und der Gerichts-Ordnung, der unmittelbaren Leitung

eines Staats-Ministers übertragen, und da Preußen in

Folge der beiden Friedensschlüsse die sonst zu dem französi¬

schen Reiche gehörigen Rheinprovinzen acquirirte, und die

Rechtssachen in dritter Instanz, welche in diesen Landes»

t) Hier ist auch das Polizei-Fremden-Bureau, wo sich die Rei¬

senden, welche sich langer als 24 Stunden aushalten wollen, melden

müssen um eine Ausenthaltskarte zu lösen.
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theilen zu entscheiden waren, nicht mehr bei dem Kassations-
Hofe in Paris abgehandelt werden konnten, so wurde hier
(im Gebäude des Lagerhauses No. 76 der Klosiersiraße)
ein eigener Rcvisions- und Kassationshof organisirt, der als
Ncvisionshof in letzter Instanz in Rcchtsangelegenhcitcn des
auf dem rechten Rheinufer belegenen Thcils des Koblenzer
Regierungsbezirks, als Kassationshof aber wegen Jncompe-
tcnz, unterlassener Formen und Verletzung der Gesetze in
den übrigen Preußischen Provinzen entscheidet, wo noch
das französische Gesetzbuch gilt. — Späterhin wurde das
Ministerium zur Revision der Gesetzgebung aufgehoben und
mit dem Ministerium der Justiz, unter dessen Leitung eine
besondere Kommission mit der Durchsicht und Verbesserung
des allgemeinen Landrechts und der allgemeinen Gerichts-
Ordnung beauftragt ist, und von dem der Rheinische Re-
visions- und Kassationshof, gleich dem geheimen Obertribu¬
nal, dem Kammcrgcrichteu. s. w. ressortirt. Mit dem Mi¬
nisterium des Innern und dem Polizei-Ministerium fand
eine ähnliche Vereinigung statt, und es entstand dagegen
ein neues Ministerium, das der Angelegenheiten des könig¬
lichen Hauses, zu dessen Departement die Angelegenheiten
des königlichen Hauses und der königl. Familie, desgleichen
die Hofsachen und die die höheren Hofämtcr betreffende Ge¬
schäfte gehören. Am 1. Juli 1825 wurde das Ministerium
des Handels aufgclößt, und dessen Attributionen gingen
theils zum Ministerium des Innern und der Polizei, thcils
zum Finanz-Ministerium über, und im I. 1826 wo am 29.
Mai die General-Kontrolle der Finanzen einging, wurde bei
dem Finanz-Ministerium eine besondere Staatsbuchhaltcrci,
unter Leitung des bisherigen Chefs der General-Kontrolle
und des sonstigen Schatzministeriums und des Chefs das
Finanz-Minister» gebildet. Schon im I. 1818 war die
Oberrechnungskammernach Potsdam verlegt worden. Nach
dem Tode des Fürsten Staatskanzlers ward seine Stelle
nicht wieder besetzt, und dagegen bekam bei dem Kabinet,
in allen Verwaltungs-Angelegenheitendie eine königliche Ent-

schci-
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scheidung erfordern, ein Staats-Minister als Konfercnz-Mi-
nisicr den Vortrag; das Staats-Ministerium aber besteht
aus den Ministerien der auswärtigen Angelegenheiten;der
Finanzen; der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Ange-
lcgcnhciten; der Angelegenheitendes königlichen Haufes;
des Innern und der Polizei; der Justiz; und des Krieges,
und außerdem sieht das General-Postamtzu dem Könige
und dem Staatsrathe in demselben Verhältnisse, als die
Ministerien des Innern und der Finanzen, und hat die
Oberaufsicht über das Postwcfen und die Postbeamten in
der ganzen Monarchie; unter demselben stehen die Debits-
Komtoire für die Gefctzfammlung, die Zeitungen und das
täglich erscheinende Jntelligcnzblatt. — Der zur Berathung
über alle wichtige Angelegenheiten des ganzen Staatslebcns
errichtete, und von ehemaligen Behörde dieses Namens ganz
verschiedene Staatsrath trat in voller Wirksamkeit durch
das organische Gesetz vom 20. März 1817. Der Staat
wurde in zehn Provinzen gctheilt, und demzufolge ist Ber¬
lin der Hauptort einer dieser Provinzen, nämlich der
Provinz Brandenburg; in jeder Provinz leiten mehrere Re¬
gierungen die Verwaltungsangclcgcnhciten, und eben so die
Ober-Landes-Gerichtedie Gercchtigkeitspflegc in zweiter In¬
stanz. An der Spitze jeder Provinz steht ein Oberpräsidcnt,
und an der Spitze jeder der einzelnen Militairabthcilungen
ein kommandircndcrGeneral als Militairgouvcrncur.Die
Provinz Brandenburg hatte sonst drei Regierungen, eine zu
Berlin, die andere zu Potsdam, die dritte zu Frankfurt an
der Oder. Doch seit dem I. 1823 ist die Regierung, zu
Berlin aufgelösct und mit der zu Potsdam vereiniget wor¬
den, und der Ober-Präsident als ein besonderer Kommissa-
rius des Staats-Minisicriumsresidirt gegenwärtig in Pots¬
dam als Chef-Präsidentder dortigen Regierung; ihm ist
das in Berlin befindliche Konsistorium und das Schul-
kollegium der Provinz Brandenburg, zur Bearbeitung der
innern und äußern Angelegenheiten der Kirchen und Schu¬
len in gedachter Provinz untergeordnet. Nach gleicher

Ff
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Weise epistirt in jeder Provinz ein Medicinal-Kolleginm als
eine wissenschaftliche und technische rathgebende Behörde,
für die Regierungen und Justizbehörden im Fache der poli¬
zeilichen und gerichtlichen Medizin, so wie die Prüfungsbc-
Hörde derjenigen Medizinal-Personcn, die sich nicht den hö-
Heren Staats-Prüfungen unterwerfen wollen; für die Pro¬
vinz Brandenburg ist dies Medizinal-Kollegium in Berlin.
In der Regel ist auch in jedem Regierungsbezirkeein Ober-
Landesgericht; für Berlin und Potsdam daher das Kam-
mergcricht, welches zugleich die erste Instanz für die Eri-
mirtcn in diesem Regierungsbezirkebildet. — Militairgou.
verneur der Provinz Brandenburg ist der kominandirende
General des dritten Armeekorps.

In Hinsicht der evangelischen Kirche ist am 27. Sep¬
tember 1817 in einer Aufforderung an die Konsistorien,
Synoden und Superintendentender Wunsch des Königs
ausgesprochenworden, daß eine Verschmelzung beider cvau.
gelischen Konfessionen, der lutherischen und reformirtcn in eine
einzige evangelisch-christliche statt finden möge. In diesem
Geiste feierte der König am 30sien Oktober das Rcforma-
tionsscst in der Vereinigung der bisherigen reformirten und
lutherischen Hof- und Garnisongcmcindein Potsdam. Ein
Gleiches geschah in der hiesigen Nikolaikirche, am .'!(». Ok¬
tober zur Vorfeier des evangelischen dritten Sckularftsies
durch eiucn Beschluß der aus der berlinischenGeistlichkeit
der lutherischen und reformirtcn Kirche gebildeten Synode,
in Folge dessen 63 Geistliche beider Konfessionen, Professo¬
ren der Universität, Lehrer der Gymnasien, mehrere Staats¬
beamten, der Magistrat und die Stadtverordneten am ge¬
nannten Tage ein gemeinschaftliches Abendmahl mit Brod-
brcchen und dem Gebrauche der biblischen Stiftungsworte
nahmen. Da jedoch bei dieser Union durchaus kein Zwang
statt haben sollte, so ist solche aus mancherlei Ursachen nur
in einigen Gemeinden bis jetzt vollständig ausgeführt wor¬
den. Eben so hat der König eine Kirchenagendc in die
Dom- so wie in die Garnisonkirchc einführen lassen, den
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nbngen Gemeinden in der Hauptstadt und in der Provinz
ihre Einführung aber freigestellt. — Im I. 1814 wurde
in Berlin die Haupt-Bibelgesellschaft,nach den, Muster der
in London bestehenden, zur Austheilung der heiligen Schrift
unter den ärmeren Volksklasscn gestiftet, und erhielt im
nämlichen Jahre die königl. Genehmigung. Im I. 1827
wurden theils unentgeldlich, thcils zu geringen Preisen
8536 Bibeln und 4944 neue Testamente, überhaupt aber
feit Stiftung der Gesellschaft in 13 Jahren verthe-ilt
71,901 Exemplare an Bibeln in verschiedenen Sprachen,
49,933 Exemplarean neuen Testamenten. Diese Gefell¬
schaft zählt, ohne die kleineren Vereine, 44 Tochtergesell¬
schaften. Zur nämlichen Zeit entstand als Privatuntev-
nehmcn ein Hauptvcrein für christliche Erbauungsfchriften
in den preußischen Staaten, dessen Absicht darin besteht,
durch kleine Druckschriften, erbaulichen Inhalts, die Liebe
zu den Wahrheiten des christlichen Glaubens rege zu ma¬
chen, solche auf eine angemessene Weife faßlich und ein¬
dringlich schriftgemäß vorzutragen und die Segenswirkungen
des Evangeliums in ermunterndenBeispielen ans der wirk¬
lichen Welt darzustellen. Seit dem 1.1816 bis Ende 1826
hat der Verein 1,085,470 Exemplare solcher Schriften
drucken und größkcnthcils verbreiten lassen. — Schon im
1.1899 veranstaltete der schon bei einer anderen Gelegen¬
heit genannte, nunmehr verstorbene Prediger Jänicke die
Gründung eines Seminars von Missionarien, welche die
Erkenntnis Christi unter heidnischen und andern unerkeuch-
teten Völkern verbreiten sollten, und erreichte diesen Zweck
durch Subskriptionen,Vermächtnisse und Kollekten. Im
I. 1818 wurde die Anstalt von dem gegenwärtigen Vor¬
steher, dem Prediger M. Nücke« erweitert und am 9. Ok¬
tober 1823 vom Könige bestätiget. An dieses Meisterwerk
aus welchem schon mehr als 50 tüchtige Männer als Mis-
sionaire für alle Welttheile hervorgegangen sind, hat sich
die Gesellschaft zur Beförderungder evangelischen Missio¬
nen unter den Heiden angeschlossen; ihr Zweck ist Missio-

Ff2
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neu wie z. B. zu Halle, Kassel und in andern Orten, dnrch
Theilnahme und wirksame Unterstützung zu ermuthigen. —
Um 1820 fingen mehrere Juden an eine neue Synagoge
zu errichten, und einen, wie sie sagten, aufgeklärteren Got¬
tesdienst auszuüben,, wo deutsche Gebete und Predigten
gehalten wurden, welches ihnen aber als znr Scctirerci
führend, von der Regierung untersagt worden ist. Dage¬
gen hat sich in: I. 1822 aus freiem Antriebe ein Verein
unter der Benennung von Gesellschaft zur Beförderung des
Christenthums unter den Juden gebildet, welcher die Ver¬
breitung christlicher Erkenntnisse unter den Bekennen: des
mosaischen Glaubens beabsichtiget, indem er diejenigen Vor-
urthcile zu zerstören und solche falsche Auslegungen des alten
Testaments zu berichtigen bemüht ist, welche bisher die
Masse des jüdischen Volks verhindert haben, in Jesu Christo
ihren Messias und den Gründer ihres künftigen Heils zu
erkennen. Von der bisherigen Wirksamkeit geben die jetzt
erschienenen JahresberichteumständlicheNachricht.— Von
diesen religiösen Vereinen laßt uns zu den milden Stiftun¬
gen und wohlthatigen Anstalten übergehen, welche sich in
den letzten Zeiten gebildet haben. Schon haben wir die
Militair-Anstalten als das Jnvalidenhaus und die Stif¬
tungen welche den Kriegen von 1806 bis 1815 ihr Dasein
verdanken, erwähnt; schon bemerkt, daß die Armenverpfle¬
gung seit 1820 Kommunalsachcist, und daher alle Haus¬
und sonstige Stadtarmen, (sofern sie nicht zur französischen
Kolonie oder zur jüdischen Gemeinde gehören, indem diese ihre
besondere Stiftungen haben), so wie die Armen-Frcischulen,das
Dorothcenhospital, Koppesche Armenhaus, das Splctthaus,
das Arbeitshaus,das vom jetzigen Könige im 1.1799, in
Ncuköln, ii: dem ehemaligen Zuckersicderei-Gebäude,am
Ende der Wallsiraße, gegründete neue oder Bürgerhospital
zur Verpflegung von 300 Armen, Wittwer und Wittwen
oder unverheirathete Personen, das große Friedrichswaisen¬
haus, StralauerstraßeNo. 58, von dieser Verwaltung res-
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fortiren i). Eine neue dazu gekommene Stiftung ist die
für Zöglinge des großen Friedrichs - Waisenhauses, durch
Koinmunalbcschluß vom November1822 bei Gelegenheit
der Feier des 25jährigcn Regicrungs-Jubiiai Friedrich Wil¬
helms III., um aus den Zinsen eines Kapitalfonds beson¬
ders ausgezeichneten Zöglingen des gedachten Waisenhauses
bei ihrem Austritt aus demselben, eine Aussicht auf ein
Kapital von 5V Thaler zu verleihen, sei es bei ihren Eta¬
blissement, ihrer Vcrhcirathung oder nach zurückgelegtem
30sten Jahre. Das Kapital wird bis dahin bei der Spar¬
kasse belegt. Diese Sparkasse ist ebenfalls eine Kommunal«
Anstalt, die am 21. April 1318 errichtet, unter Aufsicht des
Magistrats verwaltet wird, und worin die Einwohner ihre
kleinen Ersparnissevon 15 Sgr. an bis 50 Thaler zinsbar
unterbringen können; die Zinsen können entweder gehoben
oder dem Kapital zugeschrieben und wieder als neues Ka¬
pital verzinset werden. Unter 25 Thaler betragen die Zin¬
sen 3^ Procent, von 25 Thaler aber, wofür die Kasse dann
eine Stadtobligation kauft, 4 Prozent. Am Ende 1827
waren etwas über 700,000 Thalcr in diese Kasse ein¬
gelegt 2).

Im I. 1800 führten der Gchcimcrath Dr. Hepm und
der verstorbene Dr. Zenker die Impfung der Schutzblattem
oder Kuhpockcn, statt der sonst üblichen Inokulation der
Menscheupocken, ein, und im I. 1802 wurde ein Schutz¬
blattern Institut in dem großen Friedrichs-Waisenhaufe
(jetzt in der Niederlagssiraße No. 4) eingerichtet, wo alle
Sonntage von 12 bis 2 Uhr Kinder unentgeldlich eingeimpft
werden können. Der Mcdizinalrath Dr. Kasper hat in
einer lateinischen Abhandlung über den Einfluß der Ein-

1) S. die öffentliche Armenpflege in Berlin. 1828.
2) Einen gründlichen Aufsatz über die Sparkasse in Berlin ent¬

halten Dr. trug's stattSwirthschastlichen Anzeigen. 1826. I. Heft.
S. 1—M.
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führung der Kuhpockenimpfung bewiesen, daß bis 1822
einschließlich,also in 20 Jahren wo 33,780 Individuen
eingeimpft worden sind, die Sterblichkeit so abgenommen
har, daß nur auf 34 Lebenden 1 in den letzten Jahren ge»
siorben ist, wie solches auf folgender Tabelle eingesehen
werden kann.

In den Jahren 1747—1755 incl. starben 36,688 aus
1,049,476 also 1 auf 28.

— — — 1796—1799 incl. starben 22,218 auf
664,730 also 1 auf 29

1802—1806 incl. starben 32,745 auf
892,192 also 1 auf 27'.

— — — 1816—1821 incl. starben 34,571 auf
1,355,635 also 1 auf 34/, 2).

Um vorzüglich die Volksklasse zu bewegen ihre Kinder
allgemeiner die Schutzblattcrn einimpfen zu lassen, so wird,
wenn sich die natürlichen Blattern in einem Haufe zeigen,
das Haus mit einer Tafel versehen, worauf steht: Hier ist
ein Pockenkranker:damit Jeder sich vor Ansteckung bewahre.
Noch andere in der Abhandlung des Dr. Caspcr befindli¬
che Tabellen beweisen, daß vor Einführung der Vaccira»
tion auf 12 Gcbornen 1 das Opfer der natürlichen Pok-
ken wurde, in den 10 folgenden Jahren von 1813 bis 1822
auf 116 nur einer an dieser Krankheit gestorben ist, oder
daß wenn ehedem auf 1000 Gcbornen 83 bald nach der
Geburt durch die Blattern weggerafft wurden, jetzt auf die
nämliche Zahl nur 9 sterben, also auf 1000 Geburten 74
Menschen mehr als ehedem am Leben erhalten werden.

Zu den Waisenhäusern und dem Luisensiift kommt noch

1) (iasper, de vi atc^ue elZwAcit-Ue inZiNonis variolac vaoeinae
«t<7. Nernk, 1824. 14.

2) For-mey in seiner medizinischen Topographie, zu einer Zeit
geschrieben wo man die Schutzblattern noch nicht kannte, giebt die
Sterblichkeit auf ^ an, während daß sie in andern Hauptstädtenge¬
wöhnlich zu zs der Bevölkerunggerechnet wird.
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dir von dem verstorbenen Prof. Wadzeck, in der ehemali¬
gen Mudrichsgasse, jetzt Wadzccksstraße No. 8, im I. 18l9
gestiftete Wadzecksche Anstalt, für arme hülstest Waisen
und andere Kinder, 400 an der Zahl, zum Thcil aus der
niedrigsten Volksklasst. Die damit verbundene Alcrandei¬
nen -Ansialt, nach der jetzigen Erbgroßherzogin von Meck¬
lenburg Schwerin so genannt, hat den Zweck, ans den er¬
wachsenen Mädchen gute Kinderwärterinncn zu erziehen.

Da in den öffentlichen Straf-Anstalten für die Bes¬
serung jugendlicher Verbrecher nicht gewirkt werden kann,
so ist im I. 1825 ein Verein zur Erziehung sittlich ver-
wahrlostter Kinder durch milde Beiträge in Wirksamkeit ge¬
treten, um in einem Erzichungshaust vor dem Hallischcn
Thorc solche Kinder, welche schon entweder von der rich¬
terlichen oder polizeilichen Behörde zur Strafe gezogen sind,
an denen Eltern, Angehörige oder Vormündervergeblich
Besserung versucht haben, oder Kinder, die durch Ausspruch
der richterlichen oder vormundschaftlichenBehörden ihren
Eltern oder Angehörigen entzogen sind, weil diese nicht für
ihre Besserung sorgen können, oder selbst ein unsittliches
Leben führen, aufzunehmen, für ihre Besserung zu sorgen
und sie zu nützlichen Gliedern der Gesellschaft zu bilden.
Bis jetzt ist die Anstalt nur für Knaben, aber es soll eine
für Mädchen eingerichtet werden. Diesen, Verein hat sich
noch unter dem Schutze des Kronprinzen, im I. 1828 ein
anderer Verein zur Besserung der Strafgefangenenin den
preußischen Staaten angeschlossen.

So bewährte sich durch die eben beschriebenen, und
durch die früher allmählig genannten milden Stiftungen
und Armcnansialten, so wie durch mehrere Stiftungen, Le-
gatcnkassen, Stipendien,Armen-, Kranken- und Sterbckas-
stn, welche die Kaufmannschaft, die Gewerke, die Porzellan-
Manufaktur, die Bergwerksknappschaftvon Brandenburgs
Preußen und Schlesien eingerichtet haben, und deren nä¬
here Beschreibung hier zu weitläuftig sein würde, der siecs
gerühmte Wohlthätigkcitssinn der Berliner, der sie bewegt
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jede Gelegenheit zu benutzen, um solchen thätig an den Tag
zu legen.

Im I. 1816 wurde zur Erinnerung an die glorreichen
Ereignisse der Kriege von 1813—1815 zwischen dem Zeug-
Hause und dem Platze, wo sich damals noch ein kleines
Wachthaus für die Artillerie befand, eine 15 Schritt lange
und 9 Schritt breite Erhöhung angelegt, die mit einem ei¬
sernen Gitter umgeben ist. Auf dieser Erhöhung sieht man
eine im Kriege von den Franzosen erbeutete Kanone von
schwerem Kaliber, und zwei Mortiers, welche die Franzo¬
sen bei der Belagerung von Kadix gebraucht haben sollen.
Im nämlichen Jahre ließ der König die Neustädtsche
Brücke i) über den Fcsiungsgrabcn abtragen und den in
dieser Gegend besonders sehr sumpfigen Graben von der
Gegend der katholischen Kirche an bis zu dessen Ausfluß im
Kupfergraben bedeutend verengen, so daß nunmehr der Fe-
siungsgrabcn, hier von der Nähe des Opernhauses soge¬
nannte Opcrngraben, ein reines und fließendes Wasser
hat; da wo die Neustädtsche oder Opcrnbrücke stand, so
wie da wo der Graben sich in den Kupfergraben ergießt
und sonst eine hölzerne Brücke war, die die Brücke ne¬
ben dem Kupfergraben hieß 2) ist die Straße über¬
wölbt worden. Im I. 1818 wurde die Artilleriewache
abgerissen, und der Geheime Baurath Schinkel, nach des¬
sen Angabe die meisten in dieser Periode zu Berlins Ver¬
schönerung angelegten Gebäude erbauet worden sind 2),

1) s. über diese Brücke, eben S. 313.

2) Nieolai, Bcschr. von Berlin, Th-1. S. 16l>.

3) Karl Friedrich Schinkel, am 13. Marz 1781 zu Ruppin ge¬
boren, ward Anfangs ein Schüler de§ älteren, und bald darauf deS

so talentvollen jüngeren Gilly; deS letzteren Unterricht genoß er nur

2 Jahre, als sein trefflicher Lehrer starb, er aber -dadurch in praktische

Thatigkeit gesetzt ward, indem man ihn mit der Fortsetzung aller ar¬

chitektonischen Privatarbeiten Gilly's so wie auch mit Ausführung
mehrerer neuen Bauwerke, beauftragte. Im I. 1803 bcreisete er

Italien und Sicilien, und 2 Jahre später Frankreich. MS aber die
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machte den Entwurf zum Bau einer neuen Wache, dessen
Ausführung der verstorbene Obcrbaurath Moser übernahm,
und nach dessen Tode der Prof. Schläzer fortfetzte. Diese
Wache bildet ein Viereck, das einen Hof umschließt. Vorn
sind sechs altdorifche Säulen, hinter welchen ^ Säulen und
2 Mastern stehen. Hinter diesen ist ein dritter Rang von
Mastern, der die Thür und die Fenster bildet; der Fries
über dem Giebel hat zur Verzierung Siegesgöttinnen mir
Lorbeerkränzen u. f. w. Die ganze Decke des Perisiyls ist
aus Stein zusammengesetzt,ohne Anwendung von Balken.
Innerhalb ist rechts ein Saal für die Wache, links das
Zimmer für die Offiziere und die Arrcstsiube. Die Idee
eines alten römischen Kastrums ist in Bezug auf die Be¬
stimmung dieses Gebäudes bei der Form des Ganzen zum
Grunde gelegt.

Die Büchfenfchäftcrei,welche baufällig war und nicht
mehr zu der sich immer mehr verschönernden Gegend paßte,
ward ebenfalls abgetragen, lind eine neue Büchfcnfchäfterci
in der Straße: am Kupfergrabcn:der großen Artillerie-
Kaserne gegenüber, erbauet. Der Platz zwischen der neuen
Wache, welcher der Namen Königswachc beigelegt wurde,

folgenden Kriegesjahre einen gänzlichen Stillstand des Bauwesens in
Berlin veranlaßten, ward er Landschaftsmaler, erfreuete die Kunst¬

liebhaber durch sein Panorama von Palermo und lieferte dem Theater

mehrere geschmackvolle Entwürfe zu Dekorationen. Zugleich machte

er für reiche Privatpersonen, für Künstler und Handwerker aller Art

Zeichnungen zu Monumenten in Stein und Eisenguß, zu Bronzen,
Geschirren, Basen, Oese», MeublcS u. f. w., deren sinnreiche For¬

men sein Talent ebenfalls bekunden. Als aber während dieser viel¬

fältigen Arbeiten die öffentlichen Angelegenheiten wiederum eine gün¬

stigere Wendung zu nehmen begannen, erhielt er im I. 18 lv bei der
neu errichteten Baudepntativn eine Anstellung als Assessor, und ward

bald darauf Professor, so wie auch Scnatsmitglied der Akademie der

Künste, und Geheimer-Oberbaurath. Als solcher führte er, sowohl

in Verlin als in der Umgegend, die Gebäude auf, die wir nach und
nach erwähnen werde».
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mid dem Operngrabcn, nebe» dem Garten des Pallastcs

des Königs wird oft Königsplatz genannt. Im Rücken

und zur Seite des Univcrsitätsgebäudes und des Zeughau¬

ses ist die Wache von einer Baumpflanzung umgeben. Vor

der Wache erhebt sich aber links die aus kararischcn Marmor

auf einem Postamente von 10 Fuß Höhe, mit Reliefs verzier¬

te, von Rauch verfertigte 8 Fuß hohe Bildsäule des Gene¬

rals von Scharnhorst, des Gründers der neuen Hecrvcr-

fassung, welche in dem Befreiungskampfe 1813 —1815 zu

einem so glücklichen Erfolge führte. Als sinnender Kricgcsheld

steht er an einem grünenden Lorbeerbaum gelehnt, den Kopf

nachdenkend gesenkt, den rechten Zeigefinger gegen das Ge¬

sicht gehoben, in der Linken eine Rolle haltend. Die für

die Sculptur ungünstige Uniform ist durch einen faltenrei¬

chen Mantel geschickt verborgen. An der Vorderseite ist die

Inschrift: Friedrich Wilhelm lll. dem General von Scharn¬

horst im I. 1822, darunter ein Adler. Die Reliefs bezie¬

hen sich auf Scharnhorsts Thätigkeit als Gründer eines

neuen Kricgsspstems. An der rechten Seite Minerva, eine

Fackel und ein offenes Buch in den Händen, worin die

Namen Montccuculi, Vauban, Gr. von Schaumburg Lippe,

Gr. Moritz von Sachsen, Friedrich 11- und Scharnhorst.

Zwei Jünglinge hören den Lehren der Göttin zu. Das

Relief an der dritten Seite deutet auf die Bewaffnung der

Truppen: Minerva sitzend befestiget einem Krieger an seiner

Lanze eine eiserne Spitze; ein zweiter fällt Bäume um Lan¬

zen daraus zu schneiden; auf dem vierten Relief ist Mi¬

nerva, die Krieger zum Kampfe führend. Auf der rechten

Seite des Wachthauses, dem nachdenkenden Scharnhorst

gegenüber, sieht schlagfertig auf sein Schwert gestützt, der

Graf Bülow von Dcnnewitz, die rechte Hand in die Seite

gestemmt, wodurch zugleich der Mantel einen günstigen

Wurf erhält. Die Inschrift auf der Vorderseite des 10 Fuß

hohen Postaments ist der vorigen ahnlich, so wie die Sta-

tüe selbst auch 8 Fuß Höhe hat und Rauchs Werk ist. Auf

dem zweiten Relief sieht man eine Victoria, die eine sicbenköpfige
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Hydra in den Staub tritt und zwei volle Lorbeerkränze cm-,
porhält/ welche den beiden Schlachten bei Grosbccrcn (den
27. Aug. 1813) und Bennewitz (den 6. Sept. 1813) gel¬
ten. Auf dem Relief der Rückfeite fliegt Victoria von einem
Adler getragen mit siegreicher Lanze über die unten ange¬
deuteten, von Bülow im I. 1814 im Fluge genommenen
holländischenund französischenFestungen hin. Auf dem
Relief zur Linken schreitet Victoria in unaufhaltsamen Am
laufe vorwärts, sie hat einen Lorbeerbaum entwurzelt und
schwingt in der Rechten eine erhobene Lanze. Neben ihr
schreitet ein kraftvoller Löwe, wodurch der Künstler Eng¬
lands Theilnahme an dem Siege bei Belle-Alliance andeu«
tcn wollte i).

Auf dem durch die Verengerung des Operngrabens
entstandenen Raum, zwischen dem Graben und dem Hotel
des Finanz-Ministem(No. 1 am Fcstungsgraben) parallel
mit dem dazu gehörigen Garten bis zu einer eisernen Brücke,
welche die Straße am Kupfcrgraben mit der Dorothcenstraße
in Verbindung fetzt, ist das Gebäude der Singeakademie
auf Kosten der Mitglieder dieser Akademie von dem Herzogs
brauuschwcigschcn Hofbaumeister Ottmer in den I. 1825
und 1826 gcbauct worden. Das Gebäude bildet ein läng¬
liches Viereck, 140 Fuß lang, 60 Fuß breit. Die Haupt-
fagade ist mit korinthischen Mastern verziert, welche ein
flaches Giebelfeld tragen; eine Treppe führt zu den drei
Eingängen. Im Erdgeschoß befindet sich die Wohnung des
jedesmaligen Direktors der Akademie und des Kastellans.
Eine Treppe hoch ist der große Gefangfaalvon 84 Fuß
Länge, 42 Fuß Breite, 31z Fuß Höhe mit Logen versehen.
Ein stufenweise aufsteigender Halbkreis bildet das Orchester
und hat Raum für 300 Sänger und Spieler. Zu den
Proben ist noch ein zweiter kleinerer Saal vorhanden. Die
Treppen sind mit Säulen verziert, und das ganze Haus ist

1; lieber Rauch's Bildwerke, besonders über Blüchers Standbild
s. Dr. Seidel, die schönen Künste in Berlin, 1826. S 21 u. folg.
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im Innern und von außen, obgleich es etwas eingezwängt
liegt, geschmackvoll dckorirt. Hier hält das im I. 17W
von Fasch und Zelter gestiftete ^), in feiner Art wahrhaft
einzige Institut, aus mehreren Hunderten von Sänger und
Sängerinnenbestehend, feine regelmäßige wöchentliche Ver¬
sammlungen (des Montags und Dienstags von 5 bis 7
Uhr), um Messen von Palcstrina, Allegri, Dnrante, Leo,
Lotti, Jomelli, oder Fugen und Motetten von Scb. Bach,
Em. Bach, Naumann, Haydn, Mozart, Fasch, überhaupt
Kirchenmusikendes altitalicnischcn und deutschen strengen
Styls einzustudieren und aufzuführen. Ein zweiter Cursus
in diefer ausgezeichneten Schule für geistliche Musik, ist für
Anfänger eröffnet, und dieser versammelt sich des Mitt¬
wochs. Zuweilen veranstaltet die Akademie in ihrem Locale
die öffentliche Aufführung großer Oratorien und am Char-
freitage gicbt sie gewöhnlich den Tod Jesu von Graun.
Hier führt ebenfalls die aus Künstlern und Dilettanten be¬
stehende philharmonische Gesellschaft gewöhnlich des Frei¬
tags zu ihrem Vergnügen große Instrumentalmusiken auf.
Auch A. W. von Schlegel und Alexander von Humboldt
haben in diefer Kunsthalle ihre berühmte Vorlesungen,der
erste über die schönen Künste, der andere über physikalische
Erdbeschreibunggehalten, und als in, I. 1828 die Natur¬
kundigen und Acrzte aus allen Gegenden Deutschlands und
Europa sich zu den, großen, mehrere Wochen dauernden
Verein mit den hiesigen Naturforschern und Aerztcn ver¬
sammelten, wurde ihre Sitzungen in dem großen Saale der
Singe-Akademie gehalten.

Der König bewohnt noch immer feinen dem Zeughause
gegenüber liegenden, prunklosen Pallasi, der im Acußcrn
keine Veränderung erlitten, aber im Innern, außer einer

t) Musikkenner und Musikliebhaber, die dieses Institut kennen

lernen mollen, besonders Fremde, melden sich bei dem zeitige» Direk¬

tor der Anstalt, Prof. Zelter, oder einem andern Mitgliede des Vor¬
standes der Singeakademie.
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geschmackvollen Dekoration der Zimmer, eine bcmcrkcns-
werthe Sammlung von Kunstwerken enthält, als in der
Privatbibliothek des Königs schöne Krisiallwaarcn aus Ruß¬
land, italienische Vasen aus Alabaster, und einige andere
Arbeiten dieser Art aus neuester Zeit; in einem andern Zim¬
mern, Landschaften von Friedrich und Hackert, die Spinne¬
rin, ganze Figur in Marmor von Schadow dem Sohne;
mehrere Büsten von Rauch; im Zimmer, in welchem der
Regent die fremden Gesandten empfängt, 12 Kopien der
berühmtesten Bilder Raphaels; im Speisesaal, die Bilder
von sechs im letzten Kriege berühmt gewordenenGeneralen
und ein großes Bild von Horaz Vernct: die preußische
Fahnenweihe auf dem Marsfclde bei Paris; ein zweiter
Saal enthält Gemälde, welche der König zur Aufmunte¬
rung der Kunst auf den Kunstaussiellungen in Berlin selbst
ausgewähltund gekauft hat, eine interessante Sammlung,
weil man hier eine Uebcrsicht dessen gewinnt, was unsere Maler
in neuester Zeit geleistet haben; außerdem eine Büste der
Königin, ein Relief in kiusso smicn von Canova; Gra¬
zien bekränzen die Venus, und die Sandalenbinderin von
Rudolph Schadow u. s. w. Im sonstigen Thronsaal ist
eine Kopie des Kölner Dombildcs von Beckenkamp. Einen
Theil des Thronsaalcs hat der König zu einer Kapelle für
seinen Privatgottcsdienst mit Wandgemälden, Darstellungen
aus dem Evangelium, von Jul. Schopps einrichten lassen.
— Als die Königin noch lebte, bewohnte diese Fürstin die
rechte Seite des obern Stockwerks, und der König die
rechte Seite des unteren Geschosses; jetzt befindet sich dort
ein Vorzimmer,worin die Fahnen und silbernen Trompe¬
ten und Pauken der berliner Garnison aufbewahrt werden;
ein Zimmer, wo der König die Vorträge der Minister, Ka-
binclsräthe u. f. w. anhört, eine kleine Kabinctsbibliothck,
und ein Schlafzimmer nach dem Hose hinaus; von diesem
führt eine kleine, schmale Treppe in das obere Geschoß, wo
der König sich gewöhnlich aufhält. Nur das Schlafzim¬
mer der Königin ist unverändert gelassen worden, man sin-
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dct noch ihre goldene Waschtoilette und ihre Bibel. In
dem durch einen bedeckten Bogengang mit dem Palais des
Königs verbundenen Ludwigschen. oder Prinzessinnen - Pa«
lais i) befinden sich oben die ZiiNMcr der Fürstin von Lieg«
nitz; unten die des Prinzen Albrecht; in dem kleinen Gar«
tcn zwischen dem Palais und dem OpcrngrabcN stehen die
bronzenen Büsten der Töchter des Königs.

Schon haben wir das dem Pallasie des Königs gegen«
über liegende Zeughaus in Absicht des Aeußern beschrieben/
an dem in neueren Zeiten nichts weiter verändert worden
ist, als daß das Dach mit Zinkplatten bedeckt ist und man
das Gebäude selbst mit bessern verglasten Fenstern versehen
hat. In den gewölbten untern Räumen sind Kanonen von
verschiedenem Kaliber und Pulverwagen. In den obern
Sälen, welche die ganze Länge und Breite des Gebäudes
einnehmen, sind Gewehre von allen Truppengattungen wie
eherne Wände, Pyramiden, Trophäen u. s. w. aufgestellt,
und eine große Anzahl französischer Fahnen dabei als De¬
koration verwendet. Ein Abguß der Statüc des Fürsten
Blücher von Rauch, die in Breslau aufgestellt worden ist,
befindet sich hier; Blücher ist als Marschall Vorwärts im
Sturmschritt als Sieger bei der Katzbach dargestellt. —
Neuerdingsist auch noch auf dem Zeughausc eine merk¬
würdige Sammlung alter Waffen in Schränken aufgehäugt
worden, wozu Waffen aus der Kunstkammer genommen
worden sind. Auch eine angebliche Rüstung der Jungfrau
von Orleans, die als Kricgcsbcute im I. 1815 hierher
gebracht worden ist. Die großen Modellen französischer

1) Der ersic Namen kommt daher, weil der verstorbene Pn'nz
Ludewig, Bruder des Königs, es bei seiner Lebzeit bewohnte; die
Benennung von Prinzessinen-Palais aber daher, weil die jetzige rus¬
sische Kaiserin, die Erbgroßherzoginvon Mecklenburg-Schwerin,und
die Prinzessin der Niederlande, Töchter des Monarchen, vor ihrer
Vermahlung hier ihre Wohnung hatten.
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Festungen, welche anfänglich im Zcughausc aufgestellt wa¬
ren, aus Papicrmasse und Holz, theils bemalt, theils mit
farbigen Sande überzogen, und die das siegende preußische
Heer aus dem lloiLl Uc-s invulicles in Paris wcggenom»
men hat, befinden sich gegenwärtig im Montirungsmagazin
No. 11, neben der Schützen- und Pionicrkaferne,nahe am
schlcsifchen Thore. Die Uhr, welche sich ebenfalls itt die¬
sem Hotel befand, ziert als Siegeszeichen die Kaserne des
zweiten GardcregimcNtsin der Friedrichsstraße, zwischen der
großen Weidcndammsbrückeund dem Oranienburgcrthore.

Dem Palais des Königs zur rechten ist das Komman-
danturhaus No. 1, zur linken aber das Standbild des
Feld Marschalls Blücher. Dieses Meisterwerk Rauch's
wurde den 18. Juni 1826, dem Schlachttage bei Belle -
Alliance, aufgestellt ^). Es ist nach Rauch's Modell von
Lequine in Bronze gegossen und von Vuarm ciselirt. Das
Ganze, Bildfäule und Fußgcstell, ist aus gegossenem Me¬
tall, über 26 Fuß hoch. Auf einer polirten Granitstuft
erhebt sich der 13 Fuß hohe Picdestal, dessen architektoni¬
sche Anordnung von Schinkel ist, auf diesem Fußgesiclle
steht dann die 11 Fuß hohe Bildsäule. Der Held ist in
Generals-Uniform, über welche der ReitcrmaNtel faltenreich
und mit eben so geschickter Anordnung als bei den beiden
andern gegenüber sichenden Bildsäulen, geworfen ist. Der
Hufarensäbcl erinnert an die Waffe, bei welcher er feine
kriegerische Laufbahn begann. Der linke Fuß ist auf eine
umgeworfene feindliche Haubitze gestemmt, und die heraus¬
fordernde Bewegung des rechten Arms paßt vollkommen zu
dem über die linke Schulter gewendeten Haupte, nach dein

1) Genau beschrieben ist diese Statue in den! Wegweiser durch
Berlin und Potsdam u. s. w. 1827. (Berlin in der Nicolaischen
Buchhandl.) S. 57 u. folg. Bemerkungen über die Vorzüge dieses
Kunstwerks enthält: Dr. C. Seidels Werk, die schönen Künste in
Berlin. 1826. S. 2l u. folg.
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Feinde trotzig und erwartend hinschauend. An der Vorder¬

seite des Sockels ist das Wappen des Feldhcrrn; auf der

linken deutet ein brüllender Löwe das Erwachen, auf der

rechten ein ruhender Löwe die vollbrachte Arbeit an; auf

der Rückseite ein reicher Lorbeerkranz, worin die Jahre 1813,

1814 und 1815. Meisterstücke in der Komposition und Aus¬

führung sind die Reliefs am Fußgestcllc, die in einer um¬

laufenden Reihe die drei Kricgcsjahre darstellen und als

das schönste Heldengedicht gelten können, das bis jetzt auf

den großen Freiheitskampf gemacht wurde. Diese Bilder

beginnen an der linken Seite des Picdcstals mit dem Aus¬

bruch des Krieges, wo alles zu den Waffen eilt, um das

von einem übcrmüthigcn Feinde unterdrückte Vaterland zu

retten. Die Scene ist nach Breslau verlegt, von wo der

Ausmarsch begann. Auf der zweiten Seite (Rückseite) sieht

man, wie die Krieger zum Kampf eilen. Auf dem dritten

Relief bemerken wir Gruppen die aus der Schlacht kom¬

men. Auf der Vorderseite endlich den Einzug Blüchers in

Paris an der Spitze des tapfern Heeres, und man bemerkt

hier unter andern eine Abtheilung preußischer Krieger, wel¬

che die einst von dem Brandenburgcrthorc geraubte Vikto¬

ria auf Walzen hcrabfahrcn. Der Würfel oder eigentliche

Körper des Piedcstals enthalt ebenfalls auf alle vier Sei¬

ten Bildwerke in erhabener Arbeit. Auf der vordem Flache

eine schwebende Siegesgöttin, mit der Inschrift: Friedrich

Wilhelm III. dem Feldmarschall Fürsten Blücher von Wahl¬

statt, im Jahre 1826. Auf der zweiten Seite des Wür¬

fels , der in ein oberes und unteres Feld gethcilt ist, steht

im obcrn Blücher in altgriechifchcr Rüstung, dem Nemesis

ein Schwcrdt reicht; Victoria mit der Palme und dem Lor¬

beerkranze zeigt dem Helden die Bahn, auf welcher sie ihm

voranfchreitct; in dem untern Felde die Nymphe der Katz¬

bach und der Flußgott der Loire, den Anfangspunkt und

die Grenze des Heldcnlaufs Blüchers im letzten Kriege be¬

zeichnend. Zwischen beiden ruht ein Genius mit umgekehr¬

ter Fackel auf Grabsteinen. Auf der dritten Seite des
Wür-
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Würfels schwebt die Friedensgöttin über den zertrümmer-

tcn Waffen. Die vierte Seite ist ebenfalls wieder in zwei

Felder gcthcilt; im obern sehen wir Blücher in antiken Ko¬

stüm, der aus den Händen Borussias einen Lorbeerkranz

empfangt; eine Viktoria errichtet ein Sicgesdenkmal, im

Hintergrunde einen Cippus, auf welchem der, dem Gene¬

ral zu Thcil gewordene, Fürstenmantel und Fürstenhut lie¬

gen. Auf dem untern Felde zeichnet Klio, die Muse der

Geschichte, die Thaten des Helden auf.

Wenn wir nun von den eben hier beschriebenen, zwi¬

schen der Schloßbrücke und ehemaligen Opernbrücke gelege¬

nen Gegenständen, welche auf einem Raum stehen, der zum

Friedrichswerder gehört, uns nach dem Brandcnburgcrthore

zu wenden, und links das Opernhaus, von dem nur zu

bemerken ist, daß im I. 1821 das Innere wieder ganz er¬

neuert worden, ohne jedoch eine Abänderung an der

früheren Dekoration zu erleiden; im Hintergründe die ka¬

tholische Kirche, rechts das Universitätsgebäude, dann wie¬

der etwas weiter links die Bibliothek vorbeigehen, so kom¬

men wir auf der Dorothcenstadt zu der schönen, 166 Fuß

breiten und 4660 Fuß langen Straße unter den Linden,

ebenfalls vom jetzigen Könige nach dem letzten Kriege so

eingerichtet, daß in der Mitte eine chaussirte Allee für Fuß¬

gänger, 50 Fuß breit, mit Linden, Kastanien, Ebereschen,

Platanen bepflanzt ist; von den gepflasterten Straßen an

beiden Seiten, welche von dem Spaziergange durch eine eiserne

Barriere getrennt sind, ist eine Straße für die Reiter, und die

zunächst an den Häusern für die Wagen bestimmt, doch so,

daß auch noch ein Trottoir, hier Bürgersteig genannt, für

die Fußgänger übrig ist. In Absicht der dort befindlichen

Gebäude werden wir, außer den schon früher bemerkten,

die, statt des ehemaligen unbedeutenden Pontonhofs, nach

Schinkels Angabe gcbauete ansehnliche Artillerie- und

Ingenieurschule No. 74 und etwas weiter die Kolo¬

nade No. 76 nennen, welche, nach dem Plane des näm¬

lichen Baumeisters angelegt, uns zu der Fortsetzung der

Gg
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Wilhelmssiraße, der neuen Wik Helms st raße führt, so

wie nicht zu übersehen ist, daß der Vorderthcil des Zikade-

micgcbäudcs, wo ehedem unten königliche Pferde und Wa¬

gen standen, unter der jetzigen Regierung, durch den Bau-

Inspektor und Professor Rabe umgebauet im Erdgeschoß zu

Unterrichtssalcn für die Schüler der Akademie und zu einer

reichen Sammlung von Gypsabgüssen, oben zu den Sitzun¬

gen der Akademien der Wissenschaften und der Künste und zn

den Kunstausstellungen eingerichtet worden ist. Die im mitt¬

leren Fenster der Akademie angebrachte Uhr, nach welcher

alle berlinische Uhren gestellt werden, ist des Nachts er¬

leuchtet, und gegenüber No. 33 hat der Hofmechanikus und

akademische Künstler Petitpierre einen Barometer und Ther¬

mometer ausgestellt, die, weil sie wie die akademische Uhr

des Abends erleuchtet sind, und als probenmaßige Instru¬

mente betrachtet werden können, dem Publikum die An¬

nehmlichkeit sichern, sich stets von dem Grade der Wärme

oder Kalte, so wie der Schwere der Luft bei Tage und bei

Nacht auf das bestimmteste überzeugen zu können. Restau¬

rationen, wie das eslls roval, No. ä-L; Hoftraitcur

Jagor, No. 23; Konditoreien, wie die von Teich¬

mann, No. 29, Grunow, No. 29, Fuchs in einem höchst

eleganten Locale, No. 8, Weinstuben wie Habel, No. 39;

Jtalicnerwaarcnhandlungen wie Sala, No. 32, Gerold,

No. 25, bieten dem Gaume alles dar, was ihn angenehm

kitzeln, so wie die Fenster der Kunsthandlungen, von Gaspar

Weiß, No. 39, Schenck und Gerstacker, No. 27; Eduard

Müller, No. 31 durch Ausstellung der neuesten Werke der

Kupfcrstccherkunst und Lithographie alles was das Auge

reitzen kann. Durch das Haus No. 9 ist eine Straße, die

von den Linden über die Behrcnstraße nach der Maucrstraße

führt, durchgebrochen, die daher die kleine Maucrstra¬

ße genannt wird. Der viereckige Platz, welchen das Bran-

dcnburgcrthor schließt, heißt seit 1815 statt Quarre zum

Andenken an den Einzug in Frankreichs Hauptstadt) der

Pariser Platz; so wie das Achteck oder Octogom am
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Potsdamcrthore,wegen der Völkerschlacht bei Leipzig, der
Leipzigerplatz und der runde Platz, das Rondeel am
Hallischcnthore der Belle - Allianceplatz, von der
Schlacht dieses Namens, welche den Befreiungskrieg
schloß.

Von der Lindenallee aus, der Friedrichsstraße entlang,
nach der Weidcndammsbrückeund dem Oranienburgcrthore
zu, kommen wir an dem ehemaligen großen Privathause,
dem Georgenschen Hause No. 139—141, jetzt vom Könige
für das von ihm benannte medizinisch ^ chirurgische
Friedrichs-Wilhelms.Institut, sonstige chirurgische
Pcpinicre, zur Bildung von Militairärzten, gekauft und ein¬
gerichtet. Weiterhin hat die im Oktober 1826 vollendete
Weidend am ms brücke das Eigenthümliche, daß statt
der gewöhnlichenmassiven Widerlagspfcilcr, gegen welche
die Bogen gespannt werden müssen, ganz freistehende Pfei¬
ler und Säulen errichtet sind, welche die Stelle der Widcr-
lagen vertreten, und daß vom Bohlcnbeleg des Rostes an¬
gerechnet, mit Ausschluß der Stirnschülungcn gegen die Ufer
alles an der Brücke Befindliche von Eisen ist. Die Brücke
besieht aus 4 Bogenöffnungcn(auf jeder Seite des Ufers 2)
und einer Durchfahrt in der Mitte. Zur Bildung der bei¬
den Widerlagspfeilcr an der Durchfahrt sind zu jedem Pfei¬
ler 2 Reihen Säulen und Pfeiler, jede Reihe aus 6 Säm
len und 2 Eckpfeilern bestehend, errichtet und durch Kreuz¬
bänder, Wände, miteinander verbunden. Sie ruhen auf
eisernen Sohlplatten, die wieder auf einem vollständigen,
mehrere Fuß unter dem niedrigsten Wasserstand gegründeten
Pfahlrost durch Anker, Schraubenu. f. w. befestiget sind.
Die Sohlplatte jedes Pfeilers ist 34z Fuß lang und 11 Fuß
breit; der Durchmesser der Säule ist unterhalb 18, oberhalb
14 Zoll; sie sind inwendig hohl, und die Stärke der Um¬
fassungswände ist 1; Zoll. Die Entfernung der Säulen
beträgt in der Säulenreihe 4 Fuß 8 Zoll, und beide Rei¬
hen stehen 8 Fuß 1 Zoll von einander entfernt. Die Höhe
der Säule von der Sohlplatte zum Bogen ist 7 Fuß 9 Zoll

Gg 2
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Die Durchfahrtsöffnung in der Mitte ist 27 Fuß 9 Zoll,
lieber den durch Kreuzbänder u. s. w. verbundenen und
oberhalb an beiden äußeren Seiten durch ein Gesimse ge¬
schlossenen Brückenbogen ruhen die eisernen Deckplatten, und
beide Fronten sind durch ein mit einen: Gesimse verbunde¬
nes Gitter begrenzt. Auf diesen Sohlenplattcn ist aus bei¬
den Seiten ein Trottoir voll behaucnen Granitsicinen, und
zwischen denselben ein Pflaster von kleinen gespaltenen Feld¬
steinen. Die Länge der Brücke mit Einschluß der Stirn-
pfcilcr ist 177, die Breite zwischen den Geländern 34,
jedes Trottoir sieben und des Fahrdamms zwanzig Fuß.
Die Brücke hat eine horizontale Lage. Die Kosten des
Baues betragen an 60,000 Thlr. Es ist die erste Brücke
über einen Strom mit einer Durchfahrt, wo die Bogen aus
eisernen Pfeilern und Säulen ruhen. — Noch zwei andere
neue angelegte Brücken liegen parallel mit der Weidcn-
dammsbrücke über die Spree und verbinden die Dorothecn-
siadt mit der: Spandaucrvorstadt. Die eine rechts von der
obengenannten Brücke ist eine hölzerne, auf Aktien crbauetc,
gegenwärtig aber dem Staat zugefallene Zugbrücke, anfäng¬
lich die Aktienbrücke, dann von dem Haupt-Unterneh¬
mer, dem Scchandlungs-RendantenEbert Ebertsbrücke
genannt, die von dem Wcidcndamm,dem Flügel der Ar-
lillerickascrne gegenüber, nach der sonstigen Wasserstraße,
jetzigen Artilleriestraße, führt. Die andere, links die
Marschallsb rücke, zu Ehren des Feldmarschalls Blü¬
cher so genannt, geht von der neuen Wilhelmsstraße über
die Dorothcenstraße weg, wo rechts hinter der Artillerie -
und Ingenieurschule das Laboratorium und die Werkstatt
der Artillerie eine erneuerte und bessere Gestalt in den letz¬
ten Jahren bekommen haben, und führt nach dem Schiff
baucrdamm. Hinter dem letzteren, zwischen der Charite-
siraße und der Thierarzneischule sind Wiesen ausgetrocknet,
Garten undHolzplätze von denBesitzcrn parzellirt worden, und
so sind seit einigen Jahren Straßen mit den schönsten Häu¬
sern entstanden. Ein Privatmann, Namens Schumann,
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Besitzer der Häuser No. 29 und 21 am Schiffbauerdamm

hat den Anfang mit dem Anbau dieser Gegend gemacht,

welche jetzt ein besonderes Stadtviertel, von dem Schiff

bancrdanun bis zur Stadtmauer an der Charite und zum

Unterbaum bildet, das vor kurzem die Benennung von

Friedrichs-Wilhelmsstadt bekommen hat. Die be¬

reits am meisten angebauctc Straße der dortigen Gegend,

welche in gerader Richtung von der Marschallsbrücke nach

dem Charitegcbäude geht, heißt zu Ehren der verewigten

Königinn Luisen strafe, und wird der Charitcstraße vor¬

bei bis zu einem neuen Thore gehen, das unter dem Na¬

men von Luiscnthor, der Eisengießerei gegenüber durch¬

gebrochen werden soll. Von der Luiscnstraße führt die

Maricnstraße, welche ihren Namen der Prinzessin Ma¬

ria, Gemahlin des Prinzen Karl verdankt, zur Albrccht-

siraße. Von der Friedrichssiraße, der Garde-Kaserne ge¬

genüber geht die nach den. Prinzen Karl benannten Karls¬

straße über die Albrechtssiraße nach der Unterbaumsstraße,

und zeichnet sich durch ein darin im I. 1827 errichtetes

Exerzierhaus, eine im Bau begriffene Kaserne und einen

großen Platz aus. Die Schumannsstraßc, zum

Andenken des Mannes so genannt, der die ersten An¬

lagen in diesem neuen Stadtthcile machte, führt von der

Eharitesiraßc über die Luisensiraße nach der Albrechts¬

straße. Letzterer hat der jüngste Sohn des Königs, der

Prinz Albrecht, den Namen gegeben, und bei dem Schiff-

baucrdamm anfangend geht sie zur Schumannsstraße. Die

Charitcstraße, unfern der Charite, von der Luisen- und

Karlsstraße vor derselben vorbei und sehr gebogen, längs

der Stadtmauer, nach dem Oranicnburgcrthore, und die

Unterbaumsstraße, nahe der Unterbaums- oder Thier¬

gartenbrücke, (eigentlich ein Wasscrthor, was nach dem

Exerzierplatz im Thiergarten führt) der Stadtmauer ent¬

lang, vom Schiffbauerdamm nach der Charite, cxistirtcn

schon früher. Wenn diese Friedrich-Wilhelmsstadt ausge-

bauet sein wird, so wird allerdings dieser Stadttheil zu
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den schönsten in Berlin gehören. Schon ist ein Marktplatz

in der Gegend der Charite für die Bewohner der Friedrich;

Wilhclmsstadt abgestochen, auch wird vom Bau einer Kirche

daselbst gesprochen, da die Sophienkirche, als einzige Paro«

chialkirche einer so ausgedehnten Vorstadt, als die Span¬

dauervorstadt, nicht hinreichend ist. Denn zu der letzteren gehört

noch als ein doppelter Anhang außerhalb der Thore nicht

allein die schon erwähnte Rosenthalcrvorstadt oder das Neu-

Voigtland i), sondern auch dieOranienburgervorstadt,

die sich von dem Oranienburgerthore bis nördlich an die

Reinickendorfer Heide und das Luiscnbad, östlich an die Ro-

senthaler Landstraße, westlich an den Schönhauscrgraben,

und südlich an die Roscnthalervorstadt erstreckt, und wah¬

rend dieser dritten Epoche, nebst ihrer Benennung, auch

eine förmliche Straßcncinthcilung erhalten hat. Sie hat

einen sehr großen Umfang und bildet mit der Rosenthaler

Vorstadt ein eigenes Polizeirevier, nämlich das zwei und

zwanzigste. Merkwürdig ist in diesem noch nicht ansge-

baucten Stadttheilc die königliche Eisengießerei, Jnvaliden-

siraße No. 92, ein wichtiges Werk, welches zum Oberberg¬

amte gehört und im I. 1894 vom Minister Grafen von

Reden veranlaßt wurde. Die erste Anlage geschah da wo

sonst die Schleifmühle, an der Pankc war. Wie sie jetzt erwei¬

tert worden, ist umständlich in Webers Wegweiser durch die

wichtigsten Werkstätten von Berlin 2) gesagt. Die kleinsten

Figürchcn und feinsten Kettchcn werden hier gearbeitet und

zugleich auch Statuen, Büsten, kolossale Denkmäler, Brücken¬

bogen, Räder- und Walzenwerke zu Maschinen aller Art.

Neben der Eisengießerei sieht man das schon beschriebene

Jnvalidcnhaus, in der Invaliden Haus- oder Jnvali-

dcnstraße, welche zur Oranienburger-und Rosenthalcrvor¬

stadt gerechnet wird, da sie von dem Schönhausergraben,

0 s. S. 219.

2) I. Heft. S. 3-29.
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bei der Sandbrücke, bis zur Brunnensiraße am Roscntha-
lerthore geht. Beim Oranienburgcrthore ist die älteste und
am meisten ausgebauetc Straße die Chausseestraße, wo
man links mehrere Kirchhöfe, von beiden Seiten aber meh¬
rere Gastwirthschaften, und hinter einer derselben, dem Li-
senschen Kaffechause No. 3kl, eine Badeanstalt; No. 3 aber
die Egclsche Maschinenbauanstalt; No. 4 eine Privateisen¬
gießerei (die neue berliner genannt) von Egels und Woderb
u.s.w. sieht. Die Chausseestraße berührt die hieher gehörige
Halste der Jnvalidcnsiraßc, und geht über die alte und
neue Pankbrücke zur Müllerstraße, welche bis zur Reinicken¬
dorfer Heide führt. Links oder westlich von derselben sind die
Hcidcstraße, Fcnnsiraße, Kirschallee, Torfstraße, Triftsiraße,
Seestraße; rechts von der Chaussee- und Müllcrstraße, die
Neuestraße,Reinickendorferstraße, Gerichtsstraße, Planta-
gcnstraße, Ruhcplatzstraße,Schulstraße, Weddmgstraßc,
Hochstraße, Wiesenstraße, Pankstraße, Vadstraße, Uferstra¬
ße, Koloniesiraße,Sandstraße, Wollstraße und Epcrzier-
straße, zusammen 24; Straßen, alle ungepflasiert und we¬
nig angebauet, deren Benennungen sich leicht, ohne weit-
lauftige Erörterungen, aus dem erklären lassen, was über¬
haupt über diese sandige, zum Theil an der Panke, zum
Thcil in der Gegend des aus einer Sammlung Kolonisten¬
häuser gegenwärtig bestehenden Vorwerks Wcdding, auf
dem Wege nach Reinickendorf, oder um das Hochgericht
herum gelegene Vorstadt, schon früher gesagt worden ist.

Wenden wir uns wieder zur Stadt zurück, so sehen
wir, daß in der Friedrichsstraße, auf dem Wege zum Ora¬
nienburgcrthore, am Kupfergrabcn, in der Universitätsstra¬
ße, unweit der Ebertsbrücke, am Weidendamm,in der
neuen Friedrichssiraße, Alcxandcrstraße und Grenadierstraße
in der Königsstadt, in der zur Luisenstadt gehörigen Husa¬
ren- und Feldstraße in der Köpnickerstraße, Kasernen, La-
zarethe, Kavalleriesiällc,theils wieder vollständig in Stande
gesetzt, erhöht und erweitert oder ganz neu gcbauet worden
sind, wie die Kasernen des Gardedragoner-Regiments in
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der Fcldsiraße, und die Ställe des Garde-Uhlancn-Land¬

wehr-Regiments, in der Universitätsstraße, da wo sonst

die von Friedrich il. für die Gensd'armen erbauten aber

baufällig gewordenen Ställe gestanden haben. Das schönste

was in dieser Gattung angeführt werden kann ist das an

der Ecke der Hascnhegcrstraße und des zur Luisenstadt ge¬

hörigen Theils der Lindenstraße befindliche, nach Schinkels

Angabe erbauete Militairgcbäude No. 36, welches von der

Seite der Lindcnstraßc das Militairgcfängniß, von der

Seite der Hasenhcgcrsiraßc aber die Kaserne für die

Lehrcskadron enthält, wo kommandirte Offiziere und Unter¬

offiziere aller Kavallerieregimenter in den Provinzen, in dein

dort befindlichen Rcitinstitute, Unterricht im Reiten erhal¬

ten, um dann bei ihrer Rückkehr zum Regiment?, dasselbe

gehörig üben zu können. Eben so sind das königl. Pro¬

viantmagazin mit einem kupfernen Dache und die Train-

remifen No. 162 — 163, in der Köpnickerstraße, der am

besten angebauetcn Straße der Luifenstadt, zu bemerken.

So heißt nämlich feit dem I. 1802 nach der verewigten

Königin Luise, die sonstige kölnische oder köpnicksche Vor¬

stadt, welche östlich an die Spree, nördlich an Ncuköln,

westlich an die Friedrichsstadt und südlich an die Ring¬

mauer grenzt, 12,600 Schritte Umfang hat, aber jetzt nur

zur Hälfte angcbauet ist. Zwei Landthore schließen sie, das

Schlesische Thor, zu dem die Köpnickerstraße, und das Kott-

busscr Thor, zu dem die Dresdnersiraße führt. Als diese

Vorstadt ihren gegenwärtigen Namen erhielt, schenkte die

Königin der Stadt eine neue Fahne, der Kirche aber Al-

tarlcuchter, und letztere hieß nunmehr die Luisenstädti-

sche oder auch die Luiscnkirche. Der ncuangcbauete

Theil der Luisenstadt, das Köpnickerfcld, bietet uns nur

Acker und Gärten dar; zu Ausführung eines künftigen Be¬

bauungsplans dieser Gegend, je nachdem das Bedürfnis; es

erfordern wird, sind 31 neue Straßen, überhaupt 3^ Meile

lang, 4 bis 15 Ruthen breit, 11 größere und 6 kleinere

öffentliche Plätze abgesteckt worden. Eine neue Straße ist
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aber schon von einer anderen Seite dadurch entstanden, daß

zur Verbindung der Luiscnstadt, in der man bis jetzt 13

Straßen und 9 Gassen rechnet mit der Stralauervorsiadt

über die Spree eine hölzerne Zugbrücke auf Aktien erbauet

worden ist, die man anfänglich die 2te Mticnbrücke nannte

und die jetzt von dem Hauptuntcrnehmer, deni Fabrikanten

Iannowitz, die Ja nnowi tzbrücke heißt; die Straße die

aus der Köpnickerstraße nach der Alcpandcrstraße führt hat

den Namen von Brückcnstraße erhalten.

Noch eine ähnliche Verbindung durch eine Privat-En-

trcprife ist die Kunowskibrücke. Sie verbindet die

Münzstraße bei No. 6, der Dragoncrstraße gegenüber, mit

der neuen Fricdrichssiraße bei No. 34, und mithin die

Spandaucrvorstadt mit Berlin 2) Zwei Partikulicrs, der

Justizkommissionsrath Kunowski und der Baukondukteur

Roch haben von No. 34 in der Friedrichsstraße eine Straße

durchbrechen lassen, welche den Namen von Nochstraße

1) Die übrigen Straßen der Luiscnstadt, außer der schon genann¬

ten Köpnicker - und Drcsdnerstraße, dem zur Luisenstadt gehörigen

Thcile der Lindenstraße, der neuen Kommandantenstraßc, Hasenheger-
und Husarenstraße, sind die alte Jakobsstraße, welche von der Orangen¬

straße (hinter derselben die Feldstraßc), Tcdtcngasse, Stallschreibergasse,
Sebastianskirchgasse, und von der Halste der neuen Roßstraßc berührt

wird, und ihren Namen vom Jakobskirchhose, jetzt Luisenkirchhofe, hat.

Hieraus folgt die neue Jakobsstraße, und gleich aus diese die Köpnicker¬

straße, welche bis zum Schlesischen Thore geht, von dein noch die Kom¬
munikation nach dein Stralauer Thore und dem Obcrbaum führt.

Die Köpnickerstraße hat noch auf und hinter der einen Seite die Auf¬

schwemme und Wassergasse, die an der Spree grenzen, die schon ge¬

dachte Brückenstraße, die Ohmsgasse, von dem daran stoßenden Gar¬

ten des Kunstgärtners Ohm und die Holzmarktgasse, mit dem Ohm-

schen Garten No.4. Von der neuen Roßstraße geht die Dresdnerstraße
nach dem Kottbusser Thore und die Schäfergasse nach dem Schlesischen

Thore. Die Schäferei in dieser Gasse kommt schon in der Geschichte

des 30jährigen Krieges vor.

2) D>e älteren Brücken zur Verbindung von Berlin mit der

Spandauervorstadt sind die Spandauer - und die Monbijoubrücke.
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bekommen hat und nach No. 6 in der Münzstraße führt.
Uebcr den Königsgraben, der sie durchschneidetist eine, in
der hiesigen Eisengießerei gegossene, aus acht parallel lie¬
genden Bogen bestehende Brücke, Kunowskibrücke genannt,
erbauet worden. Sie hat eine Spannung von t>6 Fuß,
ist 31 Fuß breit und liegt im Scheitel 1 Fuß höher als
die Königsbrücke. Den Unternehmern ist gestattet zur Deckung
der Kosten der ersten Anlage, der Instandsetzung und Er¬
leuchtung, vom 2. März 1325 an, in einem Zeitraum von
80 Jahren einen Brückenzoll zu erheben; nach dieser Zeit
fallt die Brücke dem Staate zu; das Nämliche wird mit der
Jannowitzbrücke, nach einem gewissen Zeitraum der Fall
sein, so wie es schon mit der Ebcrtsbrückc geschehen ist.

Am Ende der neuen Friedrichssiraße, nach der neuen
Packhofsstraße zu, ruht die Friedrichsbrücke seit 1823
auf eisernen Bogen, hat ein zierliches eisernes Geländer,
und ist keine Zugbrücke mehr, so wie auch die lange Brücke
schon früher, nach Schinkels Zeichnung, statt der ehemali¬
gen schwerfälligensteinernen Brustwehr, eine stattliche ei¬
serne Balüstrade erhalten hat.

Das nahe an der Fricdrichsbrückeliegende Wclpersche
Badchaus mit allen möglichen künstlichen Bädern, und auch
russischen Dampfbädern, gicbt Veranlassung zu bemerken,
wie in Absicht so mancher Gegenstände die zur Gesundheit,
Bequemlichkeit und Vergnügen der Einwohner beitragen,
Berlin sich in dem jetzigen Jahrhundert verändert und aus¬
gebildet hat. Die Badestubcn wie man sie in älteren Zei¬
ten gehabt, von den jetzigen ganz verschieden, waren ganz
eingegangen oder eigentlich in Barbicrstubenverwandelt
worden i). Der Geheime Obcr-MediziualrathDr. Wel-
pcr war der erste der im I. 1802 aus der Spree an der
langen Brücke auf eine Art von großem breiten Schiffe,
eine Badeanstalt zu warmen Bädern schon in mehreren klci-

i) s. S. Iii.
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ncn Zimmern eingetheilt, anlegte, und da diese Einrichtung
Beifall fand, eine größere Ansialt auf dem festen Lande, an
der Friedrichsbrück? durch den Architekten L. Catel mit der
Inschrift dslntcks sslus, einige Jahre später erbauen ließ.
Diesem Beispiele folgte dann der Geh. Ober-Steuerrath Poch¬
hammer, der hinter dem Haufe, neue Friedrichssir. No. 18
und 19 eine noch größere Ansialt, das Marianenbad, er¬
richtete, wo in abgesondertenGebäuden für Männer und
Frauen, 'russische, Schwefel-, Kräuter - und andere künst¬
liche Bäder, so wie auch bloß lauwarme sogenannte Reini-
gungsbädcrzu verschiedenen Preisen zu haben sind; das
Wasser zu diesen Bädern kommt aus der Spree vermittelst
des an der Stralauerbrücke befindlichenDruckwerks,wie
es früher gesagt worden, und hinter diesem letzteren Hause
sind auch vom nämlichen Unternehmer Flußbäder eingerich¬
tet worden. Wie viele Anstalten dieser Art sind nun seit¬
dem dazu gekommen! Die Blömersche,Spittelbrücke No. 2
und 3; die Fricdländcrschc, mit russischen Bädern, Burg¬
straße No. 25; die von Winterfeldschcnsonst Ncandcrschen
oder die freundlichenBäder, neue Wilhclmgstraßc No. 1;
die von NeanderschcnSchlammbädermit andern Bädern
aller Art, Luisensiraßc No. 14; die Schäfcrschcn Bäder,
Rofcngasse No. 28^-; das Weidendammcrbad, No. 197,
bloße russische Bäder; die Badeanstalt, Linicnsiraßc No. 155;
das Chmclickfche Badehaus, etwa 1999 Schritt von dem
Potsdammcrthor jcnseit der Brücke am Schafgrabcn: auf
dem Karlsbadc: genannt. Zu geringen Preisen in der
Stadt, das Gentzische, ZimmersiraßeNo. 78; außer der
Stadt, die Ackermannsche Badeanstalt im Thiergarten, im
3ten Zelte; die Gerlachsche, BergstraßeNo. 29, und die
Koinatzkische, Bergstraße No. 2; die Guichardschc, Thier¬
garten No. 28; die Riegelsche, vor dem Hallischen Thore
No. 2. — Außer den Flußbädern außerhalb der Stadt,
gicbt es noch eine besondere, vom General von Pfuhl ein¬
gerichtete Schwimmansialt in der Köpnickerstraßc hinter dem
Hause No. 12, in der offenen Spree; zwei Schwimm - und
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von Halloren unternommen. — Merkwürdig ist aber be¬

sonders die den vorzüglichsten Badeanstalten gleich zu stel¬

lende, im I. 1823 vom Dr. Struve und Apotheker Solt-

mann errichtete Trinkanstalt kunstlicher Mineralwasser. Man

findet hier von den warmen Quellen den Sprudel, Neu¬

brunnen, Mühlbrunncn, Thercsicnbrunncn, ferner den Egcr,

Emscr, Maricnbadcr-Krcuzbrunnen, den Pyrmonter und den

schlesischen Ober-Salzbrunnen w., nach den Zeugnissen aller

Acrzte so vortrefflich nachgemacht, daß sie den natürlichen

Brunnen in Kraft und Wirkung ganz gleich kommen. Die

Anstalt mit ihren Vorrichtungen befindet sich in einem gro¬

ßen schön angelegten Garten, mit einem bedeckten, 250 Fuß

langen Gange, Husarensiraße No. 1k).

Im I. 1809, in der Nacht vom 19. bis zum 20. Sep¬

tember wurde die Pctrikirche mit ihrem Thurm und einer

großen Anzahl der sie umgebenden Häuser ein Raub der

Flammen; die Ruinen sind dann späterhin mit den Grund¬

mauern abgetragen worden, und der am 27. Juli 1731

unter vielen Feierlichkeiten gelegte Grundstein wurde am 7.

Mai 1818 aufgedeckt, und die in demselben aufbewahrten

Münzen gefunden. Der Platz, worauf die Kirche stand, jetzt

geebnet und mit Baumen bepflanzt dient zum Marktplatz

und heißt der Petriplatz, so wie eine Gasse die aus der

Gcrtrautcnstraße nach der Scharnsiraße geht die Pctri-

kirchgasse auch dicneuc Gasse, und eine schmale Straße,

von der Gcrtrautcnstraße bis zur Friedrichsgracht, sonst

Lappstraße jetzt Pctristraße genannt wird. Köln hat

also keine Parochialkirchc mehr, sondern es dient als solche

die Schloß - und Domkirch», wo der Gottesdienst sowohl

für die Domgcmeinde als für die Petrigemeindc abgehalten
wird.

Diese Schloß - Obcrpfarr - und Domkirche ist

im I. 1817, nach Schinkels Plane von außen und im In¬

nern umgestaltet worden. Neben dem großen Thurme stehen

zwei kleine Thürme von gleicher Form. Auf beiden Seiten
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des einfachen Portals sind zwei Engel nach Ticcks Model¬
len, von Werner und Neffe in Kupfer getrieben; der eine
halt einen Kelch, der andere ein offenes Evangelium. Die Lange
der Kirche beträgt 330, ihre Breite 134 Fuß. Im Innern, das
durch 2 Reihen korint. Säulen getragen wird, ist die gewölbte
Decke mit gemalten Rosetten und Kassetten verziert. Bcfonders
reich geschmückt ist der Altar, zu dem sechs weiße Marmor-
siufen führen; er ist durch ein bronzenes massives Gitter
abgeschlossen. In diesem Gitter stehen die zwölf Aposteln
nach den berühmten Statuen Peter Wischers am Scbaldus-
Grabe in Nürnberg, von Tieck modellirt, von Leguine ge¬
gossen und von Vuarin ziselirt. Das Altarbild ist von
Begaste; es stellt die Ergießung des heiligen Geistes vor.
In der Mitte kniet Maria, hinter ihr sieht Magdalena;
zu beiden Seiten sind die Apostel mannigfachgruppirt.
Von demselben Künstler ist das zur Seite hängende Brust¬
bild des Apostel Paulus, ein Gegenstück zu dem auf der
andern Seite hängenden Gemälde des Apostels Petrus
in Mosaik, und ein Geschenk des Pabstes Leo Xil. au
den jetzt regierendenKönig. Die Orgel gehört zwar nicht
zu den größten, aber zu den wohlklingendsten,die wir in
Berlin haben. Die in der Kirche befindlichen Denkmäler
sind schon früher beschrieben so wie Manches über die Ge¬
schichte der Kirche selbst gesagt worden ist ^).

Der König ließ drei andere Kirchen in den I. 1817
bis 1819 im Innern erneuern und zweckmäßiger einrichten.
Die erste ist die Nikolaikirche, welche schon in diesem
Werke vielfältig erwähnt worden ist 2). Den Plan zu die¬
ser Erneuerung entwarf mit Rücksicht auf das Gutachten
der königl. Ober-Baudeputationund namentlich des Geh.
Ober-Bauraths Schinkel, der Stadt-Baurath Langerhans, der
auch den Vau leitete. Kanzel, Orgel, Altar und mehrere

1) s. S. 32. 115. 114. 176. 229. 296.

2) s. S. 21. 19. 76. III. 114. 115. 141. 173. 250. 390.
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Denkmäler, von denen schon oben die Rede gewesen ist,

winden sorgfältig gercinigct und manche Bildwerke günstiger

aufgestellt, so wie der Fußboden der Kirche erhöhet, um den

im Schiffe der Kirche befindlichen Stühlen eine feste Grund¬

lage zu geben. Mit den: Chor und den dahin führenden

Treppen wurden wesentliche Veränderungen getroffen, von

den beiden dem Altar rechts gelegenen Emporkirchen die

oberste gänzlich abgebrochen, die untere aber, so wie die ge¬

genüberstehende auf der Kanzleiscite in gerader Richtung

fortgeführt, dabei aber so weit verkürzt und zurückgelegt,

daß die Pfeiler doch fast mit der Hälfte ihres Umfangcs

frei hervortreten, die des Chors aber ganz frei geworden

sind. Zugleich wurde den zum Thcil verstümmlctcn Pfeilern

ihre ursprüngliche herrliche Gestalt wieder gegeben. Das

Innere der Kirche wurde ganz in einem grünlichen Ton

gefärbt, und die Einweihung dieses zum fünftenmale seit

läßt) rcnovirtcn Gotteshauses fand bei der dritten Sccu-

larfcier der cvang. Glaubensfreiheit im 1.1817 statt. JmJ.

1818 wurde die Marienkirche ebenfalls unter Aufsicht des

Stadt-Bauraths Langerhans im Innern erneuert und am 3.

Jan. 1819 eingeweiht. Seit dieser Umstaltung ist der Aus¬

gang zum Thurm durch mehrere Wände vom eigentlichen

Raum der Kirche getrennt, und bildet eine Vorhalle mit

drei gothifchen Bogen und einer Glaswand, so wie auch

die Nikolaikirche bei ihrer Renovation eine solche Vorhalle

erhalten hat, die das Schiff der Kirche trennt. Aus der

Borhalle gelangt man in das Schiff der Kirche, an wel¬

ches sich gegen Morgen das sogenannte hohe Chor anschließt,

wo sich der nach Andreas Krügers Zeichnung im I. 1757

bis 1702 gcbaucte große Altar befindet. Welche Gemälde

den Altar schmücken, die inncrn Verhältnisse der Kirche, so

wie das Aeußcre und besonders der Thurm, die Kanzel, der

Taufstein, die älteren Gemälde und Denkmäler, welche ge¬

reinigt zum Theil am hohen Chor aufgestellt worden sind,

haben wir schon oben beschrieben i). Die Orgel wurde

1) s.S. 29. 53. 76. 97. 106.111. 114.115. 171. 251. 377. 3LV.



479

von I. Wagner, auf Kosten der im I. 1716 verstorbenen

Wittwe des Kaufmanns Christvpf Stiller, erbauet und im

I. 1721 eingeweiht. Sie hat 40 Stimmen und 3 -Ma¬

nuale. — Die Fenster sind rautenförmig verglaset, und

am hohen Chor bunt gemalt. Der Farbenton der Kirche

ist ein blasses Roth, welches sich dem Karmelit nähert.

Die dritte auf königliche Kosten im Innern unter Auf¬

sicht des Hofbauinspektors und Professors Rabe erneuerte

Kirche ist die Garniso nkirche. Die vormaligen vierecki¬

gen Pfeilern sind in kanelirte, auf einem viereckigen Socle

stehende, 42 Fuß hohe dorische Säulen umgefchaffen, die

das Ganze in drei Thcile theilen, in das Mittelschiff und

in zwei Scitengänge. Der Altar steht am Ende des Mit¬

telschiffs, auf zwei Stufen erhöhet, mit einem Gemälde von

Begaffe: Christus am Oclberge, so wie mit zwei andern

Gemälden, an jeder Seite des Hauptgemaldcs, geschmückt,

das eine, Christus am Kreuze, von Wach, vorstellend. Die

Orgel von Joachim Wagner, mit 50 klingenden Stimmen

und einigen Kunststücken, ist die größte die Berlin besitzt;

links von der Orgel sind die schon beschriebenen Bilder von

Bernh. Rode, einigen Helden des siebenjährigen Krieges

geweiht i), und in einem der Nebenfchiffe die Gedächtniß-

tafeln auf die im Kriege von 1813—1815 gebliebenen tap¬

fer» Streitern, von den Gardercgimcntern und der Berli¬

ner Landwehr. Das Innere der Kirche, die Säulen mit

ihrem Gebälk, die Wände und Decken haben ein mattes

Roth: nur der zum Chor gehörige Einschluß ist grünlich

gefärbt.

Da die zwischen der deutschen und französischen Ge¬

meinde gethcilt gewesene werdersche Kirche am werdcr-

fchen Markt baufällig geworden war, so ist sie im 1.1821

niedergerissen worden, und die neue, nach Schinkels Zeich¬

nungen im Styl des Mittelalters aufgeführte, aber noch

I) s. S. 2'U. 269. 270. 283. 389.
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nicht ganz vollendete Kirche, bildet ein Oblongum, welches
gegen Süden an jeder Ecke einen Thurm und zwischen bei¬
den den Haupteingang hat, und das gegen Osten von ei¬
nem regulaircn halben Zchncck begrenzt wird; an beiden
langen Seiten/ deren eine und zwar die gegen die Straße
einen zweiten Eingang erhält, treten an den Außenseiten
die Strebepfeiler zum Widerstand gegen den Druck des
massiven Deckcngewölbcsvor. Mit Einschluß der Thürme
und des halben Zehnecks beträgt die ganze Länge der Kirche
199 Fuß und die Breite 63 Fuß 6 Zoll. Im Innern
wird das Gewölbe von 16 Pfeilern getragen; die innere
Höhe beträgt 73 Fuß, die Breite 51 Fuß 1 Zoll. Die
äußeren Seitenwändc der Kirche haben 86 Fuß Höhe,
die beiden Thürme sind 134 Fuß hoch. Zur Hauptzicrde
des großen Portals gehört der von L. Wichmann modcl-
lirte, von dem Ofenfabrikantcn Feilner in Thon gebrannte
Erzengel Michael, wie er den bösen Feind zu seinen Füßen
erlegt, zwei Engel bekränzen ihn. Das Altarblatt, Christi
Auferstehung, wird von Begaffe gemalt. Daneben sollen
noch einige Apostel von Schadow und Wach kommen.

Außer dem Palais des Prinzen Karl, am Wilhclms-
platze, dem ehemaligen Ordenspalais, das Schinkel von
Außen ausgebauct, von Innen geschmackvoll dekorirt hat, und
einigen anderen nicht so bedeutenden Gebäuden, wie das
der Scehandlung gehörige Haus, in der Taubcnstraße No.
32, bleiben uns noch hier drei bedeutende Werke von die¬
sem Baumeister zu erwähnen, das neue Schauspielhaus,
die Schloßbrücke und das Museum i).

Als im Monat Juli 1817 das von Langhans im I.
1801

1) Bei Aufführung der zahlreichen von Schinkel unter der ge¬
genwärtigenRegierung entworfenen Bauwerke sind die zum Theil
schon durch eigene Werke rühmlichst bekannten Architekten Moser,
Triest, Schlözer, A. Schadow, Schmidt, Berger, Ziller, Bürde u. s. w.
beschäftigt gewesen.
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1801 erbauetc Schauspielhaus durch eine Feuersbrunst, de^

reu Veranlassung nie zu ergründen gewesen ist, in einigen

Stunden in einen Aschenhaufen verwandelt wurde, so ward

ein anderes in den I. 1319—1820 nach Schinkels Plane

wieder aufgeführt. Es erhielt eine neue, sowohl in Rück¬

sicht auf innere Ranmvertheilung als äußere Architektur

von dem früheren Bau verschiedene Form, obgleich ein Theil

der alten Fundamente bei dem Neubau benutzt wurde.

Das Gebäude hat die Haupt-Faeade auf dem Platze der

Seehandlung gegenüber. Eine 52 Fuß hervortretende, 85

Fuß breite und 27 Stufen hohe steinerne Treppe führt zum

Peristyl von sechs gcreifelten jonifchen Säulen. Die Ar-

chitravsteine, die sie tragen, um das Frontispiz zu bilden,

reichen von einer Säule zur andern und haben 18 Fuß

Länge. In dem ersten Frontispiz ist in erhabener Arbeit

nach Tiecks Modellen der Tod der Niobe und ihrer Kin¬

der dargestellt. Auf der Spitze und den beiden Seitenecken

des Frontispiz stehen: Melpomene, Polyhymnia und Tha¬

lia aus Sandstein von dem Bildhauer Rathgeber aus Go¬

tha nach Tiecks Modellen gearbeitet. Am Fries ließt man

die Inschrift:
?i'>clt-ricusuckielmus III.

init-nll!« consumM cullu i-estiluir.
Sie ist von Hirt, und bedeutet daß Frie¬

drich Wilhelm Iii- das durch eine Feuersbrunst zerstörte

Theater und den Konzertsaal mit größerer Pracht wieder

hergestellt hat. Die Verzierung der Treppenwände fehlt noch;

es sollten Bacchus und Ariadne auf Löwen und Panthern in

kolossaler Größe hier aufgestellt werden. — Ueber diesem

Frontispiz der Hauptfacade erhebt sich ein Aufbau mit ei¬

nem etwas tiefen liegenden Frontispiz, in dessen Felde Eros

mit dem Bogen als Weltsieger steht; ihm zur rechten kniet

eine Psyche vor einer komischen, zur linken eine Psyche vor

einer tragischen Maske. Auf der Spitze dieses Frontispiz

steht Apollo in einem Wagen, von gepflügelten Greifen ge¬

zogen, 18 Fuß hoch, nach Tiecks Modell, von Werner und

Neffen in Kupfer getrieben. Auf den Seitenecken stehenHh
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große Opfcrschaalcn. Die Hauptfronte des Gebäudes ist
245 Fuß laug, und die Höhe bis zur Spitze des Apollo
beträgt 12V Fuß. Die Seitenflügelsind 115 Fuß tief,
das hervortretende O.ucrgebäude ist ohne den Perisiyl 1VV
Fuß tief. Die Seitenflügel bis zum Frontispiz haben 74
Fuß Höhe. In dem Felde des südlichen Frontispiz ist der
Zug des Bacchus und der Ariadne in einem von Kentauren
gezogenen Triumphwagen,Stückarbeit nach Tiecks Modellen;
aufdcr Spitze und dcnEcken : Urania, Terpsichore, Erato. Auf
den: Frontispiz der Nordfeite sieht man Pluto und Pro-
scrpina, vor ihnen Orpheus und Helios, der dem Meere
entsteigt, hinter ihnen Hermes, Sisyphus, Jpion, die Par¬
zen; auf der Spitze und dcnEcken: Klio, Kalliope und Eu-
trapc. Auf der Spitze des westlichen Frontispiz steht der
Pegasus, wie er mit dem Huf die Quelle aus dem Felsen
schlägt. Die Eingänge für die Fußgänger sind zu beiden
Seiten der Treppe, die Wagen fahren zur linken Seite un¬
ter dem Unterbau des Peristyls, so daß man beim Ausstei¬
gen geschützt ist. Der Eingang des Konzertsaals ist auf
der Nordfcite. Das Theater liegt in dem mittleren O.ucr¬
gebäude; die Sccne nach der Westseite. Das Theater hat
vier über einander liegende Logen, und Balkons vor den
Logen des ersten und zweiten Rangs; es kann an 15V0
Zuschauer fassen. Den Plafond zieren die !> Musen von
Wach gemalt, und über dem Proscenium sieht man den
Zug des Bacchus und der Ariadne von W. Schadow. —
Geht man zum Konzert- und Ballsaal im oberen Stock¬
werke, so bemerkt man beim Aufgange in dem Vestibüle in
einer Nische die Büste Schinkels, des Baumeisters des Hauses
in Bronze, nach Tiecks Modell. In dem ersten Vorfaale
findet man die Büsten berühmter Theaterdichter; in einem
zweiten, eine marmorne Statue Jfflands von Tieck und
Büsten berühmter dramatischer Künstler. In den oberen
Feldern dieses Saals sind Scenen aus Tragödien des
Eschylus, Sophokles, Euripides, Shakespeare, Calderon,
Göthc und Schiller von Henscl gemalt. Drei Eingänge
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führen von hier in den Konzertsaal, welcher 76 Fuß lang,
44 Fuß breit und 43 Fuß hoch ist. Oberhalb lauft eine
Gallerie hin, an welche sich zwei Tribünen, jede mit sechs
jonifchcn Säulen anschließen. In dem untern Räume sind
Nischen angebracht, in denen die Büsten berühmter Musi¬
ker stehen. Zwei Ochlgemälde stellen das eine die Gewalt
der alten, das andere die der neueren Musik dar. Zwei Trep¬
pen führen aus dem großen Saal zu einem Durchgang
nach einem oberen Saal; dieser Durchgang ist nach Art
der Raphaclschcn Logen mit Arabesken von Stürmer ver¬
zieret. Der Saal mit den Gallerten fast bequem 1200 Zu¬
hörer i).

Die Schloßbrücke, ehedem Hundebrückegenannt^),
als sie hölzern, kürzer und schmäler war, ist 1822 —1824
nach einer Zeichnung von Schinkel über den in seinem
Bette erweiterten Schleuseugraben, steinern aufgebauct wor¬
den, und mit ihrer verschönerten Gestalt hat sie auch ihren
gegenwärtigen edleren Namen erhalten. Sie führt von dem
Platze am Zcughause nach dem Lustgarten, verbindet also
den Fricdrichswerdcr mit Köln, nimmt die ganze Breite der
Straße von ungefähr 100 Fuß ein, ist 156 Fuß lang,
besteht aus zwei massiven Bogen, von großen Werkstücken
aufgeführt, und in der Mitte aus einer Durchfahrt mit
Aufzugsklappen. Das Geländer ist von gegossenem Eisen,
geschmackvoll nach einer Zeichnung Schinkels, und stellt in
durchbrochenen Feldern arabeskenartige Ausfüllungenvon
chimärischen Wassergcstcllen; besondere Beachtung verdienen
aber die acht massiven Würfel von geschliffenem Granit,
auf welche Gruppen, Schlachtenscenendarstellend, kommen
sollen. Auch hat der Staat die bedeutende Grundstücke
No. 5—6 in der neuen Packhofsstraße acquirirt, und soll
hinter denselben ein neuer Packhof nebst dem dazu erforder-

1) Wegweiser für Berlin und Potsdam. 6te Auflage. (Berlin
bei Nicolai.) S. 51.

2) f. oben S. 197.
Hh 2
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lichen Hafen angelegt werden. Schon ist der neue Packhof

im ehemaligen Pommeranzenhause in das Hauptsicucramt

verwandelt worden, und wenn diefe Anlage ausgeführt ist,

wird auch der alte Packhof entbehrt werden können. Die

ehemalige kleine Pommcranzenbrücke, welche vom Lustgarten

über den Kommunikationsgraben nach der großen Pommer

ranzenbrücke führte, bildet jetzt eine Straße vom Lustgar¬

ten nach der neuen Packhofsstraße. Der Kommunikations¬

graben selbst zwischen der Spree und den Schleusengraben,

an dessen Ufer ehedem der Kran zum Ausladen der Schisse

am neuen Packhof stand, ist zugedammt und darauf ver¬

mittelst eines Pfahlrostes von mehreren Taufend gegen 50

Fuß langen, eingerammten Baumstämmen, hat man im

I. 1824 das Fundament zu dem Bau eines Museums

gelegt, in welchem die aus antiken Statüen, bedeutenden

Gemälden, Vasen, Gemmen u. f. w. bestehenden königlichen

Kunstschätze aufgestellt werden sollen. Dieses Prachtgebäude

ist ein Viereck von 276 Fuß 13 Zoll Länge und 179 Fuß

4 Zoll Tiefe. Die Höhe vom Fuß bis zur Oberkante des

Hauptgesimfes beträgt 61 Fuß Ix Zoll. Das Gebäude

theilt sich in einen Unterbau, ein Hauptgeschoß und ein

zweites Geschoß. Die Hauptfagade ist dem Lustgarten zu¬

gekehrt und hat eine Länge von 276 Fuß 3 Zoll. Die

Kuppel einer Rotonda wird durch einen viereckigen Schutz¬

bau verdeckt, auf dessen vorderen Ecken Nachbildungen

der Dioskuren, nach Modellen von Tieck in Eisen gegossen

und vergoldet, aufgestellt sind. Die lateinische Inschrift:

H-ickericus (luiliLlrnuz III. stuOio üiuiguicziis omni-

Asnse er sinilllli lilzerslinin ^V1u5eu!n Lc>r>«linckr.

Zcklxueexxvill ist von Hirt, und zeigt an daß Frie¬

drich Wilhelm III. dieses Museum für das Studium alter-

tbümlicher Gegenstände jeder Gattung und der freien Künste

errichtete.

Eine Treppe von 21 Stufen in der Länge von 91 Fuß

führt zu der Vorhalle die von 18 freistehenden Säulen von

4 F. 6 Zoll Durchmesser, 39 F. 5 Z. Höhe, von Achse zu
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Achse 14 F. entfernt, gebildet wird; an dem mittleren

Haupteingange stehen noch zwei Säulen von gleichem Ver¬

haltnisse hinter dem vordem. Diese Halle hat eine Tiefe

von 21 Fuß und soll mit Freskomalerei verziert werden.

Aus der Vorhalle tritt man unmittelbar in die Rotonda,

die mit ihrer hohen, mit Cassetten geschmückten Kuppel den

mittleren Theil des Gebäudes einnimmt und ihr Licht von

oben herab erhält. Dieser gewölbte Saal hat 72 F. 8 Z.

Höhe, der untere Durchmesser 67 F. Der Durchmesser des

Glasfensters, welches die Kuppel schließt, beträgt 22 F. In

gleicher Hohe mit dem Fußboden des zweiten Geschlosses läuft

rings im Innern der Rotonda eine 9 Fuß breite Gallerie,

von 29 Säulen getragen, von welcher mehrere Thüren sich

in das obere Geschoß öffnen. Der untere Raum des Ge¬

bäudes enthält die zur Aufstellung von Statuen bestimm¬

ten Säle; sie sind sämmtlich auf Säulen, mit Gipsmar¬

mor belegt, gestützt, und die Decke verziert sich durch anti¬

kes Gebälke, welche Bronze-Farbe und Glanz zu haben

scheint. Das obere Stockwerk enthält die Säle für die

Gemälde; diese sind durch Schirmwände, mit dunkelrothen

sammtartigcn Tapeten bedeckt, in kleinere Räume getheilt,

um so immer das beste Licht und mehr Raum zu gewin¬

nen. Das Souterain war anfangs nicht zu Kunstwerken

bestimmt; erst im Verfolg des Baues ist der Gedanke ge¬

faßt worden, Gemmen und dergleichen hier aufzustellen.

Man hat daher den vorhandenen Raum in einen soge¬

nannten Egyptischen Saal verwandelt, der dadurch, daß er

durch eine große Menge von kannelirten Säulen gestützt

wird, das Gedrückte verliert, welches er bei seinem Vcr-

hältniß der Grundfläche zur Höhe sonst haben würde. Was

und wie die besonderen Gegenstände werden aufgestellt wer¬

den, ist noch unbestimmt, und das Ganze wird durch eine

zur Einrichtung des Museums ernannte königl. Kommission

in den nächsten Jahren geordnet werden. Die aufgestell¬

ten Sculpturen werden aus den in den verschiedenen kö¬

niglichen Schlössern zu Verlin und Potsdam zerstreueten,
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oder in neueren Zeiten besonders acquirirtcn antiken Sta¬
tuen oder aus den Abgüssen der Elginschcn und anderen
altgriechischcn Marmorwcrke bestehen. An antiken Vasen,
Gemmen, Münzen bietet das königliche Kunsikabinet auf
dem Schlosse und die im I. 1828 vom König erkaufte Ge¬
neral von Kollersche Sammlung reiche Schatze. Die Ge¬
mälde, welche so aufgestellt werden sollen, daß sich daraus
die geschichtliche EntWickelungder Kunst in ihren aufstei¬
genden und abnehmenden Linien übersehen lasse, werden
ebenfalls aus den königlichen Bildcrgallericn in Berlin und
Potsdam und aus zwei großen Sammlungen, die der Kö¬
nig vor einigen Jahren gekauft hat, entnommen werden,
nämlich aus der Giusiinianischen Gallcric zur Zeit
noch in dem Akademie-Gebäude aufgestellt, und aus der
Sollysche Sammlung, reich an vielen trefflichen Bil¬
dern aus allen Schulen, und gegenwärtig im ehemaligen
Hotel des Handelsministeriums, Bchrenstraße No. 55 be¬
findlich. Hierzu kommen noch einzelne vom Staate erkaufte
schöne Bilder i). — Für die Umgebungen des Museums-
Gcbäudes durch Verscbönerungdes Lustgartens wird eben¬
falls nach dem vom Baumeister entworfenen Plane gesorgt
werden. Schon sind die im Lustgarten siehenden Pappcl-
reihcn weggenommen, und dafür andere zweckmäßige Ein¬
richtungen im Werke.

Auch in der Umgegend finden wir mehrere Bauwerke
und Schöpfungen von Schinkel, und zwar zuerst vor dem
Höllischen Thore, auf der Anhöhe, sonst Tempelhofcrberg
jetzt aber Kreuzberg genannt, das Nationaldenkmal, wel¬
ches der König zur Erinnerung an die glorreichen Siege
des Befreiungskriegs von 1813—1815 hat errichten lassen.
Der Grundstein wurde am 19. September 1818 gelegt.
Das Denkmal hat die Form einer gothischen Thurmspitze,
und ruht auf einer Grundlage in Form des eisernen Kreu-

1) Wegweiser für Berlin und Potsdam, 1827. S. 23.
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zcs. In den zwölf über den Sockel angebrachten Nischen
sind zwölf geflügelte Genien, welche die zwölf Hauptschlach¬
ten andeuten. — In Charlottenburg sind der sich im Acu-
ßern und Innern durch Eleganz und geschmackvolle Ein¬
richtung auszeichnende Pavillon des Königs im Schloßgar-
tcn und das schöne Landhaus des Grafen von Hacke, dem
Schlosse gegenüber, so wie im Thiergarten, unweit der
Charlottenburger Chaussee das von Gräfesche Landhaus nach
Schinkels Ideen aufgeführt. In Potsdam baucte derselbe
das Kavalierhaus (oder Danziger Haus) ^) auf der Pfauen-
infel, die in jedem Betracht höchst reizende Villa des Prin¬
zen Karl in Glienicke und das Kasino im prinzlichen Gar¬
ten, ferner hatte derselbe Theil an der Anlage des dem
Kronprinzen gehörigen Lustschlosses Charlottenhof bei Pots¬
dam, und führte in der Stadt selbst das Kasino auf.

Als im I. 1827 in dem Schlosse zu Berlin die Ge¬
mächer des Kronprinzen und der Kronprinzessin(ehemalige
Zimmer Friedrichs 11) eingerichtet wurden, hatte auch
Schinkel Anthcil an der geschmackvollen Dekoration dersel¬
ben, worunter der Bibliothckfaal eine besondere Aufmerk¬
samkeit verdient, weil er die obere Halste der ehemaligen
Cchlosikapelle einnimmt, deren mittlerer und halbrunder
Theil in dem großen viereckigen Thurm und halbrunden
Anbaue liegt, und deren Fußboden sonst dem Parterre gleich
war. Der Kronprinz hat die zu Schlüters Zeit in die obere
Halste hincingebaueten Kammern herausnehmen und das
Altcrthümliche ergänzen, und im Sinn des vorhandenen,
der gegenwärtigen Bestimmung gemäß, ausschmücken las¬
sen. Vorzüglich prächtig nimmt sich die künstlich gewölbte
Decke aus mit den zum Theil frei darunter weggehenden
Gradbögen, deren Glieder und Wappenschildersammt den

1) Es heißt so, weil ein Theil dieses Gebäudes ehemals in Dan-
zig stand, wo dessen im Mittelalter erbanete Faxade sorgfältig abge¬
tragen, und hierher gebracht ward.
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Gurtbögcn vergoldet wurden, während der Grund und die
Wände weiß gehalten sind. Im vordem und größten Theil
des Saales, dessen gewölbte Decke von zwei Säulen um
terstützt wird, geschieht die Erwärmung durch Wärmeröh¬
ren, die vermittelst eines tischähnlichcn gußeisernen Beckens
die Wärme ausströmen lassen. Die drei Räume sind durch
Büchcrspindenund Glaswände auseinander getrennt, und
die beiden kleiner» werden auf gewöhnliche Weise geheitzt.
Alte und neue Glasmalereien, die innerhalb der Fenster
angebracht sind, geben dem Ganzen vollends den Charak¬
ter des Mittelalters, und das durchscheinende Sonnenlicht
bringt eine magische Beleuchtung hervor. — Außer dem,
was wir schon allmählig über den Bau des Schlosses und
über die Vertheilung der inncrn Räume gesagt, wollen wie
nur noch Folgendes bemerken. An den Zimmern des Kron¬
prinzen und der Kronprinzessin im ersten Stockwerke nach
dem Schloßplatze zu, schließen sich die Zimmer der hoch¬
seligen Königin Mutter, 16 an der Zahl; an diese die so¬
genannten neuen Kammern, ferner die bis jetzt vom Prin¬
zen Wilhelm, Sohn des Königs bewohnten Gemächer nach
der Schloßfreiheit; dann die Zimmer des verstorbenen Kö¬
nigs Friedrich Wilhelms II. nach dem Lustgarten zu; von
diesen Zimmern machen wir aufmerksam auf den Pfeiler¬
saal mit 16 Säulen von gi^ilv znnco (Stuck) mit Re¬
liefs aus Alexanders des Großen Leben vom Bildhauer
Schadow, und worin eine kolossale Marmorgruppc:Achill
und Pcnthesilea von dem in Rom verstorbenen Bildhauer
Rudolph Schadow, und eine Hebe von Canova befindlich
sind. Im zweiten Stockwerk befinden sich nach dem Schloß¬
platz zu die Zimmer des Prinzen Wilhelm, Bruder des Kö¬
nigs und seiner Gemahlin. Wir haben schon gesagt, daß
der König seinen einfachen Pallast im Zeughause bewohnt;
nur bei großen Hosscierlichkeiten, als Vermählungen u. s. w.
oder das Krönungs- und Ordensfest, am 18. Januar,
werden die Prachtsäle, der Rittersaal, die Hofkapclle, die
Bildergallerie, der weisse Saal u. s. w. dazu benutzt.
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Im vierten Geschosse ist die Kunst- und Naturalienkammer

nebst dem Münzen- und Antikenkabinet.

Diese Kunstkammcr besteht eigentlich aus einer Kunst -

und Naturalicnkammcr und aus einem Münzen- und An-

tikcnkabinct. Schon unter dem großen Kurfürsten ist der

Anfang zu dieser Sammlung von Natur- und Kunstscltcn-

heiten gemacht worden. Im I. 1798 wurde sie der Auf¬

sicht der Akademie der Wissenschaften anvertrauet und auf

ihren Antrag bedeutend vermehrt. Im I. 1802 kaufte der

König das berühmte Blochsche Fisch- und Naturalienkabi-

net, und im I. 1805 die Vorstellung eines großen Thcils

der Schweiz in erhabener Arbeit vou Eugen Müller, 8 Fuß

lang und 7 Fuß breit. Es wurde in der nämlichen Kam¬

mer mit dem topographischen Relief des Ricsengcbirges mit

der Schneekoppe, aus Holz von Kahl in Stcinfeiffen, ge¬

nau nach der Natur geschnitten, 6 Fuß lang und 2 Fuß breit,

aufgestellt. Zu den außereuropäischen Seltenheiten, aus China,

Japan, Amerika und Otaheiti an Kleidungsstücken, Ge¬

schirren, Waffen, kamen die Figuren, amerikanische Natio¬

nen vorstellend, welche Alexander von Humboldt von seinen

Reisen in den I. 1800 bis 1805 hierher geschickt hatte,

und mehrere noch späterhin acquirirte ethnographische Ge¬

genstände. Unter den Kunstsachen befinden sich Arbeiten

aus Elfenbein, Bernstein, Gold, Silber und Edelsteinen,

Wachsfiguren in Lebensgröße, des großen Kurfürsten, des

Königs Friedrichs 1-, der jung verstorbenen Kinder Frie¬

drichs I. und Friedrich Wilhelms I., die Larve Friedrichs

II. nach seinem Tode, die Statue des großen Kurfürsten

zu Pferde als Bellerophon, aus Eisen geschnitten von Ley-

gebe, und der pommersche Kunstschrank, ein Meisterstück

seiner Art, welches um das I. 1606 von 26 Augsburger

Künstlern für einen pommerschen Herzog verfertigt worden

war, und mehrere Kunststücke und alles was man damals

zu einer vollkommenen Haushaltung brauchte, enthält. Als

National - Antiquitäten sieht man in dieser Kunsikammer

Aschenkrüge der Wenden in Norddeutschland ausgegraben,
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Degenhenkel von massivem Golde, taetansche Götzenbilder,
in Prcnßcn gefunden, silberne Jagdpokale des Kurfürsten
Georg Wilhelm, in Form einer Flinte und eines Pulvcr-
horncs; auch der sonst in der Rüstkammer (im königl. Stall
Breitcstraße No. 36) befindliche Zauberbogcn der böhmi¬
schen Prinzessin Libuffa und die Trommel, welche niit der
Haut des Hussiten-Anführers Ziska überzogen war, und
späterhin die in dieser alten Harnischkammcr aufgestellten
Waffen i) sind nach der Kunst- und Naturalienkammer
gebracht worden. Letztere Sammlung ist dann noch durch
das angekaufte Kabinet des Kriegesraths Krüger, von Bo-

1) s.
S.

195. Es wird hier die passendste Gelegenheit sein, un¬
ser»? Versprechen gemäß, noch etwas über die Geschichte der Rüst¬

kammer seit der Regierung Friedrichs kl. zu sagen. Die darin befind-

liche Sammlung alter Waffen erhielt einen bedeutenden Zuwachs, als

daS Anspach-Baireuthsche der preußischen Krone zussel, und die vor¬

züglichsten Waffen aus dein Kabinette dcS letzten Markgrafen der

Nüstkammer zugetheilt wurden. Als die Franzosen, nach der Schlacht

von Jena, viele Kunstsachen von Berlin nach Paris brachten, tras

auch daS allgemeine Schicksal die in Rede stehende Rüstkammer und

besonders die dort befindliche Waffensammlung. Wie aber die Preu¬

ßen in? I. 1814 und 1815 viele von den geraubten Gemälden, An¬

tiken und andere Kunstsachen als Siegeszeichen zurückführten, kam
auch ein Theil der auS der Rüstkammer so wie aus den? Kunstkabi¬

nette weggenommenen Waffen wieder hierher, jedoch fielen sie sämmt-

lich dem Kunst- und Naturalien-Kabinet zu, und die Rüstkammer

enthielt von nun an nichts mehr als künstliche Pferde- und Wagen¬

geschirre, Schlitten, auSgestopste und gemalte Pferde, Zelte u. s. w.

ES ist also unrichtig, wenn die Verfasser der neueren Beschreibungen
und Wegweiser von Berlin diese Rüstkammer beschreiben, als wenn

sie noch ans den nämlichen Gegenständen zusammengesetzt wäre, die

sie sonst cuthielt; noch unrichtiger ist Rumps'S Angabe in dem Frem¬
denführer. 1829. S. 39, daß diese Rüstkammer sich in den? Akade-

miegebaud: unter den Linden befinde. Dieser Jrrthnm kann nur da¬

durch erklärt werden, daß das Akadcmiegcbäude auch sonst der königl.
Marstall (so wie der Stall in der breiten Straße No. 3b) hieß, weil

im untern Stockwerke Pferdestalle für die königl. Pferde waren, und

Rumpf also ein Stallgebaude init dem andern verwechselt hat.
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gc», Pfeilen, Waffen, Harnischen u. s. w. bereichert worden.
Als man aber die Museen der Universität einrichtete, wurde
das Blochsche Fisch - und Naturalienkabinctt von der Kunst-
und Naturalicnkammer nach dem zoologischen Museum, und
die in der Mineralicnkammer des Kunsikabincts befindlichen
Kabinctsstücke nach der großen Mineraliensammlungder Uni¬
versität gebracht. Das nämliche fand mit den im Kunsikabinette
befindlichen Waffen statt, als bei der neueren Einrichtung
des Zeughauses eine Sammlung alter Waffen dort in Schrän¬
ken aufgehängt werden sollte, und alle in der Kunsikammcr
aus den Zeiten vor der Erfindung des Schießpulvcrs vor¬
handenen Waffen dem Zeughaus-Direktorübergeben wur¬
den. Eine noch bedeutendere Veränderung steht gewiß dem
zu der Kunst - und Naturalicnkammer gehörigen Münzen-
und Antikcnkabincttebevor, wenn das Innere des Mu¬
seums im Lustgarten geordnet werden wird. Diese Antikcn-
und Medaillcnkammcr, ebenfalls der Akademie der Wissen¬
schaften untergeordnet,wurde schon unter Kurfürst Joa¬
chim

II.
gegründet, unter dem großen Kurfürsten durch

den vom Kurfürsten Karl von der Pfalz ererbten Vorrath von
Münzen und Seltenheiten, und unter dem König Friedrich l.
durch den Ankauf des Museums des berühmten Bellori,
von Gemmen, Lampen, Statuen und andern Alterthümcrn
bereichert, und seit der Zeit immer vermehrt, z. B. vermit¬
telst der Anspachschen Münzsammlung, der der Akademie
gehörigen Rau- und Möhscnschen Sammlung von Bractca-
tcn und Münzen mittlerer Zeiten, der im Antiken-Tempel
im Garten von Sans-Souci sonst aufbewahrten und jetzt
hierher gebrachten Sammlungen von Gemmen, antiken
Münzen, Haut - und Basreliefs aus der von Stoschischen
und Kardinal von Polignacschen Vcrlaffcnschaft, der im
I. 1895 angekauften Sammlung von 330 hctrurischen
Vasen, die bis dahin Hennin der jüngere in Paris besaß,
vieler andern nach und nach acquirirtcn antiken Gefäße,
bronzenen Statuen, Basreliefs in Marmor und gebrannter
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u. s. w.

An diese Sammlung von Antiken schließt sich das ge¬
genwärtig in einem Gartensaale von Monbijou aufgestellte
ägyptische Museum, welches der König von Passalac-
qua aus Tuest gekauft hat, an. Mit diesem Museum ist die
vom General von Minutoli bei seiner Reise in Egypten
zusammengebrachteSammlung und was wir sonst an
ägyptischenAltcrthümcrn besaßen, vereiniget worden. Sehr
reich ist dieses Museum an allem, was uns über die Sitte
und Kunst dieses merkwürdigen Volks der alten Welt Auf¬
schluß geben kann. Wir finden darin Arkergeräthe, Fischer¬
netze, Spinnrocken, Waffen, Saiteninstrumente, chirurgische
Instrumente, eine Apotheke, den ganzen Apparat einer
Frauentoilette mit Schminkdosen und Metallspicgcln, viel¬
fachen Schmuck, Mumien von Menschen und Thieren, Ab¬
bildungen aller Gottheiten, canopische und andere Vasen,
das wohl erhaltene Grabmahl eines Priesters u. a. m.

Außer den vielen Ncubaue die in Berlin unter den«
jetzt regierenden König und namentlich in dem letzten Zeit¬
räume seit dem I. 1816 statt gefunden, und die wir schon
früher erwähnt haben, ist noch in allen Stadttheilen manches
schon vorhanden gewesene Gebäude besser gestaltet, erweitert,
verschönert und zweckmäßiger eingerichtet worden. Im ei¬
gentlichen Berlin, das gegenwärtige Postgebäude, in der
Königsstraße No. 6V, mit den beiden Häusern der Span¬
dauerstraße No. 21 und 22 durch drei Höfe in Verbindung
gesetzt, und seit 1816 allmählig mit mehreren neuerbaueten
Hinterhäusern und Seitenflügeln 2) versehen, um den gchö-

1) lieber die von Minutol sche Sammlung s. A. Hirts Vorle¬
sung, Berlin td23.

2) An einem dieser Quergcbaudc ist eine des Nachts erleuchtete

Uhr von Möllinger angebracht, die bei allen Post-eschasten, Abgabe

der Briefe und Packste, Abgang und Ankunft der Fahr - Schnell -

und Reitposten u. s. w. zur Richtschnur diem. Denn das Postwesen
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rigen Raum sowohl für das General-Postamt als für das

Hofpostamt und alle dazu gehörige Bureaus zu gewinnen;

etwas weiterhin No. 19 das in dem I. 1828 etwas aus¬

gebaute und erweiterte Stadtgerichtsgcbäude; in der neuen

Friedrichsstraße No. 13 das zur Erziehung und Unterricht

von 3W Kadetten bestimmte, schon früher erwähnte Ka¬

dettenhaus, das in der neueren Zeit durch den Ankauf

und Ausbau eines dahinter liegenden Manufakturgcbaudes

sehr erweitert worden ist, außer den zur Wohnung der da¬

bei angestellten Offiziere, Professoren und Lehrer acquirirtcn

Nebengebäuden No. 14, 15, 16 und gegenüber 86, 87, 88

und 99; das für das konigl. lithographische Institut des

großen Gencralstaabes eingerichtete Gebäude No. 81 der

neuen Friedrichssiraße i); das Hotel des Vereins zur Be¬

ul einer von den Verwaliungszweigcn, welcher in der gegenwärtigen

Epoche bedeutend vervollkommt worden ist, sowohl in Absicht der be¬

quemeren Einrichtung aller Fahr- und Schnellposte», als aub wegen

der Ordnung und Pünktlichkeit, womic der ganze Posidienst betrieben
wird. Die oben erwäbnte, als Privatunteinehmen bestandene Fuß-

botcnpost ging im I. 1806 bei Annäherung der französischen Armee
ein, aber am 1. Dezember 18'27 hat daS Hospostamt eine Stadt¬

post zur Beförderung der Korrespondenz zwischen hiesigen Personen

eingerichtet. Außer dem Centralbüreau dieser Anstalt im Postgebäude

giebt es an 60 Briefannahme-Komtore, in eben so vielen Straßen
der Stadt vertheilt. Jeder Brief oder Päckchen, nicht viel über ein

Pfund, wird für einen Silbergroschcn befördert.

1) Berlin gehört zu den Städten Deutschlands, wo die Litho¬

graphie, seit der Erssndung dieser Kunst in den letzten Jahren des

vorigen Jahrhunderts durch Ludwig Sennefelder in München, die
bedeutendsten Fortschritte gemacht hat, und wo sich verschiedene grö¬

ßere lithographische Institute und mehrere Steindruckereien befinden.

Das königl. Institut,, was wir oben erwähnt, trat eigentlich schon
im I. 1817 ins Lebe», nachdem schon ein Jahr früher der Major

von Reiche mit der Einrichtung eines solchen Instituts, auf eigene

Rechnung beschäftiget gewesen war. Im I. 1818 wurde es ein kö¬

nigliches Institut, unter Leitung seines ersten Begründers. Seine

jetzige Vollkommenheit verdankt eS dem gegenwärtigen Direktor, Ma-

- jor Kurts. Neben diesem Institut können wir das Institut von Louis
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fördcrung des Gcwcrbcfleißes, Klostcrsiraße No. 36, das

der König der Anstalt schenkte, inwendig ausbauen, mit

Seitengebäuden versehen und jetzt durch den Vau des ne-

benliegcnden Hauses, No. 35 !) vergrößern läßt; auf dem

Fricdrichswcrdcr, der Ausbau des Vankgcbäudcs, Jäger-

siraße No. 34, in der äußern Fa;ade so wie im Innern;

auf der Fricdrichsstadt, das Kricgesminisierium, Leip¬

zigerstraße No. 5 und 7 und am Ende der Straße, statt

des von Friedrich Wilhelm I- crbaucten Potsdamer-

thores und der beiden grünen Plätze an beiden Seiten

des Achtecks oder Leipziger Platzes, das am Anfange einer

doppelten Chaussee, wovon die eine etwas rechts nach dem

Thiergarten und die andern mehr geradeaus, über Schöm¬

berg, Steglitz u. f. w. nach Potsdam führt, erbauctc neue

Potsdamerthor, aus einem eisernen Gittcrthor, das am

3. Aug. 1824 eröffnet wurde, und von der Stadtseite aus zwei

Gebäuden mit Säulen bestehend, das eine für die Wache, das

andere für die Thorcinnahme, bei welcher Gelegenheit die bei¬

den Rasenplätze des Lcipzigerplatzes mit einem eisernen Git¬

ter eingeschlossen, mit Gebüschen und Blumensträuchern be¬

pflanzt, äußerlich mit steinernen Bänken und an den Ecken

mit steinernen Bildsäulen versehen wurden, welche Laternen

tragen und ehedem auf der Opernbrücke standen; auf der

Dorothccnstadt, das große Montirungsmagazin am Wei-

dcndamm, im I. 1828 ausgebauct und um ein Geschoß

erhöhet, endlich das in Bau begriffene zur Akademie gehö¬

rige Gebäude in der Charlottcnsiraßc, da wo sonst die

unter Friedrich 11. crbauete Kavallericwachc stand.

Sachs und Komp. (Jägerstraße No. 30), und das von Winkelmann
(Unterwasserstraße No. 12»), die Steindruckereien von Karrig, Kirch¬
hoff, Steffen, Veit u. a. nennen.

1) Das ehemalige PagenhauS, s. oben S- 271. Das Pagcn-
institut ist gegenwärtig mit der Kadettenanstalt verbunden, und das
Haus hat seit der Zeit mehrere Privatbesitzer gehabt.
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Das Beispiel der Regierung, der zunehmende Wohl¬
stand, die wachsende Bevölkerung, alles hat sich vereiniget,
um thcils die Gemeindeverwaltung, thcils die Partikuliers
zu bewegen, auch ihrerseits zu Berlins Ausbau und Ver¬
schönerung mitzuwirken. So ist der neue Stadttheil, die
Friedrich-Wilhelmsstadt entstanden, so die Eberls- Janno-
witz- und Kunowskibrücke und die Rochstraße, um mehrere
Stadttheile in Verbindung zu setzen; so beabsichtigetder
Magistrat eine zweite Kommunikation zwischen der Stra-
lauervvrstadt und der Luiscnstadt durch eine Brücke zu
Stande zu bringen, welche von dem Stralauerplatz am
Ende der Holzmarktstraße zum Staabholzplatz in der Köp-
nickcrsiraße führen soll; so hat auch der Magistrat das bau¬
fällige Haus, in der Fricdrichsstraße No. 15V -) an der
Dorothecnsiraßenecke, worin sonst die Dorothcenstädtische
Stadtschule, die Rathsstubcn und die Rathswage waren,
veräußert, und ein schönes Privathaus hat die Stelle die¬
ser Ruine eingenommen; so haben die Gebrüder Gropius
in der Georgenstraße No. 12 ein großes Gebäude errichten
und inwendig auf das geschmackvollste dekoriren lassen, wo
nicht allein unter dem Namen von Diorama Aussichten
in natürlicher Größe, blos durch das Tageslicht erleuchtet,
gezeigt werden, sondern auch in verschiedenen Sälen, das
Neueste, was im Kunsifache erschienen, alles was über Berlin
und die Umgegend an Beschreibungen,Plänen, Karten, Zeich¬
nungen vorhanden ist, so wie Bilder und Kunstgegcnstände,
welche hiesige Künstler hier zum Kauf stellen, zu sehen sind.
— Mit den Fenstern nach der Gcorgcnstraße hinaus, ge¬
rade über No. 13, mit dem Eingange aber auf dem Hofe
von No. 11, in der Dorothecnstraße, hat der Stallmeister
Seegcr eine höchst elegante Reitbahn zum Unterricht von
Scholaren, zur Abrichtung von Pferden oder auch zur blo¬
ßen Bewegung zu Pferde einrichten lassen. Seitenwände

t) Nicht No. IIS, wie durch einen Druckfehler,S. 255 steht.
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und Decke sind durch große Spiegel, Abbildungen moderner
Pferde, und Sccncn aus den olympischen Spielen geschmückt.
Für Zuschauer ist eine erhöhetc Estrade, darüber eine Gal¬
lerte, in deren Mitte sich eine besondere Loge befindet. Zwei
geschmackvolle Kronleuchter, jeder zu 12 Flammen, erleuchten
des Abends mit Gas diese 140 Fuß lange, 80 Fuß breite
und 25 Fuß hohe Reitbahn. Nicht können wir Alles er¬
wähnen, was Privatpersonen und Anstalten aus eigenen
Mitteln zur Verherrlichung der Residenz in den letzten 10
bis 12 Jahren gethan haben, aber zwei Bauten, beide in
der Königssiadt, verdienen jedoch eine besondere Beschrei¬
bung. Das erste Gebäude ist das in Folge der dem Ren¬
tier Cerf crthcilten Conccssion von einer Gesellschaft von
Aktionärs hinter dem Hause No. 2 der Alepandcrstraße und
einigen Häusern des Alepandcrplatzes crbaucte Königs-
siädter Theater, wo komische Opern, Vaudevillcs, Pos-
senspicle, Lust- und Schauspiele, in so fern die königliche
Bühne sie nicht mehr in einem Zeitraum von zwei Jahren
aufs Nepcrtoir brachte, oder sie neu sind, gegeben werden
können. Das auf dem Hofe befindliche Theatcrgcbäude,
nach dem Plane des braunschwcigischcn Hofbaumcistcrs
Ottmer von 1823 —1824 erbauet, ist 150 Fuß lang, 176
Fuß breit und bis zur Giebclspitze 90 Fuß hoch. Der Haupt-
cingang ist unter der Fa^ade Alexandersiraße No. 2. Die
innere Form ist in sehr ansprechendenund zweckmäßigen
Verhältnissen so gewählt worden, daß man von allen Sei¬
ten das Theater bequem überschauen kann. Die drei Rei¬
hen Logen und der vierte Rang, aus Amphitheater und
Galleris bestehend, umschließen zwei Dritthcil eines Zirkels
und treten vom ersten Rang aufwärts der Bühne gegen¬
über um 4 Fuß, am Proscenium aber nur um 1 Fuß hin¬
tereinander zurück. Im ersten, zweiten und dritten Rang
sind in der Mitte, der Bühne gegenüber, Sperrsitze, auch
der untere Raum ist im Parquet mit Sperrsitzen,und im
Parterre zum Stehen eingerichtet.Das Haus kann 1400

bis
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bis 1590 Zuschauer fassen. Eingcwcihct und eröffnet wurde

das Theater am 4. August 1824.

Die zweite bcmerkcnswcrthe Einrichtung der Königs-

stadt ist der Schlachtvieh markt. Wir haben oben ge¬

sehen , wie ehedem die Kälber auf dem wcrderschen Markt,

das übrige Schlachtvieh aber außerhalb der Fcstungsmauer,

auf dem Stelzcnkrugc in der Alcxandcrstraße, in einer vor

dem Haufe befindlichen Umzäunung verkauft wurde; wie

dann dieser der Jnvalidenansialt gehörige Gasthof an dm

Gastwirth Kläger mit dem Rechte den Vichmarkt dort aus¬

schließlich halten zu können, gekommen ist i). Im I. 1827

erhielt I. C. F. Kläger die Erlaubnis, auf den Grund

seiner ererbten Anrechte, den Viehmarkt von der Alexander-

siraße, wo dieser Markt nicht allein sehr beschränkt, son¬

dern auch für das größere Publikum belästigend war, nach

einem dazu angekauften, in der Nähe des Landsbergertho-

rcs belegenen Grundstücke zu verlegen. Ein schönes, zwei

Etagen hohes, massives aufs Beste eingerichtetes Gast-und

Wohnhaus, mit seinen beiden kleinen Nebengebäuden, wo¬

von das Hintere als Schenke für die Viehtrcibcr und an¬

dere hierher gehörige Dienstboten bestimmt ist, bezeugen,

daß der Besitzer auch in der Auswahl der Bauart den

Zweck mit gutem Geschmack zu verbinden wußte. Das

Etablissement hat von der Straße aus fünf Thorwege; der

erste führt zum Garten und kommt weiter nicht in Betracht.

Die andern Thorwegc sind zum Ein- und Austreiben dieser

oder jener Gattung von Schlachtvieh bestimmt. In der

Mitte des Hofes, hinter dem großen Wohngcbäudc, befim

dct sich ein 200 Fuß langer und 64 Fuß breiter massiver

Statt, dessen linke Hälfte, der ganzen Länge nach, zur

Aufnahme der Schweine, und dessen rechte Hälfte zur Auf¬

nahme der Hammel und Schaafe bestimmt ist. Beide

Hälften sind wieder in kleine Abthcilungcn gethcilt. Zwi¬

schen diesem Stall und den Hof rechts und links schlie-

1) s. oben S. WS.

Ii
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ßenden Gebäuden befinden sich regelmäßige Höfe, auf de.
neu in gehöriger Ordnung oben offene Verfchläge von Boh.
lcn oder Buchten für Hammel und Schweine eingerichtet sind.
Außerdem sind noch auf einein besonderen Hofe mehrere
bedeckte Buchten für die nämliche Vichartcn, und zwei be.
deutende Ställe theils für Rindvieh, theils für Hammel
und Schweine, fo daß diese Ställe und Buchten hinreichen,
um an einem Tage bis 4000 Schweine und bis 6000 Hammel
aufzunehmen. Die Gebäude und Höfe werden durch ein mit
allen möglichen Bequemlichkeiten eingerichtetes Schlachthaus
für einzelne Fälle beschlossen. Auf einem befondcrn Hofe sind
durch BarrierenabgctheiltcRäume, wie sie frühervor demStel»
zenkrug waren, jedoch in größerer Anzahl, sie sind nicht
nur gepflastert, sondern es führen auch gepflasterte Dämme
zu denselben, und es können über 1000 Stück Rindvieh
dort aufgestellt werden. Hinter diesen Barrieren steht ein
Schuppen von 135 Fuß Länge und 35 Fuß Breite, wor.
unter die Kälber zum Verkauf gelagert werden, und den
man also als den Kälbcrmarkt betrachten kann. Neben und
hinter diesem Schuppen ist noch Platz zur Vergrößerung des
Geschäftslokals, denn der ganze Schlachtvichmarkt hat 16
Magd. Morgen Grundfläche. Der Hof wird durch einen
kleinen Thurm, mit einer Schlaguhr versehen, geziert, und
zur nöthigen Beleuchtung sind allenthalben Laternen ange¬
bracht. Alle Abflüsse fließen in Senkgruben zur Erhaltung
der Reinlichkeit selbst in der schlechtesten Jahreszeit. Dem
Besitzer ist, in Folge seiner Conccssion,erlaubt, täglich dort
Schlachtvieh zum Verkauf aufzustellen; jahrlich einmal
wird aber auch ein Vichmarkt auf dem sogenannten Schü-
tzcnkirchhofe abgehalten.

Berlin hat einen Umfang innerhalb der Ringmauer von
20475 Schritten (über 2 Meilen) und einen Flächeninhalt
von 973,743 Qnadratruthcn, worin sich 158 Straßen,
88 Gassen, dreißig Plätze und Märkte befinden. Von
diesen Straßen sind mehrere ganz neu, andere durch die
ansehnlichsten dort erbauctcn öffentlichen und Privatgebaude
ausgezeichnet.Wir haben im Laufe dieses Werks gesehen,
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wie mehrere Straßen, Plätze, Brücken und Gebäude
ihre ehemaligenBenennungen gegen bedeutendere, zweckmä¬
ßigere oder ihrer gegenwärtigen Bestimmung angemessenere
Namen vertauscht haben; die Straßen sind innerhalb der
Ringmauer, wenige in den abgelegenett Gegenden der Vor¬
städte abgerechnet, seit einigen Jahren besser gepflastert, und
zwar die meisten nach Lütticher Art mit bchauenen Granitstei¬
nen, andere mit geschlagenen und mosaikartig gesetzten und
vergossenen Granitstcinen; auch ist ein Versuch, an der
neuen Friedrichs- und Burgstraßeneckemit bequemen Ba-
saltblöckcn gemacht worden. Eben so wird die Stadt nach
und nach mit Trottoirs oder sogenannten Bürgersteigenvon
Granitplatten versehen, wozu theils öffentliche Anstalten und
königliche Amtsgcbäude, theils wohlhabende Privatpersonen
das Beispiel gegeben haben. — Vermittelst eines mit der
Imperial-Kontinental-Gasassociation in London abgeschlos¬
senen Kontrakts sieht die Stadt der baldigen Vollendung
einer Gaserlcuchtung entgegen. Im November 1826 be¬
gann sie unter den Linden und in einigen der angrenzenden
Straßen; die Laternen stehen theils auf Pfählen, theils
auf eisernen Stangen an den Häusern in laufender Linie
99 Schritte auseinander, so daß die Entfernung fünf und
vierzig Schritt für gegenüber siehende betragt, und in den
Straßen, wo diese Erleuchtungsart bereits eingerichtet ist,
giebt es beinahe kein Waarenlager, keine Restauration, kein
Kaffeehaus, wo sie nicht auch von den Eigenthümern be¬
nutzt würde. Die Gasbeleuchtungsanstalt ist vor dem Hal¬
lischen Thore links an der Stadtmauer No. 4. In
Hundert und vierzig eisernen Retorten wird das Gas von
den Kohlen abgedampft, der Theer sondert sich ab und in
eisernen Röhren wird das Gas nach dem Neinigungshausc
geführt, wo es seinen Weg durch Tonnen, die mit Kalk¬
wasser gefüllt sind, nimmt. Von hier geht es nun in die
großen Reservoirs von Eisenblech, wovon die größten 48
Fuß Durchmesser, 36 Fuß Höhe und 179 Fuß Umfang
haben. Unmittelbar aus diesen werden die Röhren gefüllt,

Ii 2
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welche nach der Stadt führen und die Straßen und Läden

so glänzend erlcucyten. Man vergleiche diese an 40,000

Thalcr jahrlich kostende Erleuchtung und ihren Effekt mit

deni ersten unter dem großen Kurfürsien im I. 1079 ge¬

machten Versuch/ die Stadt zu erleuchten i) und selbst

noch mit den dreieckigen kleinen Laternen auf hölzernen

Pfählen zu Zeiten Friedrichs lt. 2). — Die Reinigung

der Straßen und der in manchen Stadlgegendcn leicht stagni-

rcndcn Rinnsteine wird von den Hauscignern selbst besorgt/

und der angehäufte Gasscnkoth/ der Schnee und das Eis

im Winter muß auf ihre Kosten außerhalb der Stadt ge¬

bracht werden. Auch in einigen Hauptstraßen haben sich

die Einwohner freiwillig dahin vereiniget um durch Begie¬

ßen der Trottoirs und des Fahrweges dem Staube/ der

bei Berlins saitdigen Boden zu den Unbequemlichkeiten der

Stadt gehört/ im Sommer möglichst abzuhelfen. Unter

den Linden geschieht dieses Besprengen des mittleren Spa¬

zierganges auf öffentliche Kosten. 18 Straßen - Karren¬

knechte unter 3 SchirrmcisterN/ haben die Abführung des

Koths und Eises von den Plätzen und Brücken zu besor¬

gen. — Das einem Schweizer/ Namens Fauche-Borel

erthcilte mehrjährige Patent zur Anlegung geruchloser Latri¬

nen (kossos niockores) und Zubereitung eines unter dem

Namen von Poudrctte und Urate bekannten Düngungsmit-

tcls aus den in diesen Latrinen gesammelten menschlichen

Epcrementen würde einem bedeutenden Uebelstandc/ woge¬

gen Formel) in seiner medizinischen Topographie bereits im

1) s. S. 210.

H) Die S. 137 erwähnte, von der Polizeibehörde resiortirende,
StraßenerleuchtungS - Inspektion, so wie die Erleuchtunqs-Kompag¬

nie hat eine Umstalrung erlitten, seitdem die Gasbeleuchtung einge¬
führt worden, und die Direktion dieser Ansialt auch die Erleuchtung

der Stadt mit Oel in den Straßen besorgt, wo noch keine GaSerleuch«

tung statt findet.
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I. 1796 mit Recht geeifert hat ^), schon mehr abgeholfen
haben, beschränkte sich die Einrichtung der geruchlosen Latrinen
nicht auf einige Kaserne!: und andere öffentliche Ansialten,
wahrscheinlichweil diese Anlagen zu kostspielig und schwie¬
rig sind, und konnten die Unternehmer auf einen größeren
Debit ihres künstlichen, für Berlins Sandboden wahrschein¬
lich zu hitzigen Düngers 2) rechnen.

lieber die Spree und die daraus abgeleitetenKanäle
führen ä0 Brücken, wovon 18 steinerne, 6 eiserne und 6
von Holz; ausserhalb der Ringmauer rechnet man 12 Brük-
ken, mit Ausnahme mehrerer kleinen Brücken über die Pau¬
ke, die bei Bernau entspringt, über Pankow geht und auf
den Schiffbauerdamm in die Spree fällt. Fünfzehn Thore,
nämlich zwei Waffcrthore und dreizehn Landthore führen
von den verschiedenen Seiten ins Freie. Berlin hat sich
seit 20 Jahren bedeutend ausserhalb der Ringmauer ver¬
größert. Die beiden Vorstädte, die Roftnthalcr- und die
Oranicnburgcrvorstadt ungerechnet, sind fast vor allen Tho¬
ren neue Straßen, bereits mehrere mit ansehnlichen Häusern,
entstanden, namentlich aber vor dem Potsdamerthorc aufden bei¬
den Chausseen, die nach der ehemaligen Hofjägerwohnungfüh¬
rende und der Potsdamer, und vor dem Hallischenthore, so daß
diese Anbaue bald eine neue Vorstadt, die Friedrichs-
siädtische ausmachen werden. Im 1.1828 rechnete man
außerhalb der Ringmauer -18 Straßen und 2 Plätze, was

t) Formey, Aersuch einer medieinischeu Topographie von Ber¬
lin, S. 15 u. folg., wo er über daS Ausleeren des UnrathS in den

Spreestrom und das nächtliche Ausfabren der den öffentlichen Anstal¬

ten gehörigen, die Straßen init mephitischen Dünsien erfüllenden Un-

rathska.ren sehr beaehtungswcrthe Bemerkungen macht.

2) Die Anstalt zur Bereitung der Poudrette und Urate durch

Mischung verschiedener Ubsorbcntien ist am Fuße des Kreuzbergcs,

hinter dein Wirthshause, der düstere Keller genannt; hier kann man

auch eine solche geruchslose Latrine als Modell sehen.
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also mit den Strassen und Plätzen in der Stadt eine Ge-
sammtzahl von 296 Straßen, 88 Gassen und 32 Plätze
beträgt. Don den noch nicht angebauctcn Gegenden in der
Stadt wird wohl die Friedrich-Wilhclmsstadt zuerst ganz
ausgcbauet werden. Der von einem umsichtigen thätigen
Unternehmer, dem königl. Buchhalter Samctzki beabsichtigte
Bau mehrerer Häuser am Ende der Landsbcrgcrstraße,un¬
weit des Thores, die dann ausgespielt werden sollten, hat
nicht den erwünschtenErfolg gehabt. Der Anbau des noch
nicht mit Häusern besetzten Thcils der Luiscnstadt und des
innerhalb der südlichen Stadtmauer liegenden sogenannten
Köpuickerfeldcs, wo bereits 31 neue Straßen, 11 größere
und 6 kleinere öffentliche Plätze abgesteckt worden, wird
wohl so lange unterbleiben, bis die zunehmende Bevölke¬
rung und dadurch wachsende Baulust des Publikums die
Ausführung dieses Bebauungsplanserforderlich macht. —
Am Ende des Jahres 1827 rechnete man an Häusern, im
eigentlichenBerlin 1959 H., in Altköln 486; in Ncuköln
161; auf dem Fricdrichswcrder 276; in der Dorothecnstadt
344; in der Fricdrichsstadt 1529; in der Königsstadt 596;
in der Stralauervorstadt573; in der Spandauervorstadl
988; in der Luiscnstadt 631, zusammen 6544, und außer¬
halb der Stadt 786, zusammen also 7339; es sind aber
dabei 69 bis 89 öffentliche Gebäude, Kasernen, Lazarcthc,
39 Kirchen und Bcthauser, 3 Schauspielhäuser u. s. w.,
welche nicht in das Feuer-Kadasteraufgenommen sind, nicht
mitgerechnet. Im 1.1826 betrug das Feuerassckuran^Quan-
tum 65,993,675 Thlr. Am Ende des 1.1828 war nach po¬
lizeilichen Angaben, die Zahl sämmtlicher Häuser in und
außerhalb der Ringmauer, in den 23 Polizeirevieren wo¬
rin die Stadt eingcthcilt ist, 8511. Hierzu kommen nur
noch die Hinter- und Seitengebäude vieler Häuser, die
wohl auch an 5999 ausmachen. — An Zivileinwohncrn
rechnete man in Berlin im I. 1826, innerhalb der Ring¬
mauer 192,593; außerhalb der Ringmauer 11,975, also
zusammen 293,663; hierzu kommt an Militair 16,699,
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mithin nn Ganzen 220,277 Seelen. Von den 192,503
Zivileinwohncrn innerhalb der Stadt rechnete man 28,713
im eigentlichen Berlin; 19,257 in der Königssiadt; 11,781
in der Stralauervorstadt; 28,854 in der Spandaucrvor-
stadt; 12,620 in Altköln, 6683 in Neuköln; 7442 auf dem
Fricdrichswerder; 10,086 in der Dorothccnstadt; 50,415 in
der Friedrichsstadt; 16,742 in der Luiscnsiadt. Im 1.1827
wurden geboren 8328 und starben 6793, wobei unter den
gcborncn das siebente Kind ein uneheliches war. — Da
die Konsumtion eine Art von Maaßstab für die Bevölke¬
rung giebt, so bemerken wir, daß in Berlin im I. 1827
zum Verbrauch versteuert wurden, an Schlachtvieh: 14,552
Ochsen; 6029 Kühe; 37,053 Kalber; 101,583 Hammel;
2326 Lammer; 51,113 Schweine; eingeführtes Fleisch 3097
Centn. Getreide zum Vermählen zu Mehl u. s. w. 110,476
Centn. Waizen, 98,100 Centn. Roggen. Die eingeführten
Mühlcnfabrikate und Backwerke betrugen 87,469 Ctr. Wai»
zenmchl; 152,163 Ctr. Roggcnmchl; 9281 Ctr. Gries, Grau¬
pen, Grütze und Krastmehl oder Stärke; 31 Ctr. Waizcn-
brodt; 11,968 Ctr. Roggenbrodt- Wie die Einwohner in
Eximirte und Nichtepimirte in Betreff der Gerichtsbarkeit
eingctheilt werden, und welche Truppcntheilc die Garnison
von Verlin bilden, ist schon früher gesagt worden?).

Was wir über das Acußcrc von Berlin, besonders in dem
letzten Zeitraum von 1815 an bis Ende 1828 zu erörtern Gele¬
genheit hatten, muß einen Jeden davon überzeugen, wie die
Balikunst unter dem regierenden Könige ihre erfreulichsten
Momente erlebt, wie wenn ein öffentlicher anschnlicher Bau
vollendet, der Grundstein zu einem neuen gelegt wird, wie
die Gemeindeverwaltung und die Privaten diesem Beispiele
folgen, und so die Hauptstadt täglich mehr verschönert
wird, aber ein Blick auf die wissenschaftliche Kultur, auf
die Geschichte der schönen Künste, auf Gewerbefleiß wird
die nämlichen günstigen Resultate liefern.

1) s. oben 32V, 321.
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Wenden wie uns zuerst zu den höheren Bildungsan-
stalten, so sehen wir, wie bei der Universität, deren Ein-,
richtung und Museen wir schon oben beschrieben haben ^),
alle Fächer des menschlichen Wissens mit den ausgezeich¬
netsten Männern besetzt sind; in der Theologie und die
drei ersten auch als vorzügliche Kanzclredner: Schleier-
machcr, Marheinccke, Strauß, Ncander, Hcngsicnberg; in
der Rcchtsgclchrsamkeit: v. Savigny, v. Lancizolle, Schmalz,
Ganz, Klenzc u. a.; in der Medizin: Hufeland, von Gräfe,
Rusi, Horn, Rudolphs Jüngken, Reich u. a.; in der Phi¬
losophie: Hegel, von Henning; in der Mathematik: Jdclcr,
Oltmanns, Grüson, Fischer; in den physikalischen und che¬
mischen Wissenschaften: Mitscherlich,Erman, Rose, Hermb-
siädt, Turtc; in der Naturgeschichte und Botanik: Lichtcn-
siein, Link, Weiß; in der Forstwissenschaft:Pfeil; in der
Thierarzncikunde:Rccklebcn; in den historischen Wissenschaf¬
ten, der Statistik und Erdkunde: von Raumer, Hoffmann,
C. Ritter, Wilkcn u. a.; in der Philologie: Becker, Bock,
Bopp; in der Archäologie und der Geschichte der schönen
Künste: Hirt, Toelkcn; in der altdeutschen Sprache und
Litteratur: von der Hagen, Zeunc, Lachmann, Radloff.
Der Entbindungskunst ist von Sicbold, den ökonomischen
Wissenschaften Thacr, in den letzten Jahren, und der Phi¬
losophie schon früher Fichte, die alle drei hier lebten und
lehrten, durch den Tod entrissen worden.

Die Gymnasien, das Joachimsthalfche, Berlinische,
das Friedrichs - Werdcrsche, Französische und Friedrichs-
Wilhelms-Gymnasium, sind nicht allein blühend und mit
den tüchtigsten Lehrern versehen, sondern damit auch für
die Jünglinge gesorgt werde, welche sich einem Berufe
widmen, der eine wissenschaftliche Ausbildung, aber keine
eigentliche gelehrte oder Univcrsitätssiudien erfordert, ist
das mit dem berlinischen lange Jahre hindurch vereinigte
köln. Gymnasiumvon dem erstercn getrennt und in das

1) s. oben S. 43V.
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kölnische Real - Gymnasium verwandelt worden,
worin von den alten Sprachen nur das Lateinische gelehrt
wird, und wo übrigens, wie in der von der Kommune
im I. 1824 gestifteten berlinischen Gewerbeschule,
Unterricht in der reinen und angewandten Mathematik,
Physik, Chemie, Naturgeschichte, Geschichte, Erdkunde,
Technologie, Waarcn- Münzen- und Gewichtskundecrthcilt
wird. Diese Gewerbeschulemuß nicht mit dem techni¬
schen Gewerbe-Institute, Klostersiraße No. 3b ver¬
wechselt werden, das zum Unterricht in den mathematischen
Wissenschaften, dem Maschinenbau, in der Physik und Che¬
mie, im Linear- und freien Handzcichnen, im Bossiren und
Ciscliren für diejenigen bestimmt ist, welche sich den mechani¬
schen Künsten und den höheren Gewerben widmen, und
das von dem Verein für Gcwcrbeflciß ressortirt. Neben
diesen Instituten, wozu noch die höheren Bürgerschulen,
die Pensionsanstaiten für beide Geschlechterkommen, ist
für den Unterricht in den Anfangsgründen und für die
Kinder der ärmeren Klasse durch eine Anzahl guter Armen-
freischulcn, Parochialschulen, 8 Erwcrbschulcn, worin Kna¬
ben und Mädchen unentgeldlich unterrichtet werden und ei¬
nen Thcil der Untcrrichtskostendurch Handarbeiten verdie¬
nen müssen, gehörig gesorgt, während endlich, für die
dienende Klasse und Handwcrkslchrlinge, deren frühere Er¬
ziehung vernachläßigct gewesen, einige Sontagsschulcn ge¬
stiftet worden sind.

Zu der Akademie der Wissenschaften, bei welcher
wir, außer den schon bei der Universität erwähnten Män¬
nern, Namen, wie Wilhelm und Alexander von Hum¬
boldt, Leopold von Buch, Ancillon, Encke, Karsten, See-
deck, Eitclwcin, Poselgcr, Süvcrn nennen können, und der
Akademie der Künste, mit den ausgczcichnesten, un¬
ten angegebenen Künstlern, so wie zu der naturforschcnden
Gesellschaft und einigen älteren Privatgesellschaften,wie die
Humanitätsgcscllschaft, die im I. 1809 gestiftete philoma-
lhische und a. m. lassen sich als in dem letzten Zeiträume
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entstanden eine bedeutende Anzahl von Privatvereinen hinzu-,

fügen, die Gesellschaft für deutsche Sprache; der Verein für

Erdkunde; die littcrarifche Mittwochsgefellfchaft, auch Dich-

tcrklubb genannt; die Societät für wissenschaftliche Kritik

zur Herausgabe der Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik,

bei Cotta in Tübingen; der wissenschaftliche Kunstvercin;

der Berliner Künsilcrverein, seit dem I. 1814, unter Lei¬

tung des Direktors Schadow gestiftet; der am 1. Januar

1826 in Wirksamkeit getretene Verein der Kunstfreunde in

den Preußischen Staaten; der schon öfters erwähnte Ver¬

ein zur Beförderung des Gewerbeflcißcs in Preußen, der

von dem Könige genehmiget und unterstützt, auch von Zeit

zu Zeit eine öffentliche Ausstellung von Produkten des Ge¬

werbeflcißcs aus allen Provinzen der preußischen Monar¬

chie bewirkt; der Verein zur Veredelung der Wolle; der

Verein zur Veredelung der Pferdezucht', welche zugleich

Wettrennen veranstalten wird; der Verein zur Beförderung

des Gartenbaues in den preußischen Staaten; der Schul¬

lehrerverein für deutsche Volksschulen. Bei dieser Tendenz

alle mögliche Zweige der ernsten und schönen Wissenschaf¬

ten, der freien und mechanischen Künste zu bearbeiten und

zu vervollkommcn, ist es leicht zu erachten, daß außer den

bei der Universität, den Akademien, den Gymnasien und

anderen gelehrten Anstalten befindlichen ausgezeichneten

Männern noch viele andere sich hier nennen ließen, wenn

eine solche Auseinandersetzung aller Gelehrten und Schrift¬

steller in Berlin im Plane dieses Werkes läge und uns

nicht zu weit führen müßte i). Nur einige fchönwisscn-

schaftliche Schriftsteller, welche in Versen und Prosa schon

viel für die allgemeine Lesewclt geliefert haben, sei cS

uns gestattet den schon erwähnten Gelehrten hinzuzufügen:

Langbein, K. Müchler, Streckfuß, von Holtey, Franz Horn,

Friedr. Förster, Heun (unter dein Namen H. Clauren be-

1) s, daS gelehrte Berlin, herausg. von Hitzig. Berk. 1815.
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kannt), Häring (auch Willibald Alexis genannt), v. Cha-
nusso, Gubitz, Achim von Arnim, Lcwezow, den Baron und
die Baronin von Lamotte-Fouque,Nienstädt, Raupach,
Lndw. Robert, Dr. C. Seidel, Spicker, von Stägemann,
Varnhagen von Ense, Julius v. Voß, Aug. Kuhn, Hein-
sius, Borncmann und andere mehr.

Im medizinischen Fache, mit dem berühmtesten theo¬
retischen und praktischen Acrzten besetzt, und den vorzüg¬
lichsten Anstalten verschen, wozu noch in den letzteren Zei¬
ten ein klinisches Institut für Augcnkranke in der großen
Krankenanstalt der Charit!, unter Aufsicht des Dr. Jüng-
ken gekommen ist, sind zwei Privatanstaltenfür Verwach¬
sene seit einigen Jahren errichtet worden, nämlich die Heil¬
anstalt des Dr. Blömer (Spittelbrücke No. 2) und das
orthopädische Institut des Direktors Hammer (Potsdam-
mer-Chaussee No. 28), um die Verkrümmungen des mensch¬
lichen Körpers auf mechanischem Wege zu heilen.

Die politischen Zeitungen sind, seit einem Dccennium,
mit einer dritten, der Staatszeitungvermehrt worden, wel¬
che wie die beiden andern, die Haude und Spenersche und
die Vossische, jetzt täglich, mit Ausnahme der Sonn- und
Festtage erscheint. Vervielfältiget haben sich die hier her¬
auskommendenZeitschriften und Tagcsblätter, worunter wir
nur den Gesellschafter, den Frcimüthigcn, das Konversa¬
tionsblatt, die Schncllpost und der Courier, beide von Sa¬
phir herausgegeben,das Kunstblatt, das Militair-Wochcn-
blatt, das musikalische Wochenblatt,die Handlungszeitung
für Kaufleutc, das WadzeckscheWochenblatt, fortgesetzt von
Dielitz; und ein Volksblatt, der Beobachter an der Spree
erwähnen. Für die ernsten Wissenschaften erscheint theils
monatlich, theils in zwanglosen Heften, für die Theologie:
die evangelische Kirchenzeitungvon Hcngstcnberg, und die
neuesten Nachrichten aus dem Reiche Gottes; für das Er-
zichungswcsen: die Jahrbücher des preußischen Volksschul¬
wesens und die pädagogischen Blätter; für die Rechtswis¬
senschaft, die Annale» der deutschen und ausländischenKri-
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minalrcchtspflegc, von Hitzig, die Jahrbücher für die preu¬

ßische Gesetzgebung, herausgegeben von A. von Kamptz;

die Zeitschrift für die Criminalrechtspflcge in den preußisch.

Staaten, herausgegcb. von I. C- Hitzig; die Zeitschrift für

wissenschaftliche Bearbeitung des preußischen Rechts, her¬

ausgegeben von A. F. Simon und H. L. von Strampf,

die Rechtssprüche der preußischen Gerichtshöfe, von den¬

selben Herausgebern, die Zeitschrift für geschichtliche Rechts¬

wissenschaft, von C. F. von Savigni, Eichhorn und Gö¬

schen; für Staats - und Kammcral - Wissenschaft und das

Polizeiwefcn: die Annalen der preußischen inucrn Verwal¬

tung, herausgegeben von K. von Kamptz, die Beitrage zur

Erleichterung des Gelingens der praktischen Polizei, und die

Mitteilungen zur Beförderung der Cicherheitspflcgc, beide

von Mcrker herausgegcb.; für die Medizin und die damit

verwandten Wissenschaften: die Annalen der gestimmten

Heilkunde, hcrausg. von Hcckcr, das Archiv für medizini¬

sche Erfahrung, herausg. von Horn, Nasse und Wagner;

die Bibliothek der praktischen Heilkunde, und das Journal

für praktische Heilkunde, beide von C. W. Hufcland und

E. Osann, das Journal der Chirurgie und Augenheilkunde,

hcrausg. von C. F. von Gräfe und P. von Walthcr, das

Magazin für die gestimmte Heilkunde, von Dr. Nüst, das

kritische Nepertorium für die gestimmte Heilkunde, von Nüst

und Casper; für die Botanik: die Linnca von D. F. L. von

Schlechtendahl; für die Geschichte und Erdkunde: die neue

Monatsschrift für Deutschland, historisch-politischen In¬

halts, von Friedrich Buchholz, und das Journal für die

neuesten Land- und Seereisen; für Mathematik und Krie-

geswissenschaft: das Journal von A. L. Crelle für die reine

und angewandte Mathematik, die Militair-Litteratur-Zcitung

und die Zeitschrift für Kunst, Wissenschaft und Geschichte

des Krieges, die erste von Decker, Blcsson und Maliszcwski,

die zwcite von den beiden ersten und von Ciriacy heraus¬

gegcb.; für Technologie und Industrie: Nctto's gemeinnützige

Nachrichten von den neuesten Erfindungen u. f. w. die Ver-



Handlungen des Gewerbevercins, und das Zcitblatt für

Gewerbetreibende, von Weber; für Ockonomic und Garten¬

bau: dieAnnalcn der Landwirthschaft und die Verhandlungen

des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues. — Wir

haben in Berlin an 59 Buchhandlungen, 29 Buchdruk-

kernen, welche 136 Pressen, 3 Dampfmaschinen und meh¬

rere andere Druckmaschinen unterhalten. Die Geschichte

der königl. Bibliothek vom Prof. Wilkcn zeigt uns was in

neueren Zeiten aus diesem Institute geworden ist, welches

ain Ende des I. 1827 aus nahe an 259,099 Bänden und

4611 Handschriften bestand.

Die schonen Künste, welche unter den früheren Fürsten nur

Momente von freudiger Ermunterung zählen, haben dage¬

gen seit mehr als 25 Jahren und besonders in den letzten

12 bis 14 Jahren von dem regierenden Könige ermuntert,

gehegt und gepflegt, bedeutende Fortschritte gemacht. Als

Beweise dienen, die Errichtung eines Museums für Kunst¬

gegenstände, die angekauften Sollyschcn und Giusiinianifchcn

Gemälde-Sammlungen, die Werke aus Marmor und Erz,

welche aus den Werkstätten unserer Bildner hervorgegangen

sind, die ausgezeichneten von unser» vaterländischen Künst¬

lern verfertigten Gemälde, welche entweder die Wohnung

des Monarchen, die Gemächer des Schlosses, die Kirchen

und öffentlichen Gebäude zieren oder als Monumente auf¬

gestellt sind. Daher wir als Bildhauer Schadow, Rauch,

Ticck, die Gebrüder Wichmann, als Geschieht - und Bild-

nißmalcr Begaffe, Dähling, Hampe, Hummel, Kolbe,

Kretschmar, Schoppe, Wach, als Landschaftsmaler Lüdke

und Rösel, als Portrait- und Pferdemalcr Krüger u.a.m.,

als Medailleure Loos, Brandt, Götze nennen können, lieber

die Lithographie und das Diorama haben wir schon früher

gesprochen, und wenn wir auch hier nicht wie in Wien und

anderen Hauptstädten große Privatgalcrien haben, so giebt

es einige bedeutende Sammlungen, die des General-Post¬

meisters von Naglcr, des Grafen von Rcdern, des Gene¬

rals Rühle v. Lilienstern, uud das Museum des Grafen von
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Roß, von chinesischen, indianischen, birmanischen Bildwer¬
ken und Gerüchen, und andere thcils kleine, theils große
Kabinette, welche bekunden, daß der Kunstsinn sich immer
mehr in Berlin ausbildet.

In Folge der täglich in Preußens Hauptstadt fort¬
schreitenden Liebe zur Musik, haben sich noch, außer der
Singakademie und der philharmonischen Gesellschaft, der
Hansmannsche Singeverein, der gleiche Tendenz mit der
Singakademie hat, einige kleinere Singcvcrcine, die Lieder¬
tafeln, wo Dichter und Komponisten zusammen treten um
neue, meistens mehrstimmige Gesänge zu erzeugen, die von
kunstgeübten Sängern, bei heiterem Mahle und dem Klange
der Becher, vorgetragen werden, gebildet, und selten giebt
es ein Familienzirkcl, eine gesellschaftlicheAbendvercinigung,
wo nicht Vokal- oder Instrumental-Musikzur Würze der
Unterhaltung dient. Die deutsche Oper erfreuet sich seit
langer Zeit des größten Ruhms und hat solchen auch in
der letzten Periode dieser Geschichte bewährt. Das Orche¬
ster besteht unter Leitung von Spontini, Seidel, Schneider,
aus den ausgezeichnetsten Talenten. Der Gesang und die
theatralischeTanzkunst kann mehrere ihrer würdigen Reprä¬
sentanten nennen, nicht minder das Trauer-, Schau - und
Lustspiel, und zwei Bühnen, die königliche und die könig¬
städtische sorgen täglich für das Vergnügen der Bewohner
aus allen Ständen.

Wir haben gesehen wie Wissenschaft und Kunst einan¬
der die Hand bieten und sich in dem gegenwärtigen Zeit¬
räume gebildet haben, an diese schließt sich die Industrie an
und vollendet das Ganze. Für das Aufblühen des Gewerbe¬
fleißes hat bereits schon der oben erwähnte Verein gewirkt,
für die Ausbildung der Gewerbetreibenden ist das techni¬
sche Gewerbe-Institut von dem wohlthätigsienEinfluß. Da¬
mit die inländischenFabriken die Konkurrenz mit den aus¬
ländischen aushalten konnten, war vor allem nöthig, nicht
hinter England und Frankreich zurück zu bleiben, und es
besitzt Berlin seit ungefähr 15 Jahren bedeutende Maschi-
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ncnbau-Anstalten, wo theils hier erfundene, thcils aus
andern Ländern eingeführte, hier verbesserte Maschinen her¬
vorgebracht werden, wie die königl. Eisengießerei, Egels,
Kasp. Hummel's, James und John Cockerills uud ande¬
rer Maschinen-Werkstättezur Verfertigung von Dampfma¬
schinen, Spinnmaschinen, Tuchscheeren, Maschinen zum
Kattundruckcn; vermöge der in diesen Ansialten verfertig¬
ten mechanischen Verrichtungen, giebt es hier große Wol¬
len« und Vaumwollenspinnercienund bedeutende Manufak¬
turen in wollenen, seidenen und baumwollenenZeugen i).
Ohne die Inhaber dieser Manufakturen, so wie der übri¬
gen Fabriken in Berlin zu nennen, wollen wir nur im all¬
gemeinen bemerken, daß Bolzani und nach ihm Karrig,
von der Regierung unterstützt, Versuche gemacht haben, um
den Seidenbau im Großen wieder in Aufnahme zu brin¬
gen 2), und den hiesigen Seidenmanufakturcn wenigstens
einen Theil des benöthigten rohen Stoffes zu liefern, den
man bis jetzt aus Italien und Frankreich beziehen mußte;
daß der Wollmarkt, der jährlich einmal, acht Tage lang,
vom 16. Juni in der Klosierstraße und der angrenzenden
Straßen bis zum Alcxanderplatz hin, abgehalten wird, und
das von der Scehandlung im I. 1828 errichtete Wollsor-
tirungs-Komtor (AlcpandcrstraßeNo. 22) die Wollfabriken
mit dem nöthigen rohen Material versorgen; daß die seit
1815 hier bestehende, mit einer Maschinenbau-Anstaltver¬
bundene Wollmanusaktur der Gebrüder James und John
Cockerill (neue Fricdrichsstraße No. 26—28) sehenswerth
ist, weil wir dort die Verarbeitungder Wolle von ihrem
rohen Zustande bis zu den feinsten Tüchern, vermittelst der
Spinn- und anderen Maschinen verfolgen können; daß
die großen Kattundruckcreien und Baumwollcnmanufaktu-

1) s. Wegweiser durch Berlin u. s.w. 6eAufl. S. 80—1V9.
2) s. Nachricht von Herrn von Türks Schrift über den Seiden¬

bau, in den Jahrbüchern des preuß. Volks-Schulwesen.1825. Bd. III.
S. M7.
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ren von Gebrüder Sparkäse, Dannenberg, Goldschmidtu.a.
sich durch die geschmackvollen Zeichnungen, Schönheit des
Stoffes und die zum Betrieb erforderlichen Maschinen aus¬
zeichnen; daß die Mannfaktur von Hcinr. Hotho (Monbi¬
jouplatz No. 16) wollene Fußteppiche macht, die in Absicht der
Zeichnung, Lebendigkeit der Farben und der Dauer den vor¬
züglichsten französischen Teppichen la izAvonrieiuegleich
kommen. Wo die Bevölkerung taglich zunimmt, wo im
Ganzen Wohlhabenheit, Liebe zur Kunst, ein gebildeter Ge¬
schmack und ein gewisser Luxus herrscht, da muß die Zahl
der Produzierenden in Vcrhalrniß mit der der Konsumenten
steigen, der Gcwcrbcfleiß aufgemuntert werden, und allmah-
lig den höchsten Flor erreichen, und so werden denn in
Berlin alle mögliche Fabrikate hervorgebracht, von den
schönsten Gold - und Silberarbeiten, den ausgezeichnetsten
chirurgischen, meteorologischen und musikalischen Instrumen¬
ten, von den geschmackvollsten lakirtcn Maaren auf Blech,
Holz und Leder, bis zu den Schwefelhölzcrn, und selbst
diese letzte Fabrikation gehört nicht zu den unbedeutendsten,
seitdem die Lakirfabrik von Scybcl, Wagcmann und Komp.
(Lindensiraße No. 14), welche chemische Feuerzeuge in den
mannigfaltigstenFormen hervorbringt, durch den geschickten
Mechanikus Hummel eine Maschine verfertigen ließ, wo¬
durch die Zündholzschneidcrei und Tunkerei so vereinfacht
worden ist, daß in einem Jahre an fünfzig Millionen Zünd¬
hölzer in dieser Fabrik verfertiget und abgesetzt werden.
Im I. 1822 fand die erste, im I. 1827 die zweite von
dem Gcwcrbcvercinveranstaltete Ausstellung vaterlandischer
Fabrikate, das erstemal im Locale des Vereins, Klostcrstraße
No. 86, das zweitcmal in den Sälen der Akademie der
Künste statt, und es zeichneten sich darin aus den hiesigen Fa¬
briken und Manufakturen, außer mehreren Proben von Tuch
und tuchartigen Zeugen, von baumwollenen und seidenen
Stoffen, die Erzeugnisse der schon gedachten königlichen Eisen¬
gießerei, der Porzellan-Manufaktur und der damit verbun¬
denen Gesundheits-Geschirrsabrik;der Fabrik der plattirtcn

Gold-
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Gold- «nd Silbergeräthe von Hossaucr (Leipzigers^. No. 66), der
zuerst hier die neueren Methoden des Velegens des Kupfers mit
Silber ohne Zwifchenmittcl, und des Treibens der Gegenstände
selbst auf französische Art, ohne Hammer oder Fallwerk und
Prägewerk in Ausübung brachte; der Medaillen-Münze in
Gold, Silber, Kupfer, von Loos (neue Friedrichsstraße
No. 56), so wie Produkte aus dein sich durch geläuterten
Geschmack und Schönheit der Vergoldung auszeichnenden
Fabrik von Werner und Neffen (Jagerstraßc No. 64); aus
der Manufaktur von Gold - und Silbergefpinnsien von
Henfel und Schumann (Nicderwallsiraße No. 24); aus
der Ofen- und Töpfcrwaaren-Fabrik von Fcilner (Hafcnhe-
gersiraße No. 4); aus der Maskenfabrik nach italienischer
Art von Wilh. Gropius (am kölnischen Fifchmarkt No.4.);
aus der Holzmassenmanufakturvon Menke (Dorotheenstraße
No. 5), wo die geschmackvollsten Zimmcrverzierungcnund
Gegenstände zum Ameublement,als Kronleuchter, Kandela¬
bers, Vilderrähme von einer Masse fein gemahlner Holz-
spähne und Thon verfertiget und unter dem Namen von
Holzbronze dann bronzirt und vergoldet werden. — Da
jetzt keine Handelsverbote den Verkehr mit dem Auslande
hemmen, und allen fremden Waarcn gegen Entrichtung ei¬
ner angemessenenSteuer die Einfuhr gestattet wird, so
können die Groß - und Kleinhändler mit inländischen
und ausländischen Gegenständenohne Unterschied Geschäfte
treiben, wenn sie nicht zu den Bankiers gehören, wovon
mehrere ausgedehnte Wcchselgefchäfte in ganz Europa ma¬
chen, oder sich mit dem An- und Verkauf von Staatspa-
piercn beschäftigen, seitdem letztere einem bald steigenden
bald fallenden Kours unterworfen sind. Sämmtlichc Kauf
leute, ohne Unterschied, ob sie Christen oder Juden, ob sie Ban¬
kiers, Groß- oder Kleinhändler sind, bilden eine Börfenkor-
poration; jedoch giebt es auch mehrere nicht korporirte
Kaufleute, wie ehedem ^). Im I. 1823 haben acht Dan-

t) s. S. 323.
Kk
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kierhäuser, um die Einziehung hier zahlbarer Wechsel zu

erleichtern, einen Kassenverein gebildet, und Scheine aus-

gestellt, die als baar Geld gelten und die man zu jeder

Zeit bei der Kasse des Vereins (Burgstraße No. 20) ein-

wechseln kann.

Zu Friedrich Wilhelms 1 Nnd seines Nachfolgers Zei¬

ten war man froh vor der Stcchbahn einige schlecht be¬

spannte und eben so mittelmaßig gearbeitete Fiakrcs bcnuz-

zcu zu können, um sich im Innern der Stadt nach entfern¬

teren Straßen zu begeben. Jetzt giebt es nicht allein eine

große Zahl Lohnkutscher, welche meistens elegante Stadt-

wagen, und mitunter auch schöne Pferde haben, sondern

wer auf der Straße sogleich eines Fuhrwerks bedarf, selbst

um in der Umgegend zu fahren, findet auf dein Hauvk-

plätzcn und an mehreren Straßenecken einspännige Chaisen

unter dem Namen von Droschken, zweispännigc viersitzige

zu jederzeit angespannte sogenannte Wiener Jagdwagen auf

dem Hofe des Haufes No. 22 unter den Linden; zum fahren

nach Charlottenburg, vor dem Brandenburger Thore und

bei schönem Wetter auch vor andern Thoren nach andern

Gegenden hin bedeckte und unbedeckte Wagen, worunter manche

sich durch ein gefälliges Aeußere und Bequemlichkeit aus¬

zeichnen. Statt der Journalicre die unter Friedrich l i.

einmal und späterhin zweimal nach Potsdam fuhr, geht

täglich eine Schnellpost sechsmal hin und her, das erstemal

um 6 Uhr des Morgens, das letztem«! um 10 Uhr des

Abends von beiden Orten ab, außer den von Privatfuhr-

leutcn eingerichteten -Personenwagen. Auch kann man zu

jeder Stunde des Tages im Posihanfe Postchaisen mit 2

und 4 Pferden zu Spazierfahrten micthen, und so fehlt es

an keiner Bequemlichkeit um sich sowohl leicht und mit

wenigen Kosten von einer -Stadtgegend zur andern zu be¬

geben und sich in der Umgegend, deren Beschreibung ^)

1) s. Wegweiser durch Berlin, 6teAufl. S. 187—212.
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nicht hieher gehört,, umzusehen. — Der Karneval besteht

jetzt in deutschen Opern die für Geld des Montags und

Freiteigs gegeben werden, in einer Redoute, ebenfalls für

Geld, des Dienstags; in einer Assembler in der Stadt des

Mittwochs, in Bällen bei einen, der königlichen Prin¬

zen am Donnerstag, und in einem Subscriptions-Ball für

Personen aus allen Ständen des Sonnabends in den Sä¬

len des Schauspielhauses, und die Karnevalszeit ist, wie

ehedem, von der Mitte Januars an bis zum dlsr-U-Zi-as,

Zwei königliche Schauspielhäuser, und das Königsiädter

Theater, die von den hiesigen oder fremden Virtuosen ge¬

gebenen Konzerte, die sich täglich mehrende Journalzirkel

und Lcscbibliotheken, die Ressourcen und geschlossenen Ge¬

sellschaften, wovon dasKasino(Charlottcnstr.No.31) denVer-

cinigungspuukt des diplomatisch. Korps, der höheren Militär-

und Zivilbeamten ist; die Börsengesellschaft (im Dvrsciihav.se)'

den des Handclssiandes, aber auch aller andern Stände, der

Schachklub(Jägersi. No. w) den der berühmtesienSchachspieler

bildet, alles vereiniget sich um für das geistige Vergnügen

der Einwohner und Fremden beizutragen. Eine Blumen-

aussiellung oder eigentlich ein Blumenmarkt, soll, dem Ver¬

nehmen nach, zwischen der Hauptwache und dem Univcrsi-

tätsgebäude zur Zierde der Stadt und namentlich des

Opernplatzcs, von einem Privatmann nächstens eingerichtet

werden; und in der Umgegend, haben vor Kurzem die Ge¬

brüder Gerike, in der Gegend des ehemaligen Tem-

pelhofcr- jetzigen Krcuzberges einige von ihnen zu bewcrk

sielligende Veranstaltungen angekündigct, die diese Saud-

schellc in einen Pariser Tivoli verwandeln würden. So

wird Berlin, in Vergleich mit mehreren andern Städ¬

ten Deutschlands ein neuer und bis zu den Zeiten des

großen Kurfürsten ein ziemlich kleiner, unbedeutender Ort,

aber von da an sich, mit der politischen Stellung des

Staats selbst, immer mehr entwickelnd, täglich,

thcils von der Regierung, theils von der Gemcindeverwal

tung, von verschiedenen Korporationen und Anstalten oder
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von Privatpersonen nicht allein durch ansehnliche Baue,
sondern auch durch Einrichtungen mancherlei Art, wie man
sie nur in einer großen Stadt wünschen kann, verschönert, und
das am Eingange dieser Geschichte Gesagte, daß Preußens
Hauptstadt jetzt zu den schönsten, blühendsten, gebildesten
Hauptstädten von Europa gehört, auf das Vollständigsie
bcthätiget.

Nr« ryna-v-

»it. PL «MimsZcnW

Berlin, gedruckt bei den Gebrüdern Gädicke.



Alphabetisches Register.

A.

Achteck s. Leipzigerplatz,
Adlerstraße 1.97.
Akadcmieqcbäude (köniql. Stall)

290 38k 466.
Akademie der Künste 240 355 394.
Akademie (Sozietät) der Wissen¬

schaften 240 259 349 395.
Mbrecht der Bär >3.
Albrechtsstraße 469.
Alexanderstraße 285 287 316.
Alexandrinenanstalt 455.
Altköln st Köln.
Anatomisches Museum s. Museen

der Universität.
Antikenkabinet 49 t.
Apotheker 192 143.
ArbeitsanAalt (freiwillige) 422.
Arbeitshaus 287.
Armenanstalten 345 452.
Armenkasse 234.
Armenkirchhof 247.
Armendirektorium 345.
Armenpflege 343 452.
Artillerie- u. Ingenieurschule 465.
Artilleriestraße oder Wasserstraße

468.
Artillerie - Werkstatt 468.
Arzneikunde (Medizinal- Verfas¬

sung) 23 109 217 341 507.
Auslage (neue) 208.

B.
Badeanstalten 474.
Bader 217 341.
Badstuben 52 124 217 341.

Bank 230 337.
Barbiere 217 341.
Bauhof 302.
Baumgasse s. Elisabethstraße.
Behörden 276 339 399 425 445.
Bchrenstraße 228.
Belle - Mlianceplatz oder Rondecl

268 467.
Bellevue 281 375.
Berlin — Litteratur der Beschrei¬

bungen v. Berlin 351. — Mg.
Uebersicht v.Berlin3 498.— Aller
v. Berlin und Köln 6 7 10 12.
— Aelteste Bewohner 15 19. —
Berlin u- Köln unter den Mark¬
grafen auS dein Hause Anhalt
22, unter den Markgr. auS dem
bäurischen und luxemburgischen
Hause 64 76, unter Friedrich I.
v. Hohenzollern 85; unter Frie¬
drich II. 89; unter Albrecht Achil¬
les und Johann Cicero 93 100;
unter Joachim I. 104 ; Joachim

II. III; Johann Georg 128;
Joachim Friedrich 143; unter
Johann Sigismund 148; Georg
Wilhelm 153; unter dem großen
Kurfürsten 156; Berlin unter K-
Friedrich I. 225; unter Friedrich
Wilhelm I. 278; unter Friedrich
II. 278; unter Friedrich Wilhelm
II. 376; unter Friedrich Wilhelm
III. 407.

Berlin (das eigentliche) 285.
Berlinisch - kölnisches Gymnasium

36 37 141 346.
Bevölkerung s- Einwohner.
Bibelgesellschaft (Haupt) 451.
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Bibliothek (kurfürstl- jetzt königl.)
214 210 307 509.

Bildergallerie 213.
Bildsäulen s. Denkuraler.
Bischofsstraße 119.
Blindenanstalt 418.
Blocksbrücke s. Waisenhausbrücke.
Blumenstraße 286.
Böbmische Gemeinde 267.

- - Kirche 270.
Börse 158 412.
Bollengasse 145,
Botanischer Garten 212 431.
Brandenburgerthor 381.
Brandtweinbrennen 142-
BrauhauSgasse s. KalanderSgasse.
Breitestraße 55 121.
Brenninatcrialien 338 434,
Brückcnstraße 473.
Brüdcrgemeine s. Herrnhutcr.
Brüderstraße 32 55 121.
Brunnen 121.
Brunnen - Trinkanstalt 476.
Buchdruckereien 103 114 211 240.
Buchhandlungen 211 212 240.
Bürgerrettungs - Institut 406.
Burg s. Schloß.
Vurqlchne 95.Burgstraße 48 94 116 168 2452/1,

- - kleine 168 163.

C.

Charit- 248 266 295 408.
Charitestraße 295 469.
Charlottenourg 233 281 392 487,
Charlottenstraße 243,
Chaussecstraße 470,
Lnllcl-rum ineckicuin 218 276 341,

sauitatis 276 341.

Lnllezinin nreckico ' olrirurgreum
276. Die übrigen Artikel suche
man unter K.

D-

Denkmäler im Dom 115 250 —
Statue des großen Kurfürsten
249. — Die Statuen auf dem
Wilbclmsplak 310 387. — Die
Statue des Fürsten von Dessau

409.— Blücher 469,— Bülow
458, — «Scharnhorst 458.

Diorama 495.
Dönhofschc Platz 243 268 311.
Dom- und Schloßkirche 32 115

144 176 229 296 476.
Dornhospital 343,
Dominikanerkloster 32.
Dorotheenhospüal 317,
Oorvtheenstadt 207 319,
Dorotheenstädtifche Kirche 208 386.
Dorotheenstraße oder letzte Straße

208 30 l.

Dreifaltigkeitskirche 270,

E,

Ebcrtsbrücke 468,
Loose rnilinnre s. Ritterakademie,
Egyptisehe Museum 492.
Erergasse 145.
Einwohner 15 2V 59 143 155 225

241 278 320 321 406 502.
Eisengießerei 470.
Elendsgilde 1. Kaland.
Elisabethschule 398,
Elisabethstraße 317,
Erleuchtung 210 413 499.
Erziehungsanstalten f. Schulwesen.
Exerzierplay 373.
Eximirte und Nichteximirte 321.

F-

Fabriken und Manufakturen 210
259 326 401 510.

Falkoniergasse 197.
FestungSgraben 189.
Festungswerke 188 266.
Fiakers s. Fuhrwerk.
Fischerbrücke 121 187,

- an der 187.

Fischerstraßc 55 121 186.
FlathowSgasse 246,
Franziskane kloster f. graues Klo¬

ster.
Französische Armen - Anstalten 258

343.

Franröstsche Gerichte und Behör¬
den 234 257 325 436.

Französische Gymnasium 258.
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Französische Hof 199.
Französische Kirchen 229 226 242

258 27».
- Kolonie 212 224 257.

- - Konsistorium 158225,
- - Straße 244.

Freihäuser 95.
Freimaurerlogen 244.
Friedrichsbrücke 162 282 279.
Friedrichsselde 222.
Friedrichsgracht 188 199.

- - an 188 199.
Friedrichsstadt 226 267 219.
Friedrichsstädtische Markt s. Gens-

d'arinenmarkt.
FriedlichSstist 422.
Friedrichsstraße 242 255.

t - neue 282 284.
Friedrichs-Waisenhaus 242 452.
FriedrichSwerder 122 189 194 275.

219.
Friedrichswerdersche Gymnasium

195 247 414.
- - Kirche s. Wer-

dersche Kirche.
Friedrichs - Wilhelms - Gymnasium

414.
- - Institut oder

cbirurg. Pepinierc 295 467^vin
Friedrich - WilhclmSstadt 469.
Fürstenhaus 2»l 229.
Fuhrwerk 277 272 514.
Fußbolenpost s. Stadtpost.

G.

Garnison 152 179 224 221 220
445.

Garnisonkirche 241 269 270 283
289 479.

Garnisonschule 241.
Gartenkunst 229.
Gaserleuchtung s. Erleuchtung,
blasse (kleine) "248.
Gasthöfe 259 270.
Geckhol 52 119.
Gelehrte s. Schriftsteller-
Gensd'armenmarkt od. Friedrichs¬

städtische Markt 269 210.
GeoiuzenhoSpital u. Kirche 42 177

Georgenkirchhos 217.

Georgenstraße s. Königsstraße.
Georgenstraße 262.
Georgenvorstadt 121 178 241 s.

Königsstadt.
Gcrechtiqkeitspflege 62 79 91 166

129 14» 272 226 425.
Gerichtsbarkeit 219.
Gertraudtenkirche u. HoSpital 98

177 380.
Gertraudtcnstraße 55 185.

- s Vorstadt 98.
Geschütz (kolossale am Zeughause)

462.
Gesellschaft zur Beförderung des

Christenthuins unter den Juden
452.

Gewerbe 12 102 127.
Gewerbe-Institut 505 510.
Gewerbeschule (berlinische) 505.
Gewerbeverein 182.
Gewerke s. Gewerbe u. Innungen.
Gießhaus 204.
Gipsstraße 295.
GiusiiniaNische Gallcrie 486.
Gollnowsgasse 316.
Grauckloster 32 34 36.

s - Gymnasium s. Ber¬
linisch - Kölnische - Gymnasium.

Graueklosterkircbc 38 53.
Grünstraße 55 186.

H.
Haaksche Markt 289.
Hamburgerstraße u. Thor 248 295

386.
Handel 12 80 102 126.
Hasenhegerstraße 236.
HaUS (das hohe) 35 85 179.
Häuserzahl 155 225 320 502.
Hausvoigtei s. Hosgericht.
Hausvoigteiplatz od. Schinkeuplatz

192 229 297.
Hedwlgskirche 404.
Heidereutergasse 120 236.
Heiligcnqeistgasse 48.

- - Hospital und Kirche 43
bis 48 177.
- - straße 48 116.

Herrulesbrücke s. Monbijoubrücke.
Herrnhuter oder Brüdergemeinde

268.



Hetzgarten 238.
Hos (alte) s. Hobe Haus.
Hofgericht 123 191 219 228 297.
Hosjäger 379.
Hohesteinweg 179.
Holzgartenstraßc 193.
Hospitalstraße 217 218.
Hundebrücke s. Schloßbrücke.
Husarenstraße 380.

I.

Jägerbrück- 197 314.
Jäqerhof 146 196.
Jägcrstraße 146 197 201 213.

- - kleine 146 197 vm.

Jägerwache 201.
Jakobsstraße 290.

- - (alte und neue) 290.
Jannowitzbrücke 473.
Jerusalemsbrücke oder Schinken¬

brücke 187 229.

JerusalemSkirche u. Hospital 178
228 246.

Jerusalems- oder Jerusalemerstr.
228.

Innungen und Zünfte 56 58 59
213 233 333.

Insel 187.
Inselbrücke 187.
JrwalidcnhauS 292.
Jnvalidenhausstraße 292 470.
Joachimsthalsche Gymnasium 144

180 211 346.

Journalicre 372 514.
Irrenhaus 408.
Juden 52 75 108 127 129 211

220 322 325 344 435 452.

Jüdenhos (große und kleine) 52.
Judcnsynagoge 52 128 236.
Jüdenstraße 52.
Junkerstraßc 243 268.
Jungsernbrücke s. Spreegassenbr.
Jungsernheide 293.

K.

Kadettenhaus 259 266 493.
Kälbermarkt s. Werderschc Markt.
Kaisersstraße 286.

Kalandsbrüderschast oder Orden.
(Elendsgilde) 72 112.

Kalandsgasse 73.
Kalandersgasse oder Brauhaus»

gaffe 73.
Kalandshos 73 112 182.
Kalkscheunengassc 246.
Kalkscheunenstraße od. Ziegelstraße

246.

Kammergeriebt 107 259.
Kanonierstraße 268.
Kantonsversassung 277, deren Aus¬

hebung 415.
Karoussclreiten 264.
Kaufmannschaft 333 513.
Karlsstraße 469.
Kavalicrbrücke 162.

Kirche (neue) 242.
Kirchgassc (neue) oder Petrikirckr-

gasse 186.
Kirchhossstraße 246.
Kirchliche Einrichtungen 110 139

143 149 211 221 324 434 450.
Klcidcrtrachten 123 130 153 261

366 4021.102 Ws 501 ißnrsim . .
Kleine Gasse 248.
Klinische Institute 431.
Klöster (älteste in Berlin) 24.
Klosterkirche s. graue Klosterkirche.
Klosterstraße 35 182 183 245 273.
Knüttelkrieg 125.
Kochstraße 268.
Köln 55 183 274 317 s. Berlin

und Neuköln.
Kölnische Fischinarkt 185 230.
Kölnische Gymnasiuni s. berlinisch¬

kölnische Gymnasium.
Kölnisches Real-Gymnasium 505.
Kölnische Vorstadt s. Köpnicker-

vorstadt und Luisenstadt.
Königsbrücke 285 286.
KönigSgraben (am) 189 288.
Königsmauer (an der) 85.
Königsstadt s. Königsvorstadt.
Königsstraßc od. Geörgenstraße 49

117 180 241 284.

Königsstraße (neue) 316.
Königsthor 241.
Königsvorstadt od. Königsstadt 241

287 316.

Königswache 457.
Köpnickerstraß e472 473. s. Luisenst.

- - Vorstadt 122 178.
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Kommandantenstraße (alte) oder
neue Promenade 239.
- - - ( neue) 298.

Komödienhäuser s. Schauspielhaus.
Konsumtion 322 503.
Koppensche Zlrmenhaus 247.
Kornmessersche Waisenhaus 274.
Kottbusserthor 472.
Krausenstraße 268.
Krewel oder Krögcl 62 179.
Kreuz (steinerne aus dem Marien¬

kirchhofe) 63.
Krcuzberg (Monument a. d.) 486.
Kriegesschule (allgemeine) 432.
Krögel s. Krewel.
Kronenstraße 268.
Künstler 102 112 114 138 213

235 366 391 394 509.
KunowSkibrücke 473.
Kunst- u. Naturalienkabinet 213

489.
Kupfergraben 190.

- - am 202.
- - brücke 204 409 466.

Kurstraße 194 199 200.

4.'. L. -

Lagerhaus 133 136 277 328 374.
Landwehrgraben oder Floßgraben

403,
Langcbrücke 61 155 179 230 249.
Lappstraße f. Petristraßc.
Leib Christi (Brüderschaft des Lei¬

bes Christi) 99.
Leipzigerplatz od. Achteck 268 467.
Leipzigerstraße 243.

(alte) 193.
Leipzigerthor 193.
Liebenfrauengilde 72.
Linden (unter den) 207 244 276

465.
Lindenstraße. 243.
Linienstraße 316.
Lithograpbie 493.
Lotterie 337 434.
Ludwiqsche Palais 462.
Luiseninsel 427.
Luisenstadt 472 473.
Luisenstädtische Kirche 472 (fran-

„ -lös.) 278.Lmsensiift 423.

Luisenstiftung 440.
Luisenstraße 469.
Lustgarten 56 131 156 167 266

242 412.

M.

Magistrat s. städtische Verfassung.
Manufakturen f. Fabriken.
Marienkirche 29 53 76 97 106

III 114116 170261377390 478.
Marienkirchhof 53 53.
Marienstraß« 469.
Markgrafenstraße 243 268.
Marktstraße 202.
Marschallsbrücke 468.
Marstall s. königl. Stall.
Martinicken 294.
Mauerstraßc 268.

- - kleine. 466.
Medieinalverfassungs.Arzneikunde.
Mehlhaus 409.

- - brücke 409.
Miethskutschen f. Fuhrwerk.
Militairverfassung 102 148 179

224.
Ministerien f. Behörden.
Missionsgesellschaften 451.
Mittelstraße 208.
Moabiterland 293.
Mohrenstraße 268.
Mohrenstraßenbrückc 380.
Molkenniarkt 27 49 145 180 231

246 269 272.
Monbijou 206 245 246 378.

- « brücke od. Herkulesbrücke
379.

Monbijouplatz 289.
Mühlen 74.
Mühlcndamm 27 49 51 74 186

279.
Müblengraben 190.
Müblenhof 121 170 436.
Münze 198.

- neue 290.
Münzen 81.
Münzen- und Antikenkabinet 491.
Münzgebäude (neue) 410.
Münzgraben 190 244.
Münzstraße 190.
Museen der Universität 430.
Museum 484.
Musik s. Tonkunst.

Ll



N.
Nagclgasse 120.
Namen (Ursprung verschiedene

Familiennamen) 19 2g 59 182 321.
Naturforschende Gesellsichast 361.
Neue Kirche 242.
Neue Markt 53 55 120 182 228.
Neuköln 189 204 205 318.
Neuköln am Wasser 205.

NeumannSgasse 185.
Neustadt s. Dorotheenstadt.
Neustädtische Brücke si Opernbr.
Ncuvoigtland s. Rosenthalervo.st.
Niederländer, ob sie die ältesten

Bewohner sind 15 19»
NicdcrlagSstraße 198.
Niederwallstraße s. Wallstraße.
Nikolaikirche 24 49 76 III 114

115 141 173 250 390 477.

Nikolaikirchgasse 119.
Nikolaikirchbof 49.
Nikolaus Probst zu Bernau (des¬

sen Ermordung) 53 66 70.

O.
Obcrbaum 267.

Oberwallstraße s. Wallstraße.
Oberwasscrstraße 197 199.
Opern 237 417 429.
Opernbrücke od. Neustädterbr- 315.
Opcrnqraben 189 456.
Opernhaus 279 383.
Opernplatz 280.
Orbcde s. Urbedc.
Orden 427 443.

Ordcnskommission 427.
Oranienburg 233.
Oranienburgerstraße 247.

- - thor 386.
- - Vorstadt 470.

Orthopädische Anstalt. 507.

P.
Packhof, alter od. Niederlage 193.

- - neuer 162.
- - am 198.

Packhof (hinter dem neuen) 162
313

Packbofsbrücke (neue) 162 204
313 409.

— straße (neue) 162 313 409.
Paddengasse 52.

<>

Pallast deS Königs 203 274 460.
Panke 11 501.
Pankow 11.
Pankowsgasse 118.
Papenstraße 119.
Pariserplatz od. Quarret 269. 300

466.

Parochialkirche 232 270.
Pest 110 143 148.
Petrikirche 31 176 186 270 476.
Petriplatz 186476.
Petristraße 186476.
Pflaster (der Straßen) 180 499.
Polizeiverordnunqen 78 104 129

137 209 230 500.

Pocken 361.
Polizeiverfassung 234. 436.
Pomeranzenbrücke, (große und

kleine) 162283 s. FriedrichSbrückc.
PomeranzenhauS 162.
Porzellanmanufaktur 330.
Posten 137 210 493.
Postgebäude (das jetzige) 117 181

272 492.

— (daS ehemalige) 180 210 244 266.
Posthof 247.
Poststraße 210.
Potsdam 264 306 366 393 417

487.

Potsdamerbrückc (ander)244.
PotSdamerthor 494.
Präsidentenstraße (große und kleine)

289. ^
Prinzessinnen Palais 201 461.
Privilegien der Stadt 61 77 78.
Probstgasse 50 119.

Q.
Quarre s. Pariserplatz.
Quitzow (Dietrich von) 82.

R.

Rath (vonBerlin und Köln) 5763
87 90.

RathhauS (das älteste in der Post¬
straße) 50.

— berlinische 96 138 180 281.
— kölnische 96 185 245.
— werdersiche 195.
— (für die Dorotheen- und Frio«

richsstadt) 255 256 vn>.
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Raule's Hof 292.
Realgyinnasium (kölnische) 505.
Realschule 347.
Rcsügirte s. französische Kolonie.
Reitbahn (Seegersche) 495.
Reilhaus 169.
Nebengasse 129.
Rheinländer f. Niederländer.
Ritterakademie (Leeste nrilit.) 348.
Rosenstraß- 129 12 l.
Rosenthalerstraße 291.
Rosenthalerthor 291 389.
—Vorstadt oder Neuvoigtland 291.
Neßstraße 55 186.
Rüstkammer 165 499.

S.

Sänstei, 372.
Salzhof 296.
Sandkrug 292.
Scbadeköpe oder Vorkauf 81.
Schäfergasse 154.
Scharfrichtcrei 129 179.
Scharrcnstraße 55 121 185.
Schauspiele 193 159 155 222 233

261 278 359 494 416 428.
Schauspielhäuser 237 311 359 414

481.
Schiffbauerdamm 266.
Schiffsstreit 145.
«Schindlersche Waisenhaus 273.
Schinkenbrücke f. Jerusalemsbrücke.
Schinckenplatz f. Hausvvigteiplatz.
Schlesische Thor 472.
Schleuse 193 214.
— (an der) 188 199.
Schleusenbrücke 198.
tvchleusengraben 199 198.
Schloß 55 93 113 132 144 155

159 163 251 265 362 379 487.

Schloßapotheke 145.
Schloßbrücke (ehedemHundebrücke)

155 197 483.

Cchloßfreiheit 116 184 185.
Schloßplatz 116.
Schönhausen 233. 281.
Schönhausergraben 269.
Schönhausersiraße 291.
Schöppenstuhl s. Gerechtigkeits¬

pflege.
Schriftsteller 194 114 141 216 239

359 392 594 596 598.

Schütze (Konrad) d.Hinrichtuuq 65.
Schützcngilde 152 229.
SchüyenhauS und Platz 229.
Schützenstraße 229 221.
Schulwesen 149 211 345 595.

Schultheißcnamt s. Gerechtigkeit»«
pflege.

Schumannsstraße 469.
Schutzblattcrn oder Kuhpocken 453.
Seehandlungsgesellschast 338.
Seidenbau 5! 9.

Siebergasse 274.
Singeakademie 395 459.
Sitten 123 131 147 153 235 259.
Sollysche Galerie 486.
Sophienkirche od. Kirche der Span¬

dauervorstadt 248 391.
— Kirchgasse 216.
Spandaucrbrücke 288.
Spandaucrstraße 49 51 118 119

189 273.

Spandauerthor 121 178.
Spandauervorstadt 3 121 178 216

291 294.

Sparkasse 453.
Spitalkirche s. Gertraudlenkirche.
Spree 48 289.
Spreegassenbrücke (große u. kleine

auch Jungfernbrücke) 198.
Sprcegasse 186.
Splittgerbcrgasse 296 319.
Splittgerbersche Garten 313.
Stadtgericht s. GerechtigkeitSpflegc.
Stadtpost 493.
Stadttheile von Berlin 3.
Stadtverordneten 439.
üStadtverwaltung od. städtische Ver¬

waltung 58 62 87 99 92 219
254 216 323 4 5 438.

Stadtvoiglei 23 425 435 438.
Staatsrath (geheime od. StaatS-

Ministerium 144 349 447 449.
StaatSrath (geheime) 433 449.
Stall (kurfürstl. und königl.) 146

164 417.

Stall (unter den Linden) s. Aka«
demiegcbäudc.

Stechbahn 116 183 184.
Steinweg s. Hohcstcimveg.
iiStelzenkrug 288.
Stralauerbrücke 285. ^
— Mauer an der 285.

— Straße 49 51 52.
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Stralauervorstadt 3 123 178 286.
Straßenbeleuchtung s. Erleuchtung.
Streicsllie Stiftung 397.
Synagoge 52 128 236.

Taubenstrasie 268.
Taubstuinmeninstitut 118..
Theater s. Schauspiele.
Tbierarzneischulc 382.
Thiergarten 122 134 212 226 244

281' 372 403.
Thurneisser von Thun: 36 133.
Tbiinnc auf dem Gensd'armcn-

markt 312.
Tonkunst 214 236 358 369 385

394 510.
Trinkanstalt (künstlicher Mineral¬

wasser) 476.

U.

Universität 429 5l>4.

Universitätsgebäudc 305 306 431.
Universitätsstraße 269.
Unterbaumsstraße 468.
Unterwasscrstraßc 199 199.
Urbede od. Orbedc 75.

V.
Vergnügungen (öffentliche) 222

277 238 289 370 404.
Vertrage von Berlin mit anderen

Städten 62 74 82 86.
Vereine 451 452 455 506.
Webhof (kurfürstl.) 145.
Viebmarkt 497.

Wadzecksanstalt 455.
Wadzecksstraße 455.
Waisenhaus- Waisen- od. Blocks-

brncke 242.
Wallstraße (kleine) 303.

— (Nieder-) IM 201 215.
— (Ober-) 193 201.
— (in Köln) 206.

Wedding 61.
Wehr oder Bär 205.
Weidendammebrürke 467.

— kleine 362 409.
Wenden oder Slaven 5 6 7 12.
Wendische Namen 7 11 2V.
Werder s. Friedrichswerder.
Werdcrsche Kirche 229 479.
Werdersebe Markt oder Kälber¬

markt 202.
WilhelmSplatz 310.
Wilhclmsstraßc 267.

— (neue) 465.
Wittwen (allg. Wittwcn-Verpste-

gungs-Anlialt) 342.
Wo lframs-Gesellschaft 99.
Wollmarkt 511.
Würsthof 48 116 187.

Z.

Zahlenlotterie s. Lotterie.^
Zeitungen und Zeitschriften 212
" 354 507.
Zelte im Thiergarten 374.
Zeughaus 231 ^420 462.

— am (Platz) 202.
Ziegelstraße s. Kalkscheunenstraße.
Zünfte f. Innungen.
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